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| An gelegentlichen Anregungen, meine Erlebnijje un 
Beobachtungen niederzuſchreiben, hat es nicht gefehlt. Da 


ich es tue, ‚beruht auf freiem Entſchluß. Was ich zu erzählen habe, — 


intereſſiert i in erſter Linie Schleswig-Holfteiner; ich wage zu hoffen, er 


daß diefe Schrift für die künftigen Hiftoriker, namentlich die Kir- 





Aber auch außerhalb Schleswig- Holiteins darf ich auf einiges In= 
tereſſe rechnen, nicht nur weil meine Wirkfamkeit die heimiſchen 


deuhiſtoriker unſeres Landes, nicht ganz ohne Wert ſein wird 


Grenzen überſchritt, ſondern weil die Intereſſen, denen mein Ar— 4 
beiten und Kämpfen galt, 3. T. diejelben ind, denen anders 


mo andere dienten. 

RR Es find Erlebniffe und Beobachtungen des j hlesmig- 
Een Beneraljuperintendenten, von denen ich bes 
‚richte. Es ift mithin nicht eigentlicd eine Biographie, die ich 
ſchreibe, aber das individuelle Gepräge der Erlebniffe und Ber 
obachtungen it duch Vorausgehendes jo ſtark bedingt, daß ich 
mit meiner Erzählung jedenfalls bei der Ordination einzujegen 
gehabt hätte, beſſer jchon beim Abiturium. Schon früher einzu— 


fegen, nicht nur auf die Lehrjahre zurückzugreifen, beftimmte id 


wie die Erwägung, daß meine politifche Haltung in der Mannes» 
zeit zu einem guten Teil in der politifchen Geftaltung meiner Ju— 
X ‚gend begründet ift, jo der Gedanke, daß das, was id) aus ihr er⸗ 
zähle, mehr oder weniger charakteriftijch iſt für unſere ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Vergangenheit und dadurch ein überindividuelles In— 
ereſſe gewinnt. 

x Da id meine Erlebnifje und meine Beobachtungen er⸗ 
zähle, handelt die Schrift immer wieder von mir. Darin liegt 













und dem Scheitern meiner Bemühungen berichte wie von dem, das 
ch erreichen durfte. Sollte ich irgendwo und irgendwie mir zu⸗ 
reiben, was fremdes Eigentum ift, bin ich dankbar für Korrektur. 
Ich habe mid) voller Wahrhaftigkeit befleißigt, aber aud) die 
— Diskretion ließ ich mir ſein. Die iſt 








die Gefahr einer Selbſtbeſpiegelung. Ich habe derjelben dadurch ‘ 
zu wehren gejucht, daß ich ebenfo getreu von meinen Verfäumniffen 















Si dienen. 3 
Ich — —— nach 1 Geböchtnis; 33 





* a mir u. a. ein Tagebuch ht das 1863 egt 
X A 
—* Die meiſten derer, die meine waren 

geganden. Sollte unter denen, die noch leben, dieſem od 

er: diefe Schrift zu Händen kommen, ſei fie ihm ein Gruß de 

Be; hoffen. der jeßt ſelbſt den legten Abjchied rüftet. eV 
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Be Auf der Flucht. 
: Zu den. frühelten Erinnerungen, die ji) meinem Gedächtnis 
eingeprägt haben, gehört eine Seereiſe. Die zweite Hälfte derjelben 


wurde auf einem anderen Schiff zurüdgelegt als die erite Mein 
Erleben auf den beiden Schiffen war gar verjchieden. Auf dem erſten 


unfreundlich behandelt, allenthalben zurüdgewiejen, barg ic) mid) im 


- Schuß der Mutter, die auf Ded ſaß. Ganz anders auf dem zweiten 
Schiff. Da jtand mir alles frei. Ich jchaltete wie ein fleiner König 
und Herr. Die Erllärung iſt einfah. Das erſte Schiff war ein 
däniſches, das zweite ein deutihes. Auf jenem galt id als Brut 
des „Aufrührers“. Auf diefem war ich der Sohn des Märtyrers. 
Die Shlaht von Jdſtedt (25. Juli 1850) war gejchlagen. 
Lange hatte die Entiheidung geſchwankt. Schlieklich jiegten die Dänen, 
die, wenn auch nicht glänzend, immerhin bejjer geführt waren als 
die Schleswig-Holjteiner, deren Oberſtkommandierender, der preußilche 
General von Willifen, gegen Ende der Schlaht den Kopf verlor. !) 
Die Schlacht war nicht die legte, aber die enticheidende. Schon vor- 
ber von Deutſchland verlajjen und auf uns jelbjt gejtellt, waren wir 
Schleswig⸗Holſteiner jegt der Uebermaht der Dänen preisgegeben. 
Die däniſche Regierung ſetzte, nachdem fie die Gewalt in Schles- 
wig in die Hände befommen hatte, die Beamten und die Geijtlichen, 
die in dem Kampf um unjer Nedht auf deutjcher Seite gejtanden 


- hatten, ab, joweit Ddiejelben nicht nachträglid) mit ihr Frieden zu 


. Schließen verjtanden. 
Mein Bater, Hauptpaltor in Loit ?2) bei Apenrade, verjtand das 
nit. Däniſch gejinnte Gemeindeglieder hatten ihn gebeten, ji), wo 


2) Dieje unglüdlihe Schlacht entiprach dem Verlauf des ganzen Krieges, der 
trotz einzelner lichter Epifoden ein Trauerfpiel war. Selbſt das Burleske fehlte 
nicht. Vgl. die Schilderung dieſes Kriegs in den Aufzeichnungen des Oberſt von 
Fürſen⸗Bachmann im dritten Abſchnitt feiner „„LXebenzerinmerungen‘‘, die fein Groß— 
neffe Dr. Otto Fürfen im fünften Band der „Duellen und Forſchungen zur. Ge— 
ſchichte Schleswig-Holfteing, ©. 91 ff. 1917, veröffentlicht hat. 
> 2) Loit ift nicht der Name eines Dorfs, ſondern der Name der Halbinfel, 
die zwifchen dem Apenrader Meerbufen und der Gjenner Bucht liegt. Dieſe hat 


dem fie umfafjenden Kirchipiel den Namen gegeben. Auf diefer Halbinfel liegen - 


ſchönſte Punkte der ſchleswigſchen Oſtküſte, an jeiner Grenze der Anivsberg. 
* 
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J Th. Kaftan, Lebenserinnerungen. 





BEN möglich), | 
Vater vermochte nicht, ſich in politiſch-kirchliche Mahregeln zu jchiden, 
die er perjönlich als Unrecht beurteilte; das war nad) jeinem Gewillen 









jo zu jtellen, daß er im Amte bleiben könne, — mein 


wider: die Treue, zu. der er ji feinem Lande wie feiner Kirche ver 
pflichtet fühlte. Lieber, als daß er diefe brad), gab er Amt und Se 
Pfarrhof auf und ging in Armut und Verbannung. (SR 

Mie mein Vater handelte eine jtattliche Reihe charakterfeſter - 
ſchleswigſcher Männer. Die meijten unter ihnen fanden Amt und 
Brot in deutijhen Landen. Dort machten lie ihrem Heimatland ‚alle 


Ehre. Wie oft ift mir das jpäter im weiteren Deutjchland im per- 
ſönlichen Verkehr entgegen getreten. Kein Wunder aud;,es waren 
nicht die jchledhteiten ihres Standes, die lieber Opfer brachten a 


ſich dem, was ſie als Unrecht empfanden, beugten. Um jo tiefer 


bat es mich. je und je empört, wenn jpäter in preußijcher Zeit die — 


däniſche Preſſe Nordſchleswigs dieſe Männer beſchimpfte. Daran % 


konnte man jtudieren, wie politijcher Yanatismus den Menſchen 
ſittlich erniedrigt. Man hätte erwarten dürfen, ‚dab ihr eigener ws 
‚ Kampf für das, was nad) ihrem Urteil Recht war, in ihnen em 


Berjtändnis gewedt hätte für die, welde auf der’ Gegenleite das 


. Gleiche getan, bedingt das doch in feiner Weiſe eine Verleugnung i 


der eigenen Rechtsauffaſſung. Hätten jie von ihrem Standpunft aus | 


‚ jene ideal gejinnten, opferwilligen Männer als Irrende, als Verblen- 


dete gefennzeichnet, wäre das verſtändlich gewejen. Statt dejjen im- PR 


putierten jie ihnen ihre andere RERNEBITIEN MUB, und beurteilten ſie — 


von da aus als Meineidige. !) 


Als das Abſetzungsdekret fi meinen Vater eintraf, befand 
ſich in Wiesbaden, in dejjen Heilquellen er Heilung juchte für einen 


ihon länger währenden Sniejhaden. Meine Mutter hatte den zu 


jeinem Nachfolger bejtimmten dänijchen Geiltlihen im Paſtorat auf 
zunehmen und zu verpflegen, bis es ihr möglid ward, den Haus- 
ſtand aufzulöjen und das Bajtorat zu räumen. Eine folde Auflöjung 


in jo furzer Zeit zu bewerfitelligen war nit einfah. Ein nord 
ſchleswigſcher Pfarrhof jtand damals in Gleiche mit einem jtattlichen ve 


Bauernhof. Knechte und Mägde mußten entlajjen, Pferde und Wagen, 
Dieh- und Wirtſchaftsgerät verkauft, Erntefragen mußten geordnet 


werden. Deutſchgeſinnte Bauern der Gemeinde leilteten der Mutter 
Beijtand. — 


9 ) In den hinterlaſſenen Papieren meines Vvalers habe ich eine für den 
Drud fertig gejtellte, mit einem Vorwort von Profeſſor D. Dorner verjehene 


Schrift gefunden, in der er die Auffafjung der deutfchen Schleswiger vertritt, die 


da glaubten, ſich dem dänischen Negiment nicht fügen zu dürfen. Andere, auch 


brave deutſchgeſinnte Männer, haben ſich zu fügen für eine Pflicht gegen die deutſche F 


Bevölkerung gehalten. Wer Recht hatte, laſſe ich dahingejtellt. Die Schrift meines 


Vaters zeigt in fait ergreifender Weife den Kampf eines Mannes, der darum 


ringt nur das zu tun, was vor Gott recht ift, ohne Rechnung mit perjönlichen 2 


Intereſſen. 





i ne Als er ch, ei — Ai war — ein Knabe 
von 31/, Jahren, — redete er mid) Freundfich an. Etwa jo: „Was 






Pe denn Du für ein Kleiner Kerl?“, worauf id) vor ihn Hintrat und 
prach „ic bin ein Deutjcher, will ein Deutjcher bleiben!" Er war 
jo verjtändig, das mit einem: „So, willit Du das.“ abzutun. Dieje 
Geſchichte hat mir die Mutter erzählt. Auf meiner letzten Viſitations— 

reife, erfuhr ich zufällig, daß ſie heute nod) im heimifchen Kirchſpiel Lebt. 
Damit habe ich den Hintergrund gezeichnet, von dem aus jene 
3 Doppelreije zur See verjtändlich wird. Nach der Auflöfung des Haus- 
halts war das Zufammentreffen mit dem Vater das Nächſtliegende. 


Dieſes Zuſammentreffen ſollte in Lübeck jtattfinden, wohin mein A 


Vater von Wiesbaden aus zurüdgefehrt war. Die damaligen Ver— 


Eee und die zeitweiligen Striegsperhältnijje bedingten die 


Geſtaltung unſerer Reiſe. Die Mutter mußte mit ihren beiden Knaben 


ich habe nie andere Geſchwiſter gehabt als meinen Bruder, den 


bekannten Profeſſor der Theologie in Berlin — und einer zurück: 
 behaltenen Magd über. Kopenhagen, d. h. über die Kopenhagener 
Reede nad) Lübeck fahren. Bon Apenrade nah Kopenhagen fuhren 


wir mit einem däniſchen Schiff. Auf der Kopenhagener Reede Itiegen 


wir um auf ein Lübeder Schiff. 


. Wohin jest? das war die nädjitliegende Frage. Mein VBatr 


- fonnte jo, wie es um jeine Gejundheit 3. 3. bejtellt war, nicht wie 


ne Zeidensgefährten ein Amt in deutjchen Landen ſuchen. Wir 
waren, wenn auch nicht ganz mittellos, jo doch weitgehend auf Die 


Silfe anderer angewieſen. Dieſe blieb auch nicht aus. 
Sa ‚Groß und warm war die Teilnahme, die wir Scleswig-Hol- 
- ‚jteiner in Deutjchland fanden. So haltlos und fraftlos damals die 


deutſchen Regierungen ji) benahmen — das damalige Preußen war | 


das Preußen von Olmütz —, jo warmherzige Teilnahme brachten 
uns weite Kreife des „großen DBaterlandes“ — jo nannten wir 


E Seatelend. die Dänen jtempelten den Namen als Spottnamen — 


‚entgegen. Namentlich zeichnete ji) Hamburg aus, wie das Hamburgs _ 
Beziehungen zu Schleswig-Holjtein nahelegten. Hamburg gehört uns. 


Schleswig⸗ Holſteinern faſt zur Heimat. Damit, daß Hamburg ur— 


prünglich eine holſteiniſche Stadt geweſen iſt, Hat das nichts zu tun. 
Das iſt in den weitelten Kreifen längit vergejlen. Das Heimatgefühl, 
das Hamburg uns einflößt, wurzelt in der geographiichen Lage und 


in wirtſchaftlichen Beziehungen. Hamburg galt uns, die wir im 
eigenen Lande damals feine eigentlich große Stadt hatten, als die 
Stadt; für das Jeefahrende Schleswig-Holitein war Hamburg der 
‚Safen.. 

In Hamburg hatte jich ein Komitee gebildet, um den vertrie= 
benen Schleswig⸗Holſteinern zu helfen. Dieſes Komitee vermittelte 
3 1* 











7 Da 2 Rafıan, Sebenserinnerungen. 
meinen @ltern eine Mohnung. In einem größeren —— zu Ra Bu 
 mühlen, neben Rainvilles Garten!) an der Elbe gelegen, befand id 
ein Gartenhaus, das jih als Yamilienhaus bewohnen ließ. Es ge 
hörte der Witwe eines Kalkbrennereibejigers Mittgräf. Das eigent 
Ihe Wohnhaus lag in der Nähe der Stalfbrennerei an der Elbe. 


Betrieben wurde das Geſchãft 3. 3, von einem Herrn Dirks, der mit. ” 


der einzigen Tochter jener Witwe verheiratet war. 

Da das junge Ehepaar mit der Beſitzerin im Haupthauſe 
wohnte, ſtand das Gartenhaus, das ſonſt entweder der Witwe oder 
dem jungen Ehepaar zu dienen pflegte, zur Benußung frei. Die RR 
Frau MWittgräf hatte diejes Haus dem Hamburger Komitee zur u: je 
fügung gejtellt, das dann meinen Eltern dajjelbe überließ. D 


In diefem Hauje haben wir etwa zwei Jahre gewohnt. Die j 


Gejundheitsverhältnijfe meines Vaters bejjerten ſich nicht, jondern 
verſchlechterten ih. Für meine Eltern trübe Jahre. Doc) erjtidte 
die auf dem Hauje laltende Trübjal nicht ganz das ſonnige Leben 
der Kindheit. Das Ehepaar Dirks hatte ein einziges Töchterchen. 
Diejes war von meinem Alter. Mit der Mimi Dirks fpielte ich, ſo— 

weit Jahreszeit und Wetter es gejtatteten, in dem großen, ſchönen 


Garten. Ich weiß nicht, wie groß er war; in meinen Augen war 


er jehr groß. Ich hatte beim Bater biblijche Geihichte gelernt. In 
ihrem Licht verjtand ic) mein damaliges Leben. Diejer Garten an 
der Elbe war mir der Garten Eden; die Mimi war die Eva und 
id) war der Adam. Go lebt es.nod) in meiner Erinnerung. Später 


habe ich .als Student auf meiner erjten Durchreiſe durch Hamburg je 


Altona die Eva meiner Kindertage aufgefuht und mit ihr, einer 
jung verheirateten Frau, Kindheitserinnerungen ausgetaufdt. 
Bon Neumühlen fam ich, wenn auch nicht oft, jo doc) je und 
je einmal nad) Hamburg. Ich erinnere mid) eines Spaziergangs, 5) 
den ich dort in Begleitung unjerer Magd mahte. Das Wetter war 
herrlich. Un der einen Seite ein großes Waſſer, von Schiffchen und 


Booten belebt, an der anderen Geite große, in meinen Augen ge 
waltige und prachtvolle Häujer. Es wird der Jungfernitieg geweien 


jein oder der Aljterdamm, auf. dem wir lujtwandelten. Im diejer 
Stunde erwahte in meiner Geele jozujagen das MWeltbewußtiein. 
Ih weiß, fait empfinde id) heute noch, wie die Größe und Herrlih- - 
feit der Welt mic) damals in kindlicher Weiſe packte und überwältigte Se 
und bewußie Freude am Leben in mir wedte. — 
Nach zwei Jahren wünſchten die Aerzte für meinen Vater eine = 
Quftveränderung. Wir zogen nad) Pinneberg, in das Haus einer 
Frau von Bülow, Ich vernunte DaB EN auch in dieſem Haufe aus 


») Damals das vornehmſte und meiſt geſchätzte, auch von Hamburgern Tiant 
bejuchte Gartenrejtaurant Altona. Heute ift dieſe Gegend durch a. 
und Neubauten ihrer alten Herrlichkeit entkleidet. 











| Auf der Flucht. ea Re DD 


Güte wohnten. Das Haus lag unmittelbar an der Hauptitraße und 
- hatte nad) hinten hinaus einen großen Garten. Die Frau von Bülow 
. war Witwe. Ihre eine Tochter, die Hofdame bei der Herzogin 
Wilhelmine !) gewejen war, war verheiratet mit dem Propſten 
Caspers in Hufum. Eine andere lebte unverheiratet bei der Mutter, 
‘ natürlich jehr bald unjere, d. h. meines Bruders und meine, „Tante 
Lotte“. Wir erfuhren feitens diefer edlen Damen eitel Güte und 
- Freundlichkeit. Mer 
Zange dauerte unjer Aufenthalt in Pinneberg nidt. Nach 
‚reihlih einem halben Jahr jtarb mein Vater: Ich habe nur eine 
ſchwache Erinnerung an ihn. Gein Bild aus dem Xeben hat ſich 
ſtark vermiſcht mit dem Bild, das ein Steindrud darſtellt. 
Sch erinnere mid, daß ich, während er, eine Dede über die 
Knie gebreitet, im Sofa ſaß, neben ihm ftand und auf der Dede 
ein Büdlein lag, aus dem ich leſen lernte. 
Sehr lebhaft jteht eine bejtimmte Scene in meiner Erinnerung. - 
- Ich jtand mit meinem Vater am Yenjter. Truppen zogen endlos 
- vorüber. Es waren die öjterreichiichen und preußijchen Truppen, die 
- Schleswig-Holjtein „pacificiert“ hatten. 

Ich fragte den Vater, was das bedeute? Er antwortete mir: 
„Du haſt aus der bibliihen Geſchichte vom Pharao gehört, der die 
- Kinder Israel in Egypten jchwer bedrüdte. Auch heutzutage gibt es 


einen Pharao, fern im Norden. Dem haben dieſe Soldaten uns aus _ 


geliefert“. R 
. Dann fam ein Tag, da. die Mutter uns fagte, dab der Vater 
von uns gegangen und jet droben im Himmel ſei dei Gott. Und 
es fam ein zweiter Tag, an dem viele ſchwarz gefleidete Männer in 
unjerer Wohnung erſchienen und den Sarg des Baters hinwegführten. 
- Die Mutter weinte. Ic weinte mit ihr. Was ich verloren hatte — 
wußte ich nicht. ?) | 


») Tochter Friedrich des Sechften, in eriter Ehe mit dem Prinzen Friedrich, 
(ipäter König Friedrich der Sieberite), in zweiter mit Herzog Carl von Schleswig- 
Holſtein⸗Glücksburg vermählt. ; 
2) Beim Aufräumen alter Papiere fand id) einen Brief, den ich im Jahre 
- 1862 einem damals nod) lebenden Better jchrieb. In dem heißt es in der Sprache 
de3 Fünfzehnjährigen: „Dein Bejuch am Grabe meines Vaters Hat mich erfreut, _ 
hat mich gerührt. Glaubt man au, daß man den Tod der Eltern nicht jo ſehr 
fühlt, wenn fte einem ſchon in der früheften Jugend genommen werden, jo irrt man 
fi) doch ſehr; gewiß jagen das nur die, die dieſe Lage nie verjucht haben. Iſt im 
erſten Augenblick der Schmerz auch nicht jo heftig, jo reißend, jo verzweifelnd, weil 
man die ganze Schwere des Verluftes nicht zu würdigen verfteht, jo fehrt er jpäter 
- doch, wenn man einfichtiger wird, ich glaube, mit deito ſchwererer Wucht zurüd. Ich 
entbehre oft den Vater, der mich ſtärken könnte in der Treue gegen Gott, ſtärken 
- in den Kämpfen de3 Lebens, denn, glaube mir, ich bin nicht verjchont geblieben, jo 
jung ich bin. Doc folche Sachen verichließt gewiß jeder gern in fein Innerſtes, 
offenbart fie jelbft dem Freunde nicht. Wie gefagt, ich entbehre ‚oft den Vater, ob— 
gleich meine fiebe, treue, gute Mutter jo liebevoll fiir mich ſorgt und mir in allen 
Stücken den Vater zu erjegen ſucht.“ , | 
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SH. Kaftan, gebenserinnerungen. 


Als der Vater gejtorben war, hieß. es: zurüd nad Schleswig, . 
aus dem glüdlicheren Holjtein, in dem uns jo viel Liebe widerfahren 
war, zurüd in das arme heimijche Schleswig. N RD —— 


*— 


Abſtammung Wenn ich nicht Kaftan hieße, ſondern Hanſen oder Peterſen 
oder ſonſt einen gut ſchleswigſchen Namen führte, würde ich über meinen Urſprung 
nichts jagen. Anders jetzt. Mein Name hat oft Fragen veranlaßt. Auch jcherze 
Be hafte Erinnerungen knüpfen fih an ihn. DE SE 
\ Als in Fahre 1879 die jchleswigiche Regierung mich, damals Diakonus und 
Schulinfpeftor in Apenrade, in da8 Amt eines Negierungs- und Schulrats berufen 
wünſchte und der zuitändige Geheimrat — diefer hat mir das jpäter erzählt — 
dem damaligen preußiichen Kultusminiiter, Herren von Puttkammer, hierüber Vor- 
trag hielt, verzog diefer, al3 er meinen Namen hörte, ein wenig dag Gejiht, ante 
wortete aber dann: „Nun, wenn die jchleswigfche Negierung ihn wünſcht, meinet- 
megen!“ Wenige Monate fpäter unterhielt er ſich mit mir in den Räumen de8 
ſchleswigſchen Oberpräfidiums. ch vermute, daß angeficht3 meiner Erſcheinung fein 
Verdacht von vorher jich verflüchtigte. * —— 

Im Jahre 1898 durfte ich teilnehmen an der. Kaiſerreiſe nach Jeruſalem. 

AS unjer offizielles Schiff, die Mitternachtsfonne, auf der Neede von Jaffa Anker 
geworfen hatte und wir auf die Boote warteten, die uns an Land bringen follten, 
0 wurden wir dahin verjtändigt, daß auf Einfichtnahme in unfere Päſſe jeitens dev 
türkischen Polizei verzichtet werde — die Urt unferer Neife brachte mande Erleih- 
terungen dieſer Art mit ſich —, wir aber einem auf der Landungsbrücke jtehenden 
- Offizier unfere Namen zu nennen hätten. Ich beobachtete ihn eine Weile, ehe ih 
* auf dem ſchmalen Steg ſelbſt an ihn herankam. Die Namen Barkhauſen, Sand- 
berger, Studt, Boſſe, Valentiner, Gieſe uſw. rauſchten augenſcheinlich eindruckslos 
an ihm vorüber. AS ich kam und akzentuiert meinen Namen nannte, glitt eine Urt 
Lächeln über das bis dahin ftumpfe Geficht. —9— J 
Alſo ein Wort über meinen Urſprung. Es gibt darüber eine Samilienz 
tradition. In ihrer nüchternſten Gejtalt läßt fie jich belegen. Natürlich hat die 
Sage fie ausgejchmüct. Den Sagenſchmuck lafje ich bei Seite. Danach führt ih 
mein Urſprung zurüd auf einen Mann aus dem Litauifhen — urjprünglid hat 
der Name wahrſcheinlich Kaftanis gelautet —, aus der Gegend von Braunsberg in 
Oſtpreußen. Dieſer kam zur Zeit Karls des Zwölften von Schweden, aljo vor 
veichlich zweihundert Jahren, als Soldat nach) Schleswig, ift hier Hängen geblieben 
und hat hier eine Familie gegründet. Zunächſt in Nordjchleswig (Törninglehn), 
Von dort iſt mein Großvater um 1800 ins Frieſiſche übergefiedelt und Hat eine 
Frieſin geheiratet. Beſitzer eines Heinen Hofes (Bauerngut) in der Wiedingharde 
(Gemeinde Neukirchen) war er Hardesgevollmächtigter; ein folher wird damals un= 
gefähr fo gewertet fein wie heute ein Kreistagsabgenrdneter. So ift es gefommen, 
daß don der Vaterſeite her zum teil jütifches, zum teil friefische® Blut in meinen 
Adern rollt. Das letztere wird verftärft durch den Urfprung der Mutter. Shr 
WVater, ‚Hauptpaftor in der Gemeinde Satrup (Sundewitt), ftammte aus dem Friee 
ſiſchen; ihre Mutter war die Tochter eines Sonderburger Seefapitäns. Die Friefen, 
die Törninglehner (Züten), die Alfinger (Dänen) find alle jo rein germanifde 
Stämme, dab troß des Namens mein Blut reiner germanijch fein dürfte ala daa 
vieler in Deutichland. i m: 
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Die ſchleswigſche Frage. In meinen Erlebnifjen wie in den daran ih 
anfnüpfenden Beobachtungen jpielt die jchleswigiche Frage eine große Rolle. Die- 
jelbe wird ſehr verfchieden gedeutet, verjchieden je nach dem deutjchen oder dänifchen 
Standpunkt. AngefichtS der verwidelten Gedichte Schleswigs it das durchaus 
verjtändlich. M. E. können, jedenfalls jolften jachlich und gerecht denfende Männer 
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auſ beiden Geiten da& verjtehen.. Es verrät geiftige Enge und Hleinliche Gejinnung, 
wenn in den Augen de3 einen ein Schatten auf den Charakter oder den Intellekt 
des andern fällt, weil diejer fie anders deutet als jener. Weite des Blicks und 
Vornehmheit der Gefinnung jchliegen weder. Klarheit noch Feitigfeit in Wertretung 

des eigenen StandpunftS aus. ch ſtizziere hier kurz, wie ich die fchleswigiche Frage 


verſtand. Gelbjtverftändlich kann es fich dabei nur um eine furze ‚Deutung der 


Ipringenden Punkte, um ein Aufzeigen der entfcheidenden Faktoren handeln. 
Schleswig war von Alters her und ift heute noch die natürliche Brücke 
zwilchen ‚dert Südgermanen und den Nordgermanen. Darin jtedt Schleswigs 
Reichtum; darin wurzelt Schleswigs Not. 
- Schleswig war jchon vor taufend Jahren ein Land, in dem „Deutſche“ und 
„Dänen“ wohnten, ein Land, in dem däniſch und deutich geiprochen ward. 


Der geichichtliche Rückblick verliert fich wie allenthalben fo auch) hier in mehr. 


R oder‘ weniger ‚jagenhafte Verhältniſſe. Ueber die erſten Einwohner find wir wenig 
unterrichtet. Wahrjcheinlich Haben in Schleswig in den erſten Jahrhunderten un— 
ſerer Zeitrechnung — von noch, älteren Zeiten zu ſchweigen — den Südgermanen 


— 


- zugehörige Stämme gehauſt. Als aber dann zur Zeit der Völkerwanderung das 


ſchon jo wie jo jchwach befiedelte Land großenteil$ entvölfert wurde, namentlich 
durch den Zug der Angeln nad) England, find von Norden her die Jüten ein— 


gedrungen und haben Schleswig im Often und. auf dem Rücken biß über die Schlet- 
hinaus bejiedelt. Es jteht zur Frage, ob nicht auch die Jüten urjprünglich ein | 


= 


weit vorgejchobener jiidgermanifcher (bezw. weitgermanifcher, Stamm gemejen jind, | % 


der von den über die Inſeln von dem heutigen ſüdweſtlichen Schweden vordringen- 


den Dänen danifiert worden ift. Außer Frage aber fteht, daß die Jüten, als fie — 


in Schleswig eindrangen, Dänen waren. Das bezeugen unverkennbare Dokumente: 


Hausbau, Sprache und ESitte. Während die ZJüten vornehmlich im Dften, zum 


Teil anch auf dem Rücken des Landes ſich anbauten, hatten im Weſten die Frieſen 


Fuß gefaßt, ein in Nordfriesland jo gut wie in Oft und Weſtfriesland ſüdger⸗ RI 


maniſcher Stamm. Im Laufe der Zeit haben dann mancherlei Milhungen und. 


Wandlungen Platz gegriffen. Friefen im Weiten find danifiert, Jüten im Djten 


und auf dem Mittelriicden find germanifiert worden. Heute finden wir rein deutſche 


Bevölkerung, wo die Ortsnamen altes Dänentum verraten; urfprüngliches Frieſen— 
tum erjtredt fid) im Weften in Gebiete, wo. heute dänifche Sprache und däniſche 
Geſinnung herrſcht. BE 
Slaatsrechtlich, ſoweit diefer Ausdrud hier am Platz iſt, war Schleswig 
- vor tauſend Jahren und noch lange hernach ein zu Dänemark gehörige Land. 
Das Bistum Schleswig ift al3 ein dänifches gegründet worden, eine Parallele des 
Bistums Ribe (Nipen). Daß deutiche Kaifer an diefer Gründung beteitigt waren, 
befagt in der hier fraglichen Beziehung nichts. Die Wirkungsiphäre der fränfiichen 
wie auch der fächfifchen Kaiſer erjtrectte ſich weit hinaus über die eigentlich deutſchen 
Gebiete. Das Bistum Schleswig wurde dem Erzbistum Hamburg zugemiejen, 
- aber das gejchah gleicherweife mit den Bistümern Ribe und Aarhus. Als jpäter 
ein nordiſches Erzbistum errichtet wurde, das in Lund, wurde mit den anderen 
däntichen Bistümern auch das Bistum Schleswig ihm unteritellt. An Rendsburgs 
nördlihem Tor ftand gejchrieben: Eidora terminus Romani imperü. 
Aber fo war e3 einmal. Es wurde anders. Die Anfänge von diefem 


Anderswerden haben mit der Frage deutſch-däniſch nicht® zu tun. Auch in der) 
fchleswigichen Frage gilt mie jo oft, daß man jich zu hüten hat, moderne Frage- 

stellungen auf alte, anders orientierte Verhältniffe anzumenden. ‚Die Kämpfe um 

Schleswig waren jahrhundertelang meientlih dynaftiiher Art. Ritterfchaftlihe? 


Inltereſſen fpielten hinein. Volksintereſſen ftanden im Hintergrumd. 

Die Wandlung der Dinge beginnt im Anfang des zwöliten Jahrhunderts. 
Die Könige von Dänemark betrauten jüngere Prinzen ihres Haufes mit der Statt- 
halterſchaft in Schleswig oder Südjütland. Diefe, die den Herzogstitel führten, 
- zefidierten in der Stadt an der Schlei. Allmählich begannen jie, wie derartiges jo 
’ oft gejchieht, um eine gewiſſe Selbtändigfeit zu ringen gegenüber dem König. Der 
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erſte unter ihnen, der gejchichtliche Bedeutung gewannn, war Knud Laward, der 
um 1115 auftrat. Ihn belehnte Kaiſer Lothar, derjelbe Lothar, der als Herzog 
von Sachen die Schauenburger Grafen nah Holitein, d. i. nach dem Lande der _ 
Holiten und der Stormarn, gerufen hatte, mit Wagrien, d. i. dem Djtteil Holfteins. 
Sp vereint jih mit den erjten Anfängen einer Berjelbjtändigung Schleswigs der _ 
deaniſchen Krone gegenüber eine erjte Verbindung Schleswigs mit Holftein, wenn 
auch zunächſt nur mit einem Teil desfelben. Bon diefem Heitpunft an war Schles— 
wig Sahrhunderte hindurch ein Gegenjtand des Kampfes zwiſchen den dänischen 
Königen und den jchleswigfchen Herzögen bezw. den Holfteinifchen Grafen, die zu 
dieſen in nähere Beziehungen traten. Zur Zeit des Grafen Gerhard des Großen, 
der als Gründer der Vereinigung von Schleswig und Holitein bezeichnet werden 
darf, wurde die Constitutio Waldemariana (1326) fejtgejtellt, in der es heißt, 
„daß das Herzogtum Süderjütland dem Reihe und der Srone Dänemark nicht 
. bereinigt noch verbunden werden folle, jo daß ein Herr über beide fei“. Zwar 
geriet auch nad) und troß dieſer Konititution das Herzogtum Schleswig vorüber, 
gehend wieder in dänifchen Bejig, aber nur voriibergehend, vorwiegend verblieb 
Schleswig jegt im Beſitz der Holjteinifchen Grafen, eine Werbindung, die fich im 
den allgemeinen Lebensverhältnifien dreifach auswirfte: in dem Cindringen, der 
holſteiniſchen Nitterfhaft in Schleswig, in dem. Vordringen der niederdeutichen 
Sprache bis in die nordſchleswigſchen Städte hinauf und in der Entjtehung einer 
Reihe für Schleswig und Holftein gemeinfamer Einrichtungen. Sp ftand es zur 
Beit des letzten Schauenburger Grafen, Adolf VIII., und das heißt in der Zeit 
vor der definitiven Enticheidung. 
‚Die definitive Entjcheidung der ftaatsrechtlichen Stellung Schleswigs volle 
zog jih um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. Der dänische Thron war 
vakant. Adolf VIIL, Graf von Holftein und Herzog von Schleswig, ging dent 
Tode eritgegen. Ein Neffe des Grafen-Herzogs, ein oldenburgifcher Prinz Chriftian, 
dejjen Nachkommen heute noch in Dänemark regieren, wurde zuerſt zum König 
von Dänemark (1448) gewählt und danad) in Ribe (1460) von den- vereinigten 
Landitänden Schleswig und Holiteins, bezw. deren Vertretung, und zwar in — 
einem Aft, al3 Herzog von Schleswig und Graf von Holjtein. Nicht als König 
von Dänemark war er hinfort Herr in diefen eng verbundenen Landen, jondeın 
als frei gewählter Fürft. Ihm und feinem Haufe war in Schleswig und 
- Holitein eine Art erbliches Thronrecht zuerkannt, aber der zum Herrn von Schleswig 
und Holitein Gewählte fonnte ein anderer fein als der, den die Dänen zum König 
von Dänemark wählten. Wer immer aber al3 Herrſcher in Schleswig und Holftein 
gewählt wurde, durfte die Herrſchaft nicht antreten ohne zuvor die in Ribe und 
hernach in Kiel diefen Landen zugeficherten Privilegien bejtätigt zu haben. In diejen 
Privilegien fteht der berühmt gewordene Sab, daß Schleswig und Holſtein bleiben 
jollen „ewig zufammen ungeteilt“. Zwar hat Diefer Saß hier nicht den Ginn, in 
dem er berühmt geworden it. Dem Zufammenhang entiprechend bedeutet er, daB 
überhaupt feine Teilung diefer Lande eintreten fol. Aber die Sache, als deren 
Lojung er gilt, die untrennbare Verbindung von Schleswig und Holftein it in 
diefen Privilegien ausdrüclih und feſt begründet; langjährige Lebensgemeinſchaft 
hat dann bewährt und auögeftaltet, was hier ftaatsrechtlic) feitgelegt war. Sn 
diejer Ordnung der Dinge vollendete fich, was in der Waldemarichen Konftitution 
angebahnt war. Diefe ſelbſt wurde jebt bedeutungslos. (% ’ 


Die Geſchichte der nächjten drei bis vier Jahrhunderte ift ducchjeßt von Be— 
mühungen dänischer Könige, das hier Geordnete aufzuldfen, jowohl Holftein wie 


Schleswig, namentlich das letztere, für die dänische Krone als ſolche zu gewinnen. 


Zu einer auf der in den Qandesprivilegien feitgefegten Wahlordnung beru— 
henden Perjonaltrennung zwifchen dem König von Dänemark und dem Landes— 
heren in den Herzogtümern — Holjtein wurde auf Betreiben Chriftians I. vom 
-Kaifer Friedrich III. zu Rotenburg ob der Tauber zum Herzogtum erhoben — it 
es nicht gefommen, zunächit bemußter und gewollter Weife nicht, jpäter wie felbft- ‘ 
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verjtändlfih). Dagegen kam es trotz der beſchworenen Privilegien zu Teilungen 


der Herzogtümer felbjty Es war die Zeit, da uicht nur im unſerem Lande, ſon— 
dern auc anderswo das, was ein Fürit iſt, jo gründlich verfannt, und das, was 
ein Volk ift, fo ſchmählich mißachtet wurde, dag das fürftliche Erbrecht angefehen 
und gehandhabt wurde, als ſei es ein Teil des Privatrecht?. Die Herzogtümer 


wurden erjtmalig nad) dem Tode Chriftians I., fpäter wiederholt geteilt. Die da- 


mit eingeleitete Entwicklung hat die in Ribe bzw. in Kiel geordnete ftaatsrechtliche 
Stellung der Lande Schleewig und Holftein zwar nicht. aufgehoben, aber in den 
Hintergrund gedrängt — eine der beflagenswerten Folgen diefer Teilungen. An— 
dererſeits erwuchs aus ihnen die angefichtS der Machinationen däniſcher Könige: er— 
freuliche Folge, daß es hinfort in Schleswig neben den füniglichen Herzog Jahr— 
Hunderte lang einen Landesherrn gab, der nicht zugleich König von Dänemark war, 
den auf Gottorp refidierenden Herzog. KEN 
; Im Unfang des 17. Jahrhunderts trat an die Stelle der bisherigen Wahl- 
ordnung die Brimogenitur, das Erbrecht des älteften Prinzen. Um die Mitte des- 


ſelben Jahrhunderts ward das Lehnsrecht des däniſchen Königs über Schleswig, 


daS bisher zu Recht bejtand ?), aufgehoben, zunächſt im herzoglichen, danach auch 
im königlichen Unteil?). Aber weder das eine noch das andere war angefichtS der 
inzwiſchen eingetretenen Entwicklung der Dinge von fonderlicher Bedeutung. Schwer— 


wiegender ıwar, daß die Bedentung der Stände immer mehr zurücdtrat. In Däne— 
mark ſetzte fich Eraft des Königsgeſetzes von 1665 das abfolute Königtum durch. 
Sn Schleswig. Holftein galt diejes Gefeß richt, aber praktiſch wurde: hier Ent- 


‚ Iprechendes erjtrebt und tatfächlich evreiht. Dazu kam, daß nach dem Tode des 


Gottorper Herzogs Friedrichs IV. die Herzogliche Regierung verlotterte; die Inter— 
eſſen des herzoglichen Hauſes wandten jich von den Stammlanden ab. und richteten 
ih auf Echweden und Rußland, wo das Haus Thronrechte gewonnen hatte. Je 
trüber ſich dadurch die Verhältnifje in unferem Lande gejtalteten, um jo erfolg- 


‚reicher konnten die dänischen Könige ihr auf Einverleibung der Herzogtümer ge> 


richtete Werk betreiben. Der Erfolg war, daß 1773 (genau 1779) ganz Schleswig 


- Holitein der Herrihaft des dänischen Königs unterworfen war. ö 


Wohlgemerkt: des dänifchen Könige. Die Lande Schleswig und Holſtein 


wurden dadurch nicht Beſtandteile Dänemarks, nicht däniſche Provinzen. Der König 


von Dänemark, war jetzt in dieſen Landen der alleinige Herr, ähnlich wie ſeinerzeit 


ſein Vorfahr, der erjte Chrijtian, das gewejen war, nur daß inzwilchen die Primo— 


genitur ſich durchgejeßt Hatte. Die jtaatsrechtlihe Stellung der Herzogtiimer hatte 
feine Aenderung erlitten. Auch nad) der Einverleibung des herzoglichen Anteils 


von Schleswig in den königlichen Anteil (1721) verblieb es in allen Beziehungen 
bei den ſeither beſtehenden Verhältniſſen, inſonderheit bei den das Herzogtum 


Schleswig von dem Königreich trennenden und. dasfelbe mit Holſtein verbindenden 
Snititutionen. Sn der Negierung in Kopenhagen verblieb es bis tief in das 19. 
Sahrhundert hinein bei der ſchleswig-holſteiniſchen Kanzlei; die jpäter fo verpönten 


Bindeſtriche beftanden zu Ned. 


Es folgten, joweit die deutſch-däniſche Frage in Betracht kommt, friedliche 


Zeiten. Staatsrechtliche Erörterungen wurden nicht gepflogen; die alten Rechte ger 


rieten in Vergefjenheit. Das nationale Bewußtjein ſchlief, ſowohl auf deutjcher wie 
auf dänifcher Seite. Die Bewohner der Herzogtümer betrachteten ſich in voller 


Naivität als zum Geſamtſtaat des Königs don Dänemark gehörig. Matthias Clau— 


dius ſprach ganz harmlos von „uns Dänen’; das Staatsbewußtſein war ſtärker 








ü 1) Nach den Tode Friedrich? T. lag die Trennung nahe — dgl. Mihelfen: Die jchles- 
wig holſte iniſche Kirchenordnung von 1542, ©. 39 ff. —, aber es wurde dann ein Unionsvertrag 
geichlojien. Später trat die Ordnung des Geſamtſtaates an feine Stelle. Damit ſank Schleswig: 
Holitein in eine getilfe Unterordnung unter Dänemart.. $ 

; 2) Auch anderes erinnerte an die frühere Zugehörigkeit Sch'esiwigs zu Dänemark, fo die 
Geitung des jütiſchen Rechts in Schleswig, die erjt mit der Einführung des Bürgerlichen Ge— 


ſeßbuchs vom Jahre 1900 ihr volles Ende gefunden hat. I 
So ward der Teil von Schleswig und Holftein genannt, deſſen herzoglicher Herr der . 


- König von Dänemark var. 
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als das Nationalbewußtſein. Ein holſteiniſcher Paſtor (Harries in Brügge) dichtete 
das „Heil dir im Siegerkranz“ auf den däniſchen König (Chriſtian VIL.). Ebenſo 
jelbjtverjtändlich aber war den Bewohnern unfere® Landes, daß Schleswig und 
Holitein miteinander verbundene und von dem eigentlichen Dänemarf getrennte Staa 
ten feien. Die Schleöwiger bis zur Königsau hinauf wollten feine Dänen fein‘). 
J Die däniſche Sprache reichte damals als Patois bis tief in den ſchleswigſchen 
- , Süden. Aber das Hochdäniſche hatte feinen Kurs. In Kirche und Schule waren 
die dänische Bibel und ein däniſches Geſangbuch in Gebrauch, aber ein klaſſiſches 
Be Dänifch war das bei und an dieje ſich anlehnende Dänisch nicht und ſelbſt diees 
fragliche Dänisch reichte über die Neligionspflege und die einfachiten Elemente der - 
Volksbildung nicht hinaus. Die Geiftlichen und die Beamten waren, abgefehen von 
Torninglehn, das zum Bistum Nibe gehörte,?) deutſch gebildete Männer. Was ea 
in Nordſchleswig über die Religion hinaus an Bildung gab, war deutih. Daa 
erjtreckte jich über die Kreiſe der akademiſch Gebildeten hinaus bis in die Kreife der 
‚ Bevölferung, die zu jenen in gejelliger Beziehung ftanden. Das Zurücdtreten des 
- Dänifchen in Nordichleswig ging fo weit, daß es noch in den Dreißiger Zahren de 
vorigen Jahrhunderts auf Schwierigkeiten ftieß, von der Kopenhagener Regierung 
die Erlaubnis zu erhalten, um der daS Deutjche nicht verſtehenden Landbevölferung 
willen eine Xleine, wejentlic) auf Annoncen- berechnete Zeitung in dänischer Sprade 
herauszugeben. In der jchleswigichen Ständeverfammlung mußte das Necht, in ihr 
in Dänifcher Sprache zu reden, in den vierziger Jahren geradezu erſt erkämpft 
werden. — EN en. 
— Erkämpft werden — das deutet auf den Wandel, der ſich allmählich vollzog. 
— Das Nationalbewußtſein erwachte auf däniſcher wie auf deutſcher Seite. In Kopen-⸗ 
— hagen begann das ſchon im Anfang des vorigen Jahrhunderts. Aus dieſer Wand- 
lung der Dinge erwuchs das Vorgehen des Sylter Landvogts Uwe Jens Lornfen, 
der in den dreißiger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts feinen jtaatsrehtlih 
ſchlafenden jchleswig-holjteinischen Volksgenoſſen ihre alten Nechte don neuem verr 
fündigte. °) Die nationalen Leidenjchaften regten fich. Auf dänijcher Seite fpigten 
fie fih zu in den Wunfch, Schleswig als altes dänisches Kronland dem Königreich 
einverleibt zn jehen (Eiderdänen). Auf deuticher Seite erwachte in Schleswig: 
Holftein, in Schleswig nicht minder al8 in Holftein, das Bewußtſein, ein deutjches 
. Land zu fein. Die Deutfchen richteten Hoffnungsvoll das Auge auf dag drohende 
Ausfterben der älteren Königlichen Linie. Der Kronprinz Friedrich, der fpätere 
Friedrich der Siebente, Hatte feine Leibeserben und mit Erben gejegnete Agnaten 
diefer Linie waren nicht vorhanden. Ihr Ausfterben mußte, da in Dänemark nad 
2, dem Königsgefege die nähere weibliche Erbfolge der ferneren männlichen vorging, 
ik während in. Schleswig-Holftein, wo das Königsgeſetz nicht galt, der jüngeren Linie 
und dag heißt dem Auguftenburger Haufe, die Thronfolge zuftand, eine Trennung 
— der Herzogtümer von Dänemark herbeiführen. Auch in Kopenhagen war man ſich 
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.. D Der däniſche Politiker Laurigen fann nit umhin, in feiner 1922 erjchienenen 
Schrift „Da Sonderjylland vaagnede“ Hierfür Zeugnis abzulegen. Noch in den bierziger Sahıen 
de3 borigen Jahrhunderts berzmeifelten däniiche Agitatoren fait daran, däniſches National 
bewußtiein in Nordfchlesivig zu weden. Vgl. Beitfchrift der Gef. für ſchleswig-holſteiniſche Ge 
ſchichte Band 52 ©. 127 ff. ; sn ; 

2) Dasjelbe galt von Loh-Mögeltondern, 9 däniſchen Kixchipielen der ipäteren Propitei 
Nordtondern. Die Süderharde und die Norderharde auf Alfen gehörten ſeit alter Zeit. zum 
Bistum Ddenfe, bis im Jahre 1819 dem Herzog von Auguſtenburg zu Gefallen aus diefen beiden 
Harden in Verbindung mit der altſchleswigſchen, ſpäter däniſchen Infel Aerde ein eigenes Bis— 
tum Alfen gebildet wurde, da3 dann nad) der großen Wendung der Dinge in den 60er Jahren 
des borigen Jahrhunderts wieder einging. Won diejen beiden Bezirken aber galt nicht daſſelbe 

‚ wie bon Törninglehn, wo reines Bänentum herrichte. Die däniihen Kirchſpiele Loh-Mögeltonderns 
lagen im Schleswigſchen zeritveut; Aljen aber war ein rein jchleswigjches Bistum, zudem Au: 
' guftenburger Einflüffen unterftelt. Auf Alfen itand es nicht weſentlich anders als im übrigen 
ı Rordfchlesivig. ; - j —— 
—— 3) Im November 1830 erſchien feine Schrift: Ueber das Verfaſſungswerk in Schleswig 
olftein.““ : \ 









‚Gefahr bewußt.) Die däniſchen Stände verlangten Herbeiführung einer ein- 
tlihen Erbfolge. In Schleswig wie in Holitein wurde. heftig proteitiert. Da 
rließ Chrijtian VIII. im Juli 1846 den berüchtigten „Offenen Brief“, in dem er 
auf Grund eines fommifjarifchen Gutachtens, da namentlich auch mit dem Hu. 
digungsakt don 1721 operierte, "eine ‚für Schleswig und wenigſtens "die größten 
Teile von Holftein geltende, der dänischen gleiche Erbfolge behauptete. Diefer Offene 
Brief wurde in Schleswig-Holitein als ein Nechtsbruch empfunden. „Das iſt“, jo 
ſagte nad) Erzählung meiner Mutter mein Vater, als er ihn gelejen, „der Anfang 
dom Krieg‘; er jprad) damit aus, was Taufende empfanden. Aus diefem Staat3- 
ſtreich von oben wie dem, was daraus folgte, entwidelte fich dann die Erhebung 
des um fein Recht kämpfenden Schleswig-Holiteins in den Jahren 1848—1850, . 
E a unglüclicher Ausgang ſich in dem erzählten erjten Abjchnitt meiner Exrlebnifje 
ſpiegelt. J Se IE 


— U Die Dänen behaupten zwar, daß durch den Ausdruck secundum, tenorem legis regae 
- in der Sulbigung, melde die Brälaten und Nitter des bisher herzoglichen Anteil bon Shleenig 
/ rn, der Verbindung diejes Teil mit dem Löniglihen dem König leiſteten (1721) — ein 
Bild diejes Vorgangs hing im Empfangszimmer de3 ſpäteren Oberpräfidiums in Schleömig — — 
die Erbfolge in dem Herzogtum Schleswig in Hebereinftimmung gebracht jei mit der däntfchen. 
. Aber mag auch bon jolden Gedanken aus bon dänischer Seite diefer zweideutige Ausdruck in \ 
die Huldigungsformel eingejhmuggelt fein, — mas dieſem Ausdruck aufgebürdet wird, fann er 
nit tragen. Abgeſehen davon, dat er jelbjt zweideutig ift, und daß weder die Stände noch 
die erbberechtigten Agnaten an diefem wenig ruhmvollen Afte der jchleswig-Holjteinifchen Ritter: 
ſchaft irgend beteiligt waren, will beachtet fein, daß das beitehende Nechtsverhältni3 im Fünig- 
 Liden Anteil’ von dieſem ganzen Huldigungsakt nicht berührt wurde. Es darf Hinzugefügt 
werden, daß die Dänen ſelöſt die praktiichen Konjequenzen ihrer Auffaflung zu ziehen fih nie 
getraut, vielmehr in allerlei anderer Weile jih um eine Einoerleibung Schleswias in Dänemark 
bemüht haben. Jetzt find wir fo weit, daß auch) die däniſche Forſchung anerkennt, daß „Schlee- 
wigs itaatdrechtliche Stellung durch die Erbhuldigung von 1721 feine Veränderung erfahren habe." 
Bl. Bolgquart3: Die Vorgänge von 1721 und ihre ſtaatsrechtliche Bedeutung In däniſcher und 
deutſcher Beleuchtung.” Heimat, 31. Jahrgang, ©. 189—198. 3 
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Zur Dänenzeit. 


Zurück nad) Schleswig. Aber wohin dort? 

Nach damals geltendem Recht wurde nad) dem Tode eines 
Yamilienvaters der Witwe ein Kurator und den Halbwaijen ein 
Bormund beitellt. Mein Vater hatte einen Bruder. Diejer lebte in 
Huſum, war dort Kaufmann, Der wurde, wie das nahe lag, der 
Mutter Kurator und unjer Bormund. Das lenkte der Mutter Blid 
auf die Stadt am grauen Meer. ar 

Dazu fam ein Zweites. Ic) war inzwilchen jchulreif geworden. 
In Huſum gab es eine private Clementarjchule, die einen guten 


Ruf genop. 


So entjchloß Jic meine Mutter, der die Erziehung ihrer Knaben 
die Lebensaufgabe war, nah Huſum überzujiedeln. Ri 

1. Hufum. — — 

Wer heute von Pinneberg nach Huſum überſiedelt, dem bietet 

die ſchleswig-holſteiniſche Weſtbahn bequemſte Verbindung. Damals 

war Huſum noch ohne Eiſenbahn. Die erſte Bahn, die in Schleswig 


gebaut worden ijt, war zwar die von Flensburg nad) Huſum, aber 


dieſe erſte Bahn war 1853 nod im Bau. Bon Ylensburg nad) 

Huſum ſage ic), wiewohl die Bahn alsbald bis Tönning verlängert, 
auch von Diterohritedt aus ein Strang nad) Rendsburg gebaut wurde, 
denn die Strede von Flensburg nah Hujum war der Kern Des 
Baus. In Hujum jollte dev Hafen ausgebaggert und vergeitalt 
Hufum Dänemarks Nordfeehafen werden, mit Kopenhagen durch die 
Schifflinie Flensburg-Korsör und die Bahn Korsör-Kopenhagen ver- 


bunden, ein Plan, den dann die Ereignilje von 1864 vereitelten. !) 


') Zwei charafterijtiiche Züge dieſes Bahnbaues. Der Strang von Djter- 
ohritedt nad) Rendsburg verband die jchleswigiche Bahn mit der Holteinifchen, aber, 
wiewohl eine Eiderbrücke (primitiver Urt) auch damals fchon vorhanden war, doch 
fo, daß Schleswig und Holftein in Rendsburg fein fäuberlich je feinen eigenen 
Bahnhof hatte. Der Holfteinifche von damals hat längit Neubauten Plag gemacht, 


‚aber der jchleswigiche Bahnhof jteht Heute noch, und Alten als ſolcher erfennbar, 


heute jcheint er niederen Bahnbeamten als Wohnhaus zu dienen. Das zweite 
Charakteriftiihe war, daß dieſe fchleswigichen Bahnen von Engländern gebaut 
wurden. ch entjinne mich noch, daß auf den jchleswigichen Bahnhöfen, wenn alles 
zur Abfahrt bereit war, all right gerufen wurde. Ob dies Vorfchrift war oder 
Zaune, weiß ich nicht. 





Zur Dänengeit 13. 





Guſum, Theodor Storms Stadt am grauen Meer, war damals 
ein Städtchen von etwa 4000 Einwohnern, kräftiger als heute durd) 
ſeinen Häuferbau als frieſiſche Stadt geprägt. Auch begegnete man 
_ damals häufiger als in unjeren Tagen auf den Straßen Huſums der 
friefiihen Frauentracht, die ji) bis heute wenn aud) abnehmend auf 
den Inſeln Föhr und Amrum erhalten hat. Und nicht nur diejer; 
- während aud damals ſchon unjer Land fait jo arm an Volkstrachten 
war wie heute, ſah man damals noch an Markttagen eine zweite 
Tracht auf dem Hujumer Markt, die Tracht der Ditenfelderinnen, die 
dort ihr Gemüje feilboten. !) — 
Suſum liegt zwiſchen der ſchleswigſchen Marſch und dem ſchles— 
wigſchen Landrücken. Dem entſprechend war Huſum baumarm. Nur 
der Schloßgarten und feine nächſte Umgebung wies jtattlihe Bäume 
auf. Mid, bedrüdte diefe Baumarmut. Für die intimen Reize der 
Marſch wie des Hodhrüdens habe ich jpäter viel Verjtändnis ge 
wonnen — id) veritehe, daß id) auf meinen Dienitreilen im Weiten 
- Schleswigs mehr Malern begegnete als im Oſten —, aber damals 
- verjtand ich dieſe Neize nit. An der Ditjeite des Schloßgartens 
war ein lauſchiger Gang. Den fuchte ich als heranwachſender Knabe 
öfter auf, um mid) auf die heimiſche Oſtküſte Hinüberzuträumen. 
Ueberhaupt lebt die damalige Huſumer Zeit in meiner Seele 
nit in liter Srinnerung. Meine Mutter, die als dreißigjährige 
Frau Witwe geworden war, und ihr Leben lang eine rehte Witwe 
blieb, lebte zurüdgezogen. Das mit dem Geſchick des Landes ver- 
flochtene eigene Gejhid lajtete auf ihr. Der Grundton ihrer ganzen 
Zebenshaltung war ernſt. Die Zurüdgezogenheit ihres Lebens 
wurde verjtärft durch die Bejcheidenheit der Mittel, über die ſie 
verfügte; ihr Kapital wollte jie nicht angreifen; von dem jollten 
- einmal ihre Söhne jtudieren. Bedienung hatte fie nur in dürftig- 
jter Form. Sie tat fait alle Arbeit ſelbſt. Das war ihr nit an 
der Miege gejungen. Ein Pfarrtöchterlein auf einem ſtattlichen 


| Oſtenfeld, ein Dorf nicht weit von Huſum, war eine Sonderjiedelung. 
- Die Dftenfelder hatten fich wie ihre eigene Frauentracht jo auch ihren eigenartigen 
Häuferbau erhalten. Heute, ift daS alles jo gut wie verſchwunden. Als Erinne- 
rung an vergangene Zeiten ſteht heute bei Hufum ein aus Oftenfeld überführtes 
Haus. Die Tracht iſt im Leben nicht mehr zu fehen. Im Anfang des Sahrhun- 
derts fragte ich auf einer Vifitationgreife in Oftenfeld den Pfarrer, ob auf dem 

Dorfe noch irgendeine Frau die alte Tracht trage. „Nur eine alte achtzigjährige 
Frau“ erwiderte er. „Die will ich befuchen.” „Da muß. ich fie aber erſt vorbe— 
zeiten‘, fagte er, ging zu der Alten und fagte ihr: „Fru N. R., hüt Eriegen Se 
- Hohe Beiüt!’ „Watt denn für een?” „De Generalfuperintendent will Se beſöken.“ 
MNe, de Generaljuperintendent — matt will he bi mi?" Dem Pfarrer jtedte der 
Schalk Hinter den Ohren. „He will mal nahfehen, ob de ole Lüd nod) ehren Ka- 
techismus könt.“ „Ne, darto bin ick to old; denn fchall He nich famen." „Na, - 
Fru N. R., weſen Se ruhig. He will Ehr Dragt ſehen.“ „Ja, dat fan he gern.‘ 
- Und als ich zu ihr am, breitete die Alte mit ſtolzer Freude alle ihre Herrlichfeiten 
vor mir au. 





Sa ! nordſchleswigſchen Pfarrhof wuchs nicht auf in a "ale — 





Th. Aäftan, Beienerimerungen. ee; 


junges Mädchen hatte fie teilnehmen dürfen an Tanzfreuden auf 


dem herzoglichen Schloß zu Auguſtenburg. Aber ſie ſcheute die 


Arbeit nicht. Blieb fie fo do um jo mehr unabhängig und frei. 


Dabei hat uns Knaben nie etwas wirklich gefehlt. Was die 

Mutter für notwendig hielt für unfer Wohlbefinden oder für 
unfere Erziehung, machte fie auch möglich. Nur alles Neberflüffige, 
aller Luxus war ausgefchloffen. Unfere Wohnung war eine be- 
icheidene, aber das: Haus, in dem mir wohnten, lag jo, daß von 
unſerm Wohnzimmer aus der Ausblick die Große Straße, Hu 
ſums Hauptjtraße, umfaßte und mit der Kirche abjhloß. Das gab 
‚ber bejcheidenen Wohnung etwas Freies; ich bilde mir ein, daß 


das auch erziehlich nicht ohne Bedeutung war. Die Mutter war 


treu bedacht, ihre Knaben im Sinn des verftorbenen Gatten zu 


erziehen; alle Morgen las fie mit uns eine Andacht aus einem } 
nur im Konzept. vorhandenen. Andahtsbud, das mein Bater verr 


faßt hatte, und fagte fie in einer Differenz über Erlaubtes oder 


' Unerlaubtes: das würde Euer Vater nicht erlaubt haben, war das Bi 


aller Diskuffionen Shluß. 

Vielleicht kennt jeder Situationen in feinem geben, in bean 
er ſich jo tief gejchämt hat, daß diefe Scham bei ihm nie in Ver— 

geffenheit geriet. Es war mein Geburtstag, vielleicht der zehnte. 

Ein Kind fieht jolhem Tage voll Erwartung entgegen. Was am 

Morgen .auf dem Frühftückstifch lag, befriedigte meine Erwartune 


gen nicht. Das jpiegelte fich auf meinem Gefidht. Meine Mutter — 


ſah das und ſagte: „Ta, mein Junge, das iſt nicht viel; ich gäbe dir 
gern mehr, aber du weißt, daß ich nicht viel habe“. Das packte 
mich bis in die Tiefe meiner Seele. Ich ſchämte mich der Undenk- 
barkeit, die in ſolcher Unzufriedenheit lag, gegenüber einer Mutter, 
die mir alles war und alles für mich tat. Ich fiel ihr um den 
Hals und bat ihr meine Undankbarkeit ab). | 

Im öffentliden Leben hatten wir eine gewiſſe Stütze an 
meinem Onkel und feinem Haufe. Mein Onkel war ein in der 
Bürgerfchaft angejehener Mann. Als wir. 1864 unter deutihes 





) Mich gelüftet, von diejer Frau ein Wort zu jagen, ganz abgejehen davon, A; 
da jie meine Mutter war. In jungen Jahren Witwe geworden, hatte. fie all ihr 
Haben, Können und Sein auf das Eine konzentriert, ihre beiden Knaben im Sinn 

und Geiſt des entihlafenen Gatten zu erziehen. Als dann ihr entjagungsvolles 


Leben ausmindete in die Ruhe des Alters, fah fie zuerft ihren. Züngften auf dem 


Lehrſtuhl feiner Wiljenfchaft an der Berliner Univerfität, die wenigitens damals ad 
die erjte im Neiche galt; bald danach ihren Xeltejten auf dem Bijchofsftuhl des hei 
miſchen Schleswig. War «8 nicht verjtändlich, wenn ſich in ihres Herzens aufrich- 
tig demütige Dankbarkeit ein Tropfen ſtolzer Freude mifchte? Mir ift, ganz 
objeftiv geurteilt, der Lebensgang diefer Frau immer als ein erquicendes a eis. 
ſchienen aus den gnädigen Führungen Gottes. | 





benswerte und edle Gemahlin, wie droben ſchon bemerkt, eine 
Tochter der in Pinneberg lebenden Frau von Bülom, ftellten ſich 
freundlich zu meiner Mutter. Aber das hob uns Knaben nicht 
darüber hinaus, daß, während unfere Spielkameraden Väter hat- 
ten, ob aud) manche in bejcheidener Stellung, wir die Söhne einer 
zurückgezogen lebenden Witwe waren. Mir Iebt in beftimmter 


‚Erinnerung, wie dadurc das Gefühl in mir erzeugt wurde, mein 


Platz jei ein jolcher in Dinterer Reihe. Daraus erwuchs eine ge= 
wiſſe Schüchternheit, die ich nie ganz überwunden habe. Mancher 
meiner Sreunde hat zwar eine jolche nicht Wort haben wollen, aber. 
fie war und bis zu einem gewiſſen Grade blieb fie vorhanden. Mir 
iſt nicht jelten als Unhöflichkeit oder Ungefchicklichkeit ausgelegt 


worden, was Schüchternheit war. Die Glangzeiten der Huſumer ; 


| „yehre waren die Sommerferien, die wir in Schnabek verbraditen. 


In Schnabek lag das Hauptpajtorat der Gundemitter Gemeinde 
Satrup. So ein nordſchleswigſcher Pfarrhof jener Zeit bietet ein 
Kulturbild, das heute ſo völlig der Ben angehört, daß 
es ſich Tohnt, dasjelbe mit ein paar Strichen zu zeichnen. Was ihn 
eigenartig prägte, war feine Geſchloſſenheit. Ein Verpachten der 
Pfarrländereien kannte man damals nicht oder doch nur jehr be= 
ihränkt. Durchweg wurde der Pfarrhof vom Pfarrer. jelbjt be- 
mwirtichaftet. So hielt es aucd) der Großvater. Auf dem großnäter- 
lihen Hof gab es einen Großknedht und einen Kleinknedht und 
. außer dem „Binnenmädchen“ ein „Außenmädchen“. Zu dieſer 
jtändigen Bedienung traten dann in befonderen Zeiten, jo nament- 


lich in der Ernte, Tagelöhner und Tagelöhnerinnen hinzu. Die 
Viehhaltung erftreckte fi von den Milhkühen bis zu mannigfal- 


tigem Kedervieh. Unfere bejonderen Lieblinge waren natürlich die 
Pferde, Life und Lotte?) und neben ihnen die alte Grete, die das 


1) Nach der nen. mußte er jein Ant niederlegen oder legte e& nieder. | 


Ein Mann von ansgebildetem Nechtsgefühl ftand er auf des Herzogs Seite. Er ne 
hatte größeres Vertrauen zu dem Urteil deutfcher Nechtsfafultäten al zu den 
preußifcher Kronſyndiei. Aber das Hinderte ihn nicht, auch unter prenßifhem Nee 


giment ſich als loyaler Staat3bürger zu halten. 


?) Diefe dienten auch als Wagenpferde. Fuhren wir aus, trug der Groß⸗ J 


‚net eine blaue Livree mit blanfen Knöpfen. Das beruhte nicht etwa auf einer 
Eitelkeit meines Großvaters; es entiprad) daß dem damals wenigſtens in den nord⸗ 
———— Landpaſtoraten üblichen Brauch. 

r Zeit meiner Generalſuperintendentur hielten nur noch Derelngefte Geiſt⸗ 
liche — Fuhrwerk. Wo das der Fall war, ſtellte in der Regel der Pfarrer 
mir das ſeinige zur Fahrt auf die nächſte Pfarre zur Verfügung. In einem Pa— 
ſtorate, in dem ich auf dieſe Weiſe eintraf, hatte der kleine Sohn ſich ſehr für das 
Erſcheinen des „Generals“ (viel gebrauchte Kürzung) intereſſiert. „Nun“, fragte 
ihn der Vater, als er aus meinem Arbeitszimmer in ſein Familienzimmer zurück⸗ 





Regiment. a wählten ibn — Mitbürger zum neh. oder, De 
wie wir damals jagten, bürgerlichen Bürgermeifter 1). Auch der 
— ſehr angeſehene Hauptpaſtor und Propſt, Caspers, und ſeine lie— 
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"16 TH. Kaftan, Lebenserimmerungen. 


Gnadenbrot genoß. Alles Backwerk ward im eigenen Backhaus 


gebacken aus eigenem Korn. Das Hausbier für die Zeute wurde R 


im Haufe gebraut; der Garten lieferte den erforderlihen Hopfen. 
Alle Fleifhnahrung entjtammte dem eigenen Viehbeſtand; erjt um 
die Mitte der fünfziger Jahre wurde das dadurch durchbrochen, daß 
ein Schlachter in Sonderburg anfing, wöchentlich einmal mit „fri- 
ſchem Fleiſch“ haufieren zu fahren. Feinere Kleiderjtoffe wurden 
gekauft, aber das grobe Zeug, das getragen. wurde, wurde herge- 
jtellt aus der Wolle der eigenen Schafe, die im Haufe gejponnen 
wurde. Das Weben bejorgte der eigene Webjtuhl. Nur der Fär— 
ber trat von außen hinzu. Auch die grobe Leinwand, aus eigenem 
Flachs gejponnen, ward im Haufe gemebt. Die Feuerung ent- 
jtammte dem eigenen Gehölz; ob zum Pfarrhof aud) ein Torfmoor 
gehörte, weiß ich nicht mehr. Viele ſchleswigſche Bajtorate befigen 


ein joldes. Den Talg für die Lichter Tieferten die gejhladhteten 


Tiere, das Wachs für die Kerzen eigene oder nachbarliche Bienen; 
ih habe als Knabe meiner Großmutter geholfen auf dem Haus- 
boden lange Fäden durch geichmolzenes Wachs zu ziehen; jo ent: 


ſtanden die gemundenen Wachjskerzen. Aucd eine Haukammer gab 


es auf dem Pfarrhof, in der die gröbjten Geräte hergejtellt wur— 
den; ja, war der Knecht ein gejchickter Mann, auch wohl ein gro= 
bes Stük Möbel. Die Haukammer diente zugleich als Malerwerk- 
jtatt. In diefes Ganze paßte es hinein, daß die Kolonialmwaren 
nicht vom Kaufmann und das hieß: aus der nädjften "Stadt — 
Kaufleute auf dem Lande gab es damals nicht — bezogen wurden. 


In alter Zeit genofjen Adel und Beiftlihkeit in unjerem Lande a 
Sollfreiheit. Als diefe im neungehnten Sahrhundert aufgehoben 
wurde, wurde der Adel durch eine Geldjumme entſchädigt — daher 


der „adlige Zollfonds“ in Schleswig-Holftein — die Beiftlichen aber, 


‚ die zur Zeit der Aufhebung im Amt waren, behielten die Zollfrei- 


‚heit auf Amtsdauer. Darin gründete es, daß auf dem Pfarrhof 


zu Schnabek zweimal im Jahre eine große Kijte mit KRolonial- 
waren aus Hamburg eintraf. 
In dieſes geſchloſſene Ganze drang keines Poſthorns Laut 1), 


. Mein Großvater hielt als Zeitung den Altonaer Merkur, der, jo- 
weit ich mich erinnere, dreimal wöchentlich erjchien oder doc nur 


zu diefen Terminen im Kirchdorf Satrup eintraf. An diejen drei 


fehrte, „hajt Du den General geſehen?“ „Ja“, erwiderte der Junge, „aber er fuhr 





‚wieder weg". Nicht meine beicheidene Erfcheinung war ihm der General geweſen, 


fondern der Kutfcher in Livree. 


1) Erjt recht fein Zelegramm. Als meine Geburt unmittelbar bevorjtand — 
ich war der erſte Enkel — jtand im Stall de3 Loiter Hauptpaftorat3 ein Pferd - 
gejattelt und einer der Knechte war „angezogen‘‘, um alsbald die frohe Kunde über 


Upenrade und Felditedt in das: Hauptpaftorat zu —— (ca. 30 km) hinüber⸗ 


zuleiten. So „depeſchierte“ man am 18. März 184 





agen. lenken: i in den reinen, mein ar * Si im 
Kruge zu Satrup für den Großvater die Zeitung zu holen und zus 
‚sein die etwa inzwiſchen eingetroffenen Briefe. Eingetroffen . 

waren diefe wie auch die Zeitungen eigentlich auf der Poſtſtation 
in Sonderburg. Daß fie nad) Satrup gelangten, war das Verdienſt 
‚der Sonderburger Kudenfrau. Vielleiht war der Umjtand, daf 


5 — Trägerin des Weltverkehrs nur. dreimal in der Woche nad) ii 
u kam, der Grund, weshalb der Großvater auch nur dreimal 


in der Woche .die Zeitung erhielt. 

Das Paſtorat ſelbſt, heute noch weſentlich basfelbe wie. ba- 
mals, ift ein nicht großer aber anfprechender Bau. Wenigftens 
‚der Saal, das Feſtzimmer des Hauſes, und das daran anſtoßende 


J—— in dem mir zu ſchlafen pflegten, hatten damals I 


 weißgehalkte Wände. Das Sofa des Saals war ein Roßhaarjofa. 
Im Wohnzimmer wie auch im Arbeitszimmer des Großvaters be⸗ 


‚Itand das Sofa aus einer mit Lehnen verjehenen und mit Siß- . er 
kiſſen wie Rück- und Seitenkiſſen ausgeſtatteten HolzbankK. So 


entſprach es der damaligen Sitte in den ſchleswigſchen Paſtoraten, 

wenigſtens in denen der älteren Generation. 
Mit den Anechten und Mädchen waren wir gut Freund, jo- 

meit wir uns mit ihnen verftändigen konnten. Go jelbjtverjtänd- 


lch es war, daß im Familienzimmer deutjch geſprochen murde, a 


ebenjo jelbftverftändlich mar die dänische Sprade in der Leute: 


‚Stube. Was der Menſch gewohnt, ift, erjheint ihm natürlich. Als EN 


ich jpäter als Primaner einen Angliter Pfarrhof, deſſen Inhaber 
mir verwandt war, beſuchte, kam es mir gar eigentümlich vor, 
daß nicht nur im Fam lienzimmer, ſondern En in der Geſinde— 
ſtube deutſch geſprochen wurde. 
Er ‚Die Stellung des Geiftlichen, namentlich bs Beiftlihen auf 
dem Lande, war damals jtark beamtenmäßig geprägt. Das ge- 
ſamte Kirchen-, Schul- und Armenweſen einſchließlich des Stundes- 
amts lag in feiner Hand und damit das Wefentlichite ver dama— 
ligen ländlihen Verwaltung. Die Bauern, die den Großvater auf- 
ſuchten, fragten: „er ä Her hjem?“ (ift der Herr zu Haufe?). Die 
Holzſchuhe, die fie alle trugen, auch die großen Bauern, wurden 
an der Tür abgeftellt; das Zimmer des Großvaters betraten fie in 
‚Soden. Knabenhaft, aber nicht unrichtig ſchilderte ich meinen 
Kameraden in Huſum die Stellung meines Großvaters, indem ich 
ſagte, er ſei in feiner Gemeinde das, mas in Huſum en ‚PVropft 
und der Bürgermeifter. 
Die Mutter blieb gern in Schnabek, jo lange wie möglich. 
Da meine Schulverpflihtungen die Zeit kürzten, nahm das Haus 
des Onkels mid) für Wochen auf und ich Iebte in demjelben mie 
ein Kind des Haufes, eher verzogen als zurückgejegt. Während 
ic) die Verwandten von mütterlicher Seite zumeift in Pfarrhäus 
u Ba 2 
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fern. fand,. Tepe ich hier in der. Sphäre eines a a 


blieb nicht ohne Einfluß, aber veränderte mich nicht. Der. eine 
ige Sohn des Haufes, zwei Jahre älter als id), war felbitverftänd- x 
lich geprägt von dem Geiſt jeines Vaterhaujes. Sein Ideal war 


es, ein Hamburger Kaufherr zu werden; ich jollte mittun als fein 


Kompagnon. Beſtimmt von feiner Zuneigung zu mir, ging id dar⸗ 
auf ein, ohne eigentliche Neigung. Mir ſteckte im Blut, ein Paſtor 
zu werden. Daraus erwuchs mir dann eine gewiſſe innere Not, 
bis mich ein glücklicher Zufall befreite. Einfach mein Wort zurük- 
zunehmen, erſchien mir als Wortbrud. Da kam es damals auf, 


da die Manufakturiften — ein folder war mein Onkel — anfin- 
gen, Schneider in ihren Dienjt zu nehmen, um den Kunden jtatt 
der Kleiderſtoffe fertige Kleider zu liefern. Scherzend ſagte eines 
‚Abends mein Onkel, der diefen Weg noch nicht bejchritten hatte: 
„wir (die Manufakturhändler) müjjen alle noch Schneider mwer- 


.. den“. Das griff ih auf und fagte: „Nein, das will ich nicht“, und 
damit zerriß ich das unmwillkommene Band. Natürlich jagte man 
mir, das fei ja Torheit, des Onkels Wort fei ein Scherz gemwejen. 
Aber los gekommen, ließ ich mich nicht wieder binden. Man 


drängte dann auch nicht weiter in mid). In meinem Gedächtnis 
lebt aber heute nod), wie frei ic) mich danach fühlte CR 
Die geiftigen Interefjen, die uns nahe gebracht wurden, war 
ren nicht groß. Die Mutter, die, wie droben erwähnt, mit uns 
eine tägliche Andacht hielt, nahm uns fonntäglid) mit in die Kirche, Br 
anfangs vielleicht, weil das Bedingung mar für den eigenen, ihr 
unentbehrlihen Kirchgang. Ich habe das nie als Zwang oder Laſt 


empfunden. Daß ich mein Leben lang, auch wenn ich nicht ſelbſt 
den Gottesdienſt zu halten hatte, den Sonntag nicht als Sonntag Ki: 
empfand, wenn id) nicht in der Kirche mar, murgeit zweifellos ua 


jener frühen Gemöhnung. Daß davon heute fo wenig in Hebung 
iſt, iſt nicht das lette, das den Ftiedergang des kirchlichen und da=- 


mit des religiöfen Zebens verjhuldet hat. Wir hatten oder rich⸗ Br 
tiger meine Mutter hatte das große Glück, daß der Hauptpaftor in 


Hujum ein Mann war wie Bropft Caspers, einer der hervorragend» 
jten unter den Bredigern des vorigen Jahrhunderts. Einzelne ei: 
ner Predigten faßten, wiewohl ich nur ein Knabe war, auch mid. 
Er war zugleich eine eigentümlihe Erjeheinung, apart, vornehm. 
Als ich jpäter nach Flensburg kam, gemöhnte ih mid) nur Ihmwer 
daran, daß andere, die jo ganz anders fich gaben als er, as $ 
Paftoren waren. & 
Die Lektüre — ich mar in Hufum nom ſechſten bis zum zwölf⸗ 
ten Lebensjahr — beſchränkte fi), wie das natürlich war, auf 
allerlei Jugendſchriften Schillers gefammelte Werke mit. weißen 
Pergamentrücken waren zwar vorhanden, aber mehr Gegenftand 
ſtiller Ehrerbietung, als daß in ihnen gelefen wurde, wiewohl das 
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auch einmal a unter sen Sugenbferiffftellern ein mid) 
Guſftav Nieritz und Franz Hofmann, namentlich der leßtere. 
Heute find das wohl unbekannte Größen. Mit einem Buch von ; 
Franz Hofmann mid) in eine Ecke jegen, alles um mic) her ver- 
geſſen, ganz in der Phantaſiewelt dieſes Buches leben, war mir 
ein großer Genuß. Nur eins gab es, das darüber hinausging. 

Das war das jelten, aber doc) einmal gebotene Glück, einem 
Schauſpiel beiwohnen zu dürfen. Ein ſolches feſſelte mich namen—⸗ 
los. Wenn nur nicht der Vorhang immer wieder niedergegangen 


märe! Jedes Niebergehen kündigte immer ernfter ein letztes ae 


‚an. Mir felbjt ift jpäter im Leben intereffant gemefen, daß ich 
troß diefer regen Phantafie für Märchen, die doc) das Entzücken 
jo vieler Kinder find, unzugänglid) war. Den auffallenden. Vor⸗ 
gängen gegenüber fragte ich, ob das wirklid fei. Wurde das 
verneint, erlahmte mein ‚nterefje. KRündigte fi) darin der Mann, 


der ſpäter als Theologe in ſo ſtarbem —— Wirklichkeitsmenſch 


‚war, wie ich das bin? 


Mit einem Wort über die Schule ill ich die Schilderung des — 


Hufumer Lebens jchließen. Um einer Privatſchule willen, wenig⸗ 
ſtens zum Teil um ihretwillen, war meine Mutter nah Huſum 
gegangen. Ich bejuchte diefe in meinen erften Hufumer Jahren, 


mein Brudır bis zum Fortgang. Der Lehrer hieß Thomſen, ein Br 


braver Mann, der ſeine Schule unter Dampf treu verwaltete. In 


diefem Dampf fahen wir nichts Ungehöriges. Wir kannten ee Er u 


nicht anders, als daß zu einem Schullehrer eine lange Pfeife gehöre. 

Die zwei legten Jahre bejuchte ich, die jogen. Gelehrtenjchule, 
die der Reit des alten Gymnaſiums mar, auch im alten Gymnaſial⸗ 
gebäude haujfte; es war eine höhere Bürgerfchule mit Zateinunter- 
‚richt. Hier kam id), abgejehen von dem harmlojen Verkehr in 
Schnabek, zum erſtenmal perſönlich bewußt mit dem Dänentum 
in Berührung. Huſum war eine durchaus deutſche Stadt. Die 
Beamten waren, je höher fie ftanden, um jo ficherer, wenn aud) 
nicht ganz ohne Ausnahme, däniſch gefinnte Männer. Unter den 
Bürgern gab es ſolche nur vereinzelt. Man betrachtete fie. mit 
‚einem gewiſſen Mißtrauen. Raum mit Recht. Warum ſollten 
nit auf Grund einer Jahrhunderte Tangen Verbindung unferes 
Landes mit Dänemark, vielleiht unter Mitwirkung. perfönlicher 


Berwandtichaftsverhältniffe, einzelne Hufumer däniſch gefinnt ſein? \ 


Aber jo reflektierte ich damals nit. Ein Huſumer däniſch — 
ſinnt — darin lag etwas Unheimliches. 

Die Lehrer der „Gelehrtenſchule“ waren bis auf einen oder 
zwei, die vom alten Gymnaſium übernommen waren, Dänen, der 
Rektor — wenn ich nicht irre, hieß er Taeffe — ſogar ein National— 
däne. Wir werden auch dänische Stunden gehabt haben, aber ic) 
entſinne mich derfelben nicht. Im Gedädtnis ift mir geblieben, 
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daß der Rektor, her bei mir ein Antereffe für ı das. Erleruen Der. 
— däniſchen Sprache entdeckt hatte oder entdeckt zu haben glaubte, 


re mir ein däniſches Buch mit kleinen Geſchichten lieh, die ich dann 


= mit Hilfe meiner Mutter zu leſen verſuchte; aber weit brachte id 
es darin nicht. Ich fand es damals außerordentlic) — 


> von dem großen Mann, daß er fi) meiner fo freundlich) annahm. 


‚Es mochte auc Freundlichkeit darin ftecken. Daß aber noch eini⸗ 
ges andere darin ſteckte, wird nicht zu begweifeln fein. ee 


Als Schüler diefer Schule habe ich auch einmal eine potitife 


— Schulerro⸗ geſpielt. König Friedrich paſſierte mit der en 


Danner ) Hufum. Aufenthalt in der Stadt nahm er nicht; 
‚ paffierte fie nur auf der Bahn. Das war auch richtiger. Die Dir =2 
nen haben den geiſtig unbedeutenden und finnlich veranlagten, 


aber qutmütigen Mann Kong Folkekjer?) genannt. In a 


mar er nicht geliebt. Gelbjtverjtändlich wurde alles aufgeboten, 5 
unm gelegentlich der Durchreife jo viel Huldigung aufzubringen wie 
möglich. Dazu gehörte, daß wir Schüler zur Aufftellung auf den 


is Bahnhof kommandiert wurden. Natürlich intereffierte es den i 





Knaben, einen König zu ſehen. Das Bild des Königs wie das — 

Gräfin lebt noch von jener Stunde her in meinem Gedächtnis 
Nicht lange danach ging unſer Huſumer Aufenthalt zu Ende. 

Mein Großvater, inzwiſchen alt gemorden, hatte im Herbjt des 





Jahres 1858 feinen Abjchied genommen und mar mit feiner Frau * 
und einer Tochter, die, unverheiratet geblieben, die Haustochter 


. der Eltern war, nad) Slensburg gezogen, mo er auf dem Selen 


Berg eine aufagende Wohnung fand. 


Das lockte meine Mutter. Wie einft der Wohnſitz — ; 
Kurators und unjeres VBormundes ihre Gedanken auf Hufum 
lenkte, jo lenkte jeßt der Wohnfig der Eltern ihre Gedanken auf 


.  &lensburg. Und wieder kam ein Schulintereffe ergänzend Bin. i 
Sollten wir ftudieren, wie wir follten und mollten, ſo mar es 


Zeit — ic) wurde damals zwölf Jahre alt — ‚daß wir in eine. 
Gymnaſialſtadt überfiebelten. Kurz und gut: um die Ofterzeit. 
1859 verließen mir die graue Stadt am grauen Meer und sogen 
nad Flensburg. Meine Mutter freilich nicht ganz ohne Bedenken. 
.- Das Gymnaſium war ein utraquiſtiſches aber weſentlich dänifches. — 
Ein rein deutſches Gymnaſium wäre ihr lieber geweſen. Aber 
ganz war dem Dänentum im damaligen Schleswig doch nicht zu 
entgehen; dazu die lockende Gemeinſchaft mit den Eltern und Bat * 
Schweſter. Es blieb bei —— 


) Der König war in dritter Che int einer Kopenhagener Busmacerin, die. = 
er dann zur Gräfin Danner erhob, morganatifch vermählt. 
2) Das Wort it nicht ganz leicht zu überſetzen; es bedeutet, ‚ah er be 
Volke zugetan und das Volk ihm zugetan geweſen. 
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zählte etwa 20 000 Einwohner. Erft vor wenigen Jahren hatten 
die Hauptitraßen Kopfiteinpflafter erhalten. Das Frieſiſche Tor war 


damals ſchon niedergebrodhen, das Rote Tor jtand noh. Ein altes ” 
Rathaus lag an der Großen Straße, der damaligen Rathausſtraße a, 


‚gegenüber. Die vier alten jchönen Kirchen der Stadt waren im 


‚Geihmak des Nationalismus „reftauriert“. Auf der Höhe im 


Norden ſtand noch ein kümmerlicher Reit. der alten Ruine Duburg. 


Deffentliche Gefährte gab es nicht in. den Straßen, und auf der 
Förde verkehrten keine Fördedampfer. Der. erjte diefer Art er 
ſchien 1866 auf der Bildfläche, freudig begrüßt, aber zugleich mit 
der Corge, das Unternehmen werde fich nicht halten können, da 
das Schiff nur auf der Förde fahren follte. Dagegen lagen noh 


die letzten Srönlandfahrer (Walfiichfänger), dickbauchige Schiffe, 


im Slensburger Hafen. Da, wo der jegige „Staatsbahnhof“ Tiegt, — 
ftand ein langgejtrecktes Gebäude mit zwei Portalen; das eine 
führte zur Eifenbahn, das andere zur Volt. Für den Verkehr ge 
nügte damals ein Schalter. Der Erholung im Freien dienten neben 


dem Tivoli am. Frieſiſchen Weg die Marienhölzung, in der im 
Sommer zweimal in der Woche konzertiert wurde, Nölks Garten 


auf dem Frieſiſchen Berg und an der Nah Sr die Bilken- — 


tafel, ein Wirtsgarten. 


Aber wie beſcheiden — das bamalige Sleneburg a 
ftattet mar, es war immerhin reicher als Huſum; außer dem alten, 


— 


x 


{ Im Sabız 1859 war Klensburg weſentlich noch Taiftadt udn Mt 


aus der Reformationszeit ftammenden, mit einer Realjchule ver- sn 


bundenen Gymnafium beherbergte es ein Appellationsgericht und 


eine Generalkommandantur. Auch lebten in feinen Mauern eine 
jüdiſche und zwei Ratholifche Familien; Juden und Katholiken neh 


‚leibliden Augen Ba zu haben, dünkte uns ein SUR Welt 
bildung. 

Die Volksſprache in — war —— deutſch in 
den nördlichen Stadtteilen zum Teil däniſch Auch im Süden 


konnte man Frauen im dänischen Patois ihre Waren ausrufen 


hören (Bil J bar levend Torſk! Bil J bar Gulerör, Perſillie 
uſw.) aber in den Bürgerhäuſern, Ei den däniſch gefinnten, 
wurde fo vorwiegend deutjch geſprochen, daß, als der die Dänen 
vereinigende Bürgerverein den Bejchluß faßte, künftig in den Zu— 
Tammenkünften dänifch zu reden, fi) das nicht durchführen Tief. 
Die Kirhen- und Schulſprache war mie ſeit der Reformation 
deutich; den dänifchen Beamten und fonjtigen Dänen, die mitein- 
ander eine Perfonalgemeinde bildeten, mar die Heiltgengeiftkicche 
een und en SPORE mar, von einer dänischen Pri⸗ 
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errichtet; in ihrem Gebäude hauſt heute die katholiſche Schule. 


Das war das Flensburg, in das mir überfiedelten. Wir fan- 5 


ben eine bejcheidene Wohnung in. der Süderfiſcherſtraße. Das 


Fenſter der- Stube, in der mein Bruder und ich fchliefen und im 
Sommer aud) arbeiteten — im Winter verbot dies das Fehlen 
eines Dfens —, ging auf den Johanniskichhof. Wir gehörten 
zur Johannisgemeinde, unſere Großeltern zur Nikolaigemeinde; 

die Mariengemeinde im Norden blieb uns mehr oder weniger 
fremd. Meine Mutter lebte auf; ihr mar Flensburg. beimifher 
als Hufum. Auf der Oftküfte war fie aufgemachfen und Plarrfrau 
gemwejen. In Flensburg hatte fie nicht nur ihre Eltern; fie trat 


bier zu grauen ähnlicher Lage, Witwen aus abademiſch gebildeten 


Kreiſen, in freundſchaftliche Beziehungen. ‚In diefen größeren iu 
Verhältniſſen wich der Druck, der in Hufum auf uns gelegen hatte. _ 
| Auch mir war es, als hätte mit der Ueberſiedelung nad) Flensburg 
mein Leben erjt recht begonnen. Was übrigens auch) damit zus 
ſammenhängen wird, daß ich jeßt in die Jahre kam, in denen aus. e“ 


dem Knaben der Tüngling heranwächſt. 


In den Mittelpunkt des Lebens trat die Schule. Sie war, 
wie jehon erwähnt, utraquiftifeh, aber vorwiegend däniſch. Latein 
‘lernte ich auf Däniſch, Griechiſch auf Deutſch, Gefchichte auf Dä- 
niſch, Geographie auf Deutſch, Algebra auf Däniſch, Geometrie auf 
Deutſch uſw. Das hieß zunächſt, daß ich jo und jo viel der Schul⸗ 
weisheit in einer Sprade in mich aufnehmen jollte, die ich nicht 
. verjtand. Anfangs bot mir das große Schwierigkeiten. Die Herr- 
lichkeiten der Iateinifchen Grammatik, die Geheimniſſe der Algebra 
wurden in flüſſigem Kopenhagener Däniſch vor meinen Ohren ver⸗ 


‚ kündet, aber ich war wie taub. Ich jah, wie vor meinen Augen 


eine Pflanze zerfaſert wurde, aber die Begleitivorte verjtand ih 
nicht. Wohl brauchte einmal ein freundlicher Lehrer ein deutfhes 
Wort oder überjegte einen Saß, aber zu viel Rückficht durfte er 


ſelbſtverſtändlich auf einen einzelnen Schüler nicht nehmen. Kräf- 
tiger griff mein Lateinlehrer, Herr Möller, duch. Er ließ mid 


Tängere Zeit hindurch regelmäßig in fein Haus kommen, um mit 


mir Latein zunächſt auf Deutſch „zu lefen“ und dann allmählich ins 
Dänische überguleiten. Gein Bild jteht mir noch vor Augen, und 


meine Dankbarkeit iſt heute noch lebendig. Ueberhaupt — mat 
redete von den nad) Schleswig gefandten däniſchen Beamten nit 
viel Gutes in deutſchen Kreiſen; es waren aud) unerfreuliche Ele: . 


mente unter ihnen; ganz natürlich: in den Dienft einer Regierung, 


die die natürlichen Titereffen der Bevölkerung unterdrückt, mel 






— —— für Mädchen abgeſehen, eine exfte ne Borgerfhole" “ 


den fich nicht immer 3ie beften — aber es wäre ein Unrecht zu ver 


. Rennen, daß auch Erave Männer unter ihnen waren. Und von 
diejer Art war an ver Schule Herr Möller nicht der einzige. Es 
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— olche da, von denen auch von. ben dänifchen Schülern 
Arges erzählt wurde. Aber vielleicht war das Schulklatſch. Es 
herrſchte zum Teil Rein guter Geiſt in der Schülerſchaft. Ich ſelbſt 
bin davon afficiert worden und habe ernitlich N müjfen, 
‚ um davon wieder frei zu werden. 


Aber die Sprachſchwierigkeiten waren ueßlich nur Schwie⸗ 
rigkeiten des Anfangs. Immer tiefer drang ich hinein in die mir 
urjprünglic) trotz Rleiner früherer Anfänge fremde Sprade. Nach 
einigen Jahren ſagte mir eine Kopenhagnerin, Mutter eines 
Schulkameraden, ich ſpräche däniſch wie ein Däne, was mich ſehr 
freute, denn ich ſah ſchon damals darin, daß man eine fremde 
Sprade ſchlecht jpricht, Rein Moment eines lobensmwerten Patrio- 
tismus. Als ic) der „neunten jtudierenden Klaffe“ (der Prima) 
angehörte, in der kleine Vorträge über vertraute Stoffe von den 
Schülern zu halten waren, war es mir einerlei geworden, ob id) 





einen jolhen Vortrag auf Deutich oder auf Dänisch zu halten hatte. — Ä f 


Ich habe, nachdem ich nad) 1863 fait ein Jahrzehnt des Dänifchen 
entwöhnt gemwejen, das Däniſche jo flott nicht wieder jprechen ge= 
lernt, abgejehen vom religiöfen Sprachgebiet, auf dem ich durd) 
mein Amtieren wieder heimifch wurde in dänifcher Sprahe. So 
in Apenrade. Später, als ich Generaljuperintendent mar, bereitete 
mir der Umftand eine gemwiffe Schwierigkeit, daß ich etwa. zehn 
Monate kein Däniſch hörte oder ſprach und dann, plößlich auf 
der Viſitationsreiſe ins Dänijche verjeßt, nun in dieſer Sprache zu 
fungieren hatte. Aber das währte immer nur kurze Zeit; wenn 
ich von Nordichleswig heimkehrte, war ic) im Dänifchen wieder 
ſo heimiſch, daß ic} Tage lang mit meiner Frau meift däniſch 
ſprach. Ueberhaupt — was für Tauſende meiner engeren Lands— 
leute von früheſter Jugend an galt, galt für mich auf Grund mei— 
ner Erziehung. Wir empfinden das Dänifche nicht als eine fremde 
Sprade; es war uns wie eine zweite Mutterjprache. Das haben 
ſelbſt deutſche Schlesmwiger, erſt recht Holfteiner und füdlicher woh— 
nende Deutihe nicht verjtanden; fie mitterten darin gelegentlic) 
heimlihes Dänentum. Wir deutihen Nordſchleswiger fühlen uns 
ganz nur da zu Haufe, wo man deutſch und dänijch redet. Wie 
- jehr das unter uns galt, illuftriere folgender Rleiner Zug. Im 
"Sanuar 1864 jtarb mein: Großvater infolge eines Sclaganfalls 
‚auf der Flensburger Straße; ic) hatte meiner alten Großmutter die 
Nachricht zu bringen. Als ſie meine Botſchaft begriff, ſprach ſie, 
die nie ein däniſches Wort mit mir geredet hatte, Sonderburger 
Däniſch. 

Aber nicht nur die däniſche Sprache drang in Bleitäfurg mäd)- 


tig auf mid) ein — in der Schule berrjchte dänischer Geiſt. Die 
„baterländijche“ Geſchichte, die wir lernten, war däniſche Geſchichte 


\m. Safın, Sebenseinmeungen. 





Ken bis in Roenienen ——— In der Geographieſtunde Haratternierte a! — 


BR Herr Kiellerup Deutſchland durch den Vers: 

Rn Man fagt mir, Deutſchland fei ein Sand; 
Dagegen erheb ich den Einwand: 
Sit Eharpie denn Leinwand? 






Se Hatte der Mann damals ganz unrecht? Dem „großen Vaterlande* ” a 


| entfremdete er mich dadurch nicht. 


Ja, ich bin direkt Gegenſtand von Danifierungsverfuchen ge⸗ ar 


mwejen. Jngermanns Romane wurden uns in die Hand gegeben. 


. Sie jpielen hier und da auch auf Gchleswigs Boden und waren NR 


menigjtens damals für die nationale Erziehung der däniſchen Ju⸗ I 
. gend von erheblicher Bedeutung. Sie machten aud) auf meine 
jugendlihe Seele Eindruck. Nur däniſch machten fie mid nicht. 


‚Die Danifierungsverfuhe nahmen aber noch realere Gejtalt an. a 


Es jtanden an der St. Johanniskirche zwei Paſtoren. Der Dia⸗ 
konus, der nachmittags predigte, war ein Deutſcher. gu dem- hielten ae 
wir uns. Der Hauptpajtor war ein Däne, jomeit mir bekannt, ein 
braver Mann. Dieſer überrajchte eines Tages meine Mutter durch ä 
ſeinen Befuh. Er habe von ihr und ihren Verhältniffen gehört, 


fagte er, er wolle jie darauf aufmerkjam maden, daß es auf der 


Schule unter bejonderen Berhältniffen eine Befreiung vom Schul _ 
geld gäbe; meine Mutter möge doch bei dem Zehrerkollegium, dä 2 
| darüber verfüge, eine ſolche für ihre Söhne erbitten. i 


Nun — das war jehr liebenswürdig. Meiner Mutter — 


es ſchwer genug, alles —— Alſo ae fie das empfoh- » En 


lene Geſuch. 


Da empfing fie einen zmeiten Beſuch. Here Moncad, einer Ki 


unferer Lehrer, der zugleich die erwähnte bänifche höhere Tüchter- EN, 


ſchule Teitete ), befuchte fie. Er jagte meiner Mutter, daß das 


Kollegium nicht abgeneigt fei, auf das Geſuch einzugeben, ja, auh 


- bezüglich der Lehrmittel jei man Erleichterung zu jchaffen geneigt. 


Aber. das Kollegium wünſche ſich zuvor über die Lage zu orien- 
tieren; deshalb käme er. Ob er vorausfegen dürfe, daß mir nad) Kl 
Beendigung der Schule die Univerfität Kopenhagen beziehen wür- 
den? Dort werde man uns die Regenz !) PEN und auch 4 


font nad; Möglichkeit für uns jorgen. 


Das war für unfere Mutter eine — Sie vor 
der großen Aufgabe, ihren Söhnen das Studium zu ermöglichen, 


und arsfügte nur über geringe Mittel. 


Auch nach Auflböſuug feiner Schule blieb er in Flensburg. Sc habe in. 
auf der Viſitationsreiſe al& Generalfuperintendent noch als ‚Kirchenälteften der Et. 


Mariengemeinde in Flensburg angetroffen. 


dere — Vorteile bietet. 


Die Regenz iſt ein Inſtitut, das Studenten Freiwohnung und an⸗ 










—* 


Que Dünen, — — 


Aber mer — % gewinnen aller hatte — nit dem Cha⸗ 


— rakter diejer Frau gerechnet. Meine Mutter, die natürlich alles 
durchſchaute, war innerlich betroffen, aber faßte ſich ſchnell md 
. antwortete freundlich aber bejtimmt, ein folches Verſprechen könne 
fie. nit geben; ihre Söhne ſchwärmten für deutfche Univerfitäten. 





ER 


Etwas verjtimmt erhob ſich Herr Monrad mit dem Bemer- — 


—* ken, daß damit feine Miſſion beendet fei; meine Mutter werde auf & 
ihr Geſuch eine ſchriftliche Antwort bekommen. Dieſe lautete dann Be 


3 dahin, daß ihr für meinen Bruder das —— eines Sabre er er 
laſſen werde. 


länger, als der Zweck, für den dieſe Freiheit geſtattet war, er⸗ 

faorderte, jo lange, bis nach meiner Meinung jene traurige Erzäh— 

Jung beendet war. Dann ging ic) wieder in die Klaffe und ſetzte 
mich till auf meinen Platz Herr Raſch, der Gefchichtslehrer, ſah 


jr Auch jonjt murden wir mohl einmal angefaßt. Wohlmollende 
Leute wieſen uns darauf hin, daß wir mit unferem ftarren Deutſch⸗ 
3 tum unſere Zukunft gefährdeten — niemand dachte damals an 
ein jo baldiges Ende des Dänenregiments, wie wir das dann er 
lebten. Mein Bruder wollte damals Advokat werden; in der Stel: 
Alung glaubte er, am bejten der Sache des Landes dienen zu kön⸗ 
. nen. ‚Das bejtimmte ihn, nicht Neigung für die Jurisprudenz. Ich 
» wollte Paſtor werden. Ja, hieß es, was würde ich als ſolcher bei... 
meinem Gtarrjinn erreichen? Höchſtens „et: lille Embede i Ye 
land“ (ein kleines Amt in Tütland). Aber was fragten mir in un- 
ſerem jugendlihen Mut nad) unferer Zukunft. Sich halten, wie 
es recht iſt, und damit Punktum 


Unſere Lehrer haben uns dann auch nicht meiter mit Zumus 


— tungen gequält. Als der Geſchichtslehrer im Begriff ſtand — das 
war im letzten däniſchen Sommer — die Geſchichte der Schlacht 


von Idſtedt zu erzählen, verließ ich — wir Primaner durften das CR 


ohne Erlaubnis — die Klafje und blieb draußen, aber lange, weit 


f mich an, lächelte, aber ſagte nichts. Das war gefcheit. 


Ich habe Grund anzunehmen, daß menigitens etliche unferer 


Lehrer trotz des Bedauerns eine ſtille Achtung davor hatten, daß 
wir in Treue feſthielten an der Tradition unſeres Hauſes. Nach 
Einzug der deutſchen Soldaten in Flensburg verzogen nicht nur 

die Dänen unter unferen Schulkameraden mit ihren Eltern nach 

_ Kopenhagen, fondern auch einzelne däniſch geſinnte Schlesmwiger. 


Einer unter dieſen erzählte uns, als er in den Ferien heimkehrte, 
daß einer unferer früheren Zehrer im Gejpräd mit ihm von uns 


geſprochen und gejagt habe: „Nu ere de. to Kaftan vift glade“ .. 


hetzt find die beiden Kaftan gewiß froh) und ihm aufgetragen habe, 


uns zu grüßen. 


Dieſer unjerer nationalen Stellung würde es ke 


haben, wenn unjer ae und unfere Tünglingsbegeiite- 
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rung sich gejättigt hätten an — — Befhiähte late eres — et 
des oder doch fi) der Entwicklung der damaligen politifchen Ver⸗ 
hältniſſe, die ja nicht ftillftand, zugewandt hätten. SR 
Aber von dem allen war nicht die Rede. Von der damaligen 
politiſchen Entwicklung erfuhren mir. jo gut wie nidts. Unjer 
Großvater war ein alter, jchmweigjamer Mann. . Die Frauen der 
Familie waren national treu, aber redeten nicht viel von Politik. 
Das einzige, deſſen ich mich als Gegenſtand der häuslichen Ge⸗ 
ſpräche erinnere, war das Verhalten der ſchleswigſchen Stände, in 
denen der Landmann Hanfen aus Grumbye und der Ratsmann, 
‚ jpätere Amtmann Ihomjen aus Oldensmwort, der Vater des jpü- 
teren deutihen Admirals gleichen Namens, eine führende Rolle 
Ipielten. Zeitungen lajfen wir jo gut ivie gar nicht. Wir hätten 
da auch nicht viel zu leſen bekommen. In Nordichleswig haben 
ſich zur Preußiſchen Zeit die Söhne dänifcher Häufer an dem In- 
halt dänischer Zeitungen national entzündet. Damals war Ent- 
Iprechendes nicht möglid. Hätte eine deutſche Zeitung in Schles— 
mwig damals ſich aud nur einmal halb jo national gebärdet, wie 
die dänische Preffe das in Nordſchleswig Tag für Tag getan hat 






in preußiicher ‘Zeit, wäre ihr ſicherlich fofort das Lebenslicht aus — 


geblaſen worden. Was die Schule uns in dieſer Beziehung bot, 
fagte ich ſchon. Bon deutſcher Geſchichte hörten wir wenig. Als 
die große Wendung eintrat, mußte ich, wiewohl ein Primaner, von 
der Geſchichte Preußens nicht HERR als. ein heutiger Primaner von 
der ſpaniſchen. 

Aber irgendetwas braucht die heranwachſende —— 


braucht die Zünglingsjeele, davon fie leben kann. Wird ihr die : 


‚normale Nahrung, d. i. die nationale ‚vorenthalten, geht MM ihre N 
eigenen Wege. 

‚Des taten auch mir... Die meiften meiner Schulkameraden 
waren dänische Beamtenfühne, Diefe ftellten allmählich das Haupt- 
kontingent für die fogen. ftudierenden Klafjen. Während nod in 
der der meinigen vorhergehenden Klaſſe von den Schülern, nicht 


„ohne Demonitration, vorwiegend plattdeutich, richtiger nieder= 


deutſch geiprochen worden mar, war die Schülerjpradhe in meiner 
Klaffe vorwiegend die bänifehe. Ich jtand mich gut mit meinen 
dänifhen Kameraden, aber in eigentlih intimere Beziehungen 
trat ich zu ihrer Reinem. Der, den ich hier als Freund gewann, 
mar ner in Selbſttäuſchung ein Däne. Es war Paul Heims, der 
ſpätere Marinepfarrer, der in weiteren Kreiſen bekannt geworden 
it als Novellift. Sein Vater war ein Altonaer, von Haus aus 
ein Kunftmaler; der hatte als Zeichenlehrer Anitellung gefunden 
an der Flensburger Schule; jeine Mutter, eine Mecklenburgerin, 
mar eine rau, die. den Durchſchnitt erheblich überragte. Geboren 
mar er in Kopenhagen, bis dahin aufgewachſen in Baris. Däniſch 








ar oa or 


konnte ex, als er ungefähr gleichzeitig mit mir in die Schule ein- 


> trat, kaum mehr als id); das Frangöftiche floß ihm von den Lip 


. pen. Wir fanden Gefallen aneinander. Leider ftand der intimen 


— Freundſchaft ein arges Hindernis im Wege: eben dies, daß er dä x 
niſch gefinnt war. Er berief fich auf feine Kopenhagener Geburt 
und ſchwamm mit dem Strom. Aber wir mußten uns zu helfen. 


Wir vereinbarten, daß mir ihn auf Grund feiner Pariſer Erzie- 


ro: hung als Franzoſen werten wollten und er durfte uns auf Grund 
-  unferer Abjtammung als Polen betradhten. Franzoſe und Pole = —_ 
das ging. Und jo jtand unjerer intimen Freundſchaft nun nihts. 


mehr im Wege. 


- Und unfere Freundſchaft fand reiche Ausgeftaltung, eben uf 
. den Sondermegen, die wir einjchlugen, weil uns die normale Ger 
ftesnahrung vorenthalten blieb. Mein Bruder und ih und Paul 
Heims — mir drei faßten den Plan, jobald wir herangewadhjen, : 
nah Amerika auszumandern. Wir wollten Karmer werden, m 
fernen Weſten, in der Gegend der Zeljengebirge. Nur jo glaubten 
wir ein wahrhaft freies und menjchenmwürdiges Lehen gewinnen 
zu können. Go töricht diefer Gedanke war und alles, was er in 


ſich ſchloß, jo blutig ernft war er uns. Wir hatten ihn plötzlich 
‚gefaßt, als wir an einem Septembertag des Jahres 1861 mitein— 
‚ander gegen Unbill des Wetters Zuflucht juchten in einer baum: 


artigen Hecke am Friefifhen Wege, aber, nachdem er einmal ge 
faßt war, hielt er uns lange feſt. Auf dem Friedenshügel bei 


Flensburg gelobten wir uns feierlich gegenfeitige Treue, jhlugen 
feit, daß keiner für ſich allein zurücktreten dürfe; hielten zwei feit, 


- Sollte der Dritte verpflichtet fein mitzugehen). Sobald wir erft 
°  Ronfirmiert wären, follte die Sache beginnen; Paul wollte zunächſt 


in die Schlofjerlehre gehen, ih in die Zimmerlehre; mein Bruder, 
der körperlich) ſchwächſte, jollte ein wenig Theologie und ein 
wenig Medizin ftudieren, um uns in der einfamen Jarmereriftenz 
paftoral und medizinal zu bedienen. Daß man als Zarmer ſich 
ein Blockhaus zu bauen habe, auch etwas vom Roden des 


Waldes und von der Bebauung des Ackers verjtehen müſſe, trat — 


nicht in unſer Bewußtſein. Mit großem Eifer arbeiteten wir an 


—— Verzeichniſſen all der Gegenſtände, die wir glaubten aus Europa 


mitnehmen zu müffen. Woher uns das dazu erforderliche Geld 
kommen jollte, machte uns keine Sorge. Wir lebten in dieſer 
Phantaſiewelt fo kräftig, daß das mwenigjtens für mid nicht ohne 
bedenkliche Folgen blieb. Mein Fleiß im Lateinifchen und Grie- 


= chiſchen erlahmte, nicht aus Faulheit, jondern aus einer jehr ver- 


1) Einer von uns hat wenigſtens die Felfengebirge geichen, Paul Heims, 
dem feine Reifen als Marinepfarrer das ermöglichte; mir ſchickte er von dort aus 


eine Karte. 








Händigen. Erwägung: mas in aller Welt onen mir Tateinifhe 


a m Rattan, 


und griechiſche Vokabeln nüßen auf der Farm in den Be 


 mountains? Die Folge war, daf ich in der Klaſſe zurückblieb. 


‚Uber diefe Schwärmerei mußte in fie zergehen, als wir älter 


wurden, und fie zerging. Ein anderes trat an ihre Stelle. Der 
heranreifende Geiſt wandte ſich der ſchönen Literatur zu, der de 


— 


niſchen wie der deutſchen, vorzugsmeife der. leßteren. Das Leben 


froh gelaunte Gedichte. Meine Gedichte waren im erften Anfang 


Wu leht.. jentimental, Das älteſte begann mit der. Strophe: „Ralte 
Welt, hör meine Klage“. Aber meine jo beginnende Iiterariiche — 
. Tätigkeit war ein Wiederaufnehmen von einer ähnlichen, die fi. 
ſchon vor der Amerikaſchwärmerei geregt hatte. Es wird, im letz⸗ 
ten Schnabecker Sommer geweſen ſein, daß ih mir dort einen. 
. . Foliobogen verfchaffte, um auf diefem ein. Drama zu. beginnen. 
„Ein eigentlicher Plan lag natürlich nicht vor. Auch brachte ich SORTE 
nicht über eine Szene hinaus; ich weiß aber heute noch, am wası 


8 fih in diefer handelte. Es war das Geſpräch eines jungen. Für: 


— Eifjähriger auf —— Gedanken gekommen bin, weiß ich nicht 
mehr 


Die Schriftftellerei, N ich als älterer Gymngfiaſt betrieb, 


— ich Balladen, wagte mid aud) an Romanzenkränge, ja: an ein 


Epos. Novellen wurden geſchrieben und ein Roman ins Auge ge \ 
faßt. Den Höhepunkt bildeten die Dramen. Eins a DOT TC 


einer Polenheldin, ein anderes von Bartieida. 


Auch mein Bruder ſchrieb Dramen. Wir — Paul ar — — 
laſen uns unſere Arbeiten gegenſeitig vor, und kritiſierten fie. Es 
„lag mir aber daran, auch reifer Männer Urteil su hören. Dazu 


benußte ich die Gepflogenheit, daß in der Prima in der. beutichen 


lung. . Io faßte auch ernftere Studien ins Auge, um a beſſer 





in Literatur und Poeſie erſchien uns jetzt als das Weſentliche, als N 
der Kern des menſchlichen Dafeins; in Büchern und Dramen. I 
wir des Lebens enticheidende Größen. ‘Die große Wendung der 
Dinge 1864 brachte auch in unfer Leben neue Intereffen, aber das 
 2eben in Literatur und PBoefie hörte mit dieſer Wendung. kemes. 
wegs auf. Diefes unfer literariihe Leben war nicht etwa nur ein. 
paſſives; wir wurden jehr aktiv, Das ſpätere Schriftſtellertalent 
von Paul Heims begann Ihon damals fi) zu geftalten. Er fohrieb 


ER jten, der ſoeben den Thron feiner Bäter beftiegen hatte, mit dem 
alten Rat feines verstorbenen Baters. Wie in aller Welt ih. als 


N 5 beſchrankte fih nicht etwa auf einige lyriſche Gedichte, wie je 
ee nahezu jeder geijtig lebendige deutjche Jüngling verfaßt, jondern 
. mar eine recht umfafjende. Neben den lyriſchen Gedichten verfaßte 


. Stunde frei gewählte Gedichte von uns deklamiert wurden, wor: 
auf der Lehrer Wahl und Vortrag beurteilte Ich trug eigene vor, 
- ohne meinen Namen zu. nennen und erntete freundliche Beurtei- 










gu N, — 








— für oil Arbeiten zu rüften, So bis in meine Univerfitätsgeit Ih 
hinein. Als ic) 1866 dur) die Lüneburger Heide fuhr, die ih lite 
rariſch aus des Dänen Baggejens Schriften Rannte, faßte ih meine 
. Empfindungen in ein Gedicht. Als mich auf der Univerfität Frei: 
. tags „Soll und Haben“ packte, dankte ich dem Verfaſſer durch ein 


= .an ihn gerichtetes aber nie abgeſandtes Gedicht. Aber das waren 4 


Ausläufer. Je mehr Theologie und Kirche von meiner Seele Ber — 
ſitz nahmen, um jo mehr erlahmte die ——— jener Art — der BR 


J— umgekehrte Lienhard. 


Auch dieſe literariſche Tatigkeit en man. als —— i 
' &harakterifieren, aber verfjtändiger als die Amerikaſchwärmerei 
mar fie jedenfalls. In ihr erlebte ich die literariſche Periode, die 
unfer deutſches Volk durchlebte, ehe es politiſch erwachte Auch 
‚war diejes Erleben für meine Bildung nicht ohne Nußen; es hat 


zweifellos dazu gedient, mir Gewalt über die Sprache zu geben. 
An die Stelle der früheren Reifen nad) Schnabeck traten jeßt 


Ferienreifen nad) Tondern. Der dortige Diakonus Carſtens FR 
ſpäter Propjt von Nordtondern — war mit einer Schmweiter meiner 
Mutter verheiratet. Damals war eine Reife nad) Tondern no 


eine Reife. Wir machten ſie mit einem Wochenwagen, ſpäter zum 


“= Teil aud) zu Fuß. Der Wocenmagen brach gwiſchen 8 und 9 Uhr i N 


in Flensburg auf und traf etwa um 6 Uhr in Tondern ein. Der 


- Aufenthalt im Haufe des Onkels mar geiftig belebt; feine literaris 


Then und fchöngeijtigen Interefjen kamen aud uns zugut, und mit 


— einer Tochter und ihrer Freundin unternahmen wir bie ——— — 


kleiner Schauſpiele, zumeiſt von Körner. 





Selbſtverſtändlich war die Hausſprache dort deutſch Das — 


a machte ein neben dem Diakonat wohnender Archidiakonus Dem... 
Onkel zum Vorwurf. Wie oft habe ic) deffen gedacht, wenn ih | 
ſpäter einem Altpreußen oder einem „patriotifhen“ Schleswig-Hol- 
fteiner gegenüber ein nordiehleswigihes Pfarrhaus um feiner dä⸗ 


niſchen Hausſprache willen zu verteidigen hatte. 


Bir. Leider verloren die Verwandten kurz nadeinander die er⸗ 2 | 
woãhnte Tochter und einen jüngeren Sohn an einer durch den Krieg 


von 1864 eingejchleppten Seuche. Ihr Sterben machte einen ge— 


e: waltigen Eindruck auf mich; ich konnte lange nicht glauben, daß, 


. bie mir gleichaltrige Kufine wirklich tot fei; es muß mohl jeder 
eernſthafte Menſch in feinem Leben einmal lernen, mas Gterben | 
® heißt; ich Iernte es bier. Der jet kinderlofe Onkel wandte dann 


um fo ftärker fein Intereffe und feine Liebe den vaterlojen Neffen 

zu, die das durd) dankbare Zuneigung erwiderten. _ 
Durch die Erwähnung des Krieges von 1864 habe ich der 
Entwicklung vorgegriffen. Unfer vorftehend geſchildertes Still- 
leben ward jäh unterbrochen durd) die von Glücksburg ausgehende 


— a aan I der dänijche König Friedrich VII. nach ck Krank- 
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| bei usftorben ſei. Der Eindruck dieſer Nachricht war u ——— 
daß noch Jahrzehnte hindurd) kein 15. November auftauchte, En ER 
daß ich des 15. November im Jahre 1863 gedachte. 
ERS Am 30. November bewegte ſich in ‚Ipäter Abendjtunde ein 
Fackelzug durch Flensburgs Straßen, der ein charakteriftifches Ge- 
präge trug durch die vielen Geiftlihen in Summar und Priefter- 
. ..  Rragen, die in dem Zuge einherjchritten. Es war der Zug, der den _ 
toten König von feinem Glücsburger Schloß zu dem Königlichen 
Dampfer geleitete, der jeine Leiche von Flensburg nad) Kopenha⸗ 
gen überführen ſollte zur Beiſetzung im Roeskilder Dom. 
Dieſes nächtliche Erlebnis war der Anfang vom Ende der 
Dänenzeit. 


Däniſche Botitit Angefiht3 der Dänenzeit drängt ſich eine pofitifche 
— Betrachtung auf. Sm unferem Gedächtnis lebt die Dänenzeit als eine böſe Zeit. 
| Die bänifche Preſſe Nordſchleswigs jchrieb jpäter von diejer Zeit als einer goldenen 
Zeit, als einer Zeit der Freiheit. Dieje legtere Charakteriftif jener Zeit war nun 
| wohl die verfehrtejte, die von ihr gegeben werden fonnte. Grade von Freiheit war 
damals feine Rede. Es war eine Zeit der Knebelung der öffentlihen Meinung 
Fam polizeilicher Willfür. Meine dänischen Landsleute, die vielfach die preußiſche 
Zeit empfunden haben wie wir deutſchen Schleöwiger die Dänenzeit, brauchen 
J nur des von ihnen in Nordſchleswig unter preußiſchem Regiment entfalteten däniſch⸗ 
nationalen Lebens zu gedenken, um erdrückt zu werden bon Belegen, wie viel gün⸗ 
ſtiger fie gejtellt gemejen find zur Preußenzeit als wir deutichen Scleöwiger zur 
N Dänenzeit. Als ein gerecht Uxteilender überſehe ich dabei nicht, daß die Berhält- 
| niffe in den zivilijterten Ländern ſich inzwijchen freiheitlicher geftaltet hatten, vers, 
' fenne nicht das Maß von Entlaftung, das daraus der däniſchen Negierung er- 
‚ mwädhit, aber daS hebt den Unterjchied zwiſchen der Dänenzeit und der Preußenzeit N; 
im tatfächlihen Beſtand nicht auf. —— 
Was uns deutſche Schleswiger vor allem erbitterte, waren die Sprach 
berfügungen. Die naive Meinung, durch ſprachliche Vergewaltigung einen fremde 
IR nationalen Bruchteil im Staate für die Nationalität des Staates gewinnen zu 
können, jcheint zum internationalen Inventar der Bürofratie zu gehören.) Daß 
die dänifche Regierung, als fie das Heft in die Hände befam, der dänijchen Sprache 
in Schleswig größere Geltung zu verjchaffen juchte, als fie ebenda vor 1848 gehabt 
hatte, wird Fein billig Denfender ihr voriwerfen. Auch war ihr Vorgehen nicht. 
aller Rückſicht auf die tatſächlichen Verhältnifie bar. Sie, teilte da3 Herzogtum 
Schleswig in jprachlicher Beziehung in drei Bezirke, einen dänifchen, einen gemifchten, - 
einen deutichen: Der gemifchte Bezirk umfaßte außer den nordfchleswigichen Städten 
lämtliche ländliche Kicchjpiele des Amtes Flensburg (jpäteren Propſteien Flensburg 
und Nordangeln) ſowie aus dem Amte Tondern (und zwar aus dem Bezirk, der 
ſpäter die Propjtei Siüdtondern bildete), die Kirchipiele Medelby, Zadelund, Süder 
lügum, Humptrup, Braderup, Karlum, Klixbüll und Led, aus dem’ Amt Hufum 
die Kicchjpiele Joldelund, Biol, Olderup und Schwefing und aus dem Amt Gottorp 
(und zwar aus dem Bezirk, der die jpätere Propftei Südangeln bildete) die Kich 
ipiele Treia, Uelsby, Fahrenftedt, Havetoft, Satrup, Strugdorf, Thumby, Boel und 
Norderbrarup. Daraus ergibt ſich ohne weiteres, wie der däniiche und iwie der 
deutjche Bezirk begrenzt war. Die Teilung als folche war eine fachlich begründete. 
Das Unrecht lag in der füdfichen Ausdehnung des gemilchten Bezirks. In dieſen 
wurden Gemeinden einbezogen, in denen faum noch einige Alte däniſch ſprachen. 


- 1 &8 iſt intereſſant, daß in Gemeinſchaft mit Deiterreich daſſelbe Preußen, das die 
Sprachverfügung von 1888 erließ, in den fünfziger Jahren defjelben Jahrhunderts auf die dä— 
niiche Regierung einzuwirken ſuchte im Sinn einer Zurücknahme ihrer Spracderlafje. 


} 









Zur Dänengeit. 


Ein weiteres Unrecht lag in der Art, wie man in dieſem gemiſchten Bezirk vor⸗ 


ging. Die Schule wurde als eine däniſche geordnet, das Deutſche auf ſechs Stunden 


beſchränkt. Das erſcheint als entgegenkommend im Vergleich mit dem ſpäteren 


preußiſchen Verhalten in Nordſchleswig. Ueber dieſes fpäter. Jenes Entgegen⸗ 


* 


fommen wurde wettgemacht durch die Behandlung des Religionsunkerrichts und der 
Kirche. Der erjtere wurde ohne weiteres danifiert. In der Kirche wurde ' 
don oben defretiert, in jeder Kirche diefes Bezirks fei jedes andere Mal der Gottes— 


dienſt in dänischer Sprade zu halten. Dieſe verftanden die Gemeindeglieder viel- 
fach nicht und die jie veritanden, liebten fie nicht. In mancher Gemeinde erjchienen, 


wie mir erzählt worden ift, in diefen dänischen Gottesdienſten nur die Familien des 


Paſtors, des Küfters und des Gensdarmen. 


Unmillfürlich drängt fic) hier die Frage auf: mußte das jo fein? Wach den 
Opfern und Anjtrengungen in den drei Kriegsjahren war in Schleswig-Holftein 
eine gewilje Erjhöpfung, fait eine gewiſſe Entmutigung eingetreten. Dex deutjche 
Bund hatte ung nicht Helfen Fünnen. Die deutschen Großmaͤchte hatten unſer Land 
„Pazifiztert“. Hier hätte eine Fuge Politik der däniſchen Regierung einjegen können 
und dag um jo mehr jollen, als eine jolche Politik ihr durch ihre eigene Lage nahe- 


- gelegt war. Die Herzogtümer waren dem dänischen Staat nicht bedingungslos 
‚ausgeliefert worden. Schleswig durfte nicht dem dänifchen Staat einverleibt werden. 
- Das indizierte eine Gejamtjtaatpolitif, wie wir das nannten. Für eine folche fehlte > 
es auch in unferm. Lande nicht an Boden, ſelbſt in Holitein nicht. Ein fo hervor 
ragender Bertreter der fchleswig.holfteinischen Nitterichaft, wie der Baron Scheel 


Pleſſen, der jpätere erite preußifche, Oberpräfident, war, Gefamtjtaatsmann, und er 


ſtand al folher im holſteiniſchen Adel nicht allein. Auch darf nicht überjehen 


werden, daß wir Zahrhunderte lang. mit Dänemark in Staatsgemeinſchaft gelebt 


hatten, und zwar. in langen Zeiten in friedlichjter Weife. Alten Schleswig-Hol- 
- jteinern war bis in unjere Zeit hinein Kopenhagen ziveifellos ein vertrauterer Name 
als Berlin. Hätte nad) Beendigung des Kriegs eine kluge Gejamtjtaatspolitif ein: 


geſetzt hätte Rüchichtnahme auf die Intereſſen der Volksſeele — zu diefen gehört 


die Mutterſprache — gewaltet, überhaupt eine verſöhnliche Haltung anjtelle des 
Inechtenden Uebermuts fich geltend gemacht, wer weiß, wie die Dinge dann fich ent= 
wickelt hätten.) Man vergejje nicht, daß die deutichen Großmächte das Londoner 
Protokoll unterzeihnet und das heißt die Erbfolge des Glücksburger Prinzen 


Ehriftian anerfannt hatten. Bei einer dänifchen Gejamtjtaatspolitif Hätte ihnen x 
. jede Handhabe gefehlt, um 1863 in den Lauf der Dinge einzugreifen. Dieje bot 


ihnen die däniſche Negierung jelbjt durch ihre auf die Einverleibung Schleswigd 


‚gerichtete Politik, durch die fie die Beitimmungen des Londoner Protokoll durch⸗ 


brach. Ja, wer chauviniftiiche Politik treibt, ob däniſche oder deutſche, bejorgt Die 


Geſchäfte — feiner Gegner. Damals fam daS uns deutjchen Schlesiwigern zu gut. 


1) Unmittelbar nach der Bazifizterung tft durch das däniſche Miniſterium Bluhme zwar 


der Verſuch gemacht worden, die däniſche Politik in geſamtſtaatliche Bahnen zu leiten. Aber das 


war wohl nur eine ſchwache Frucht der übernonmenen Verpflichtungen. In kurzer Friſt ge © 


wann das Giderdänentum, der däniſche Chauvinismus, die Herrſchaft. Bal. Ztichr. d. Geſellſch. 


für Tl. -hotft. Geſch. B5..47, ©. 312. 





— 














a EN 


Deutih! a 
Friedrich VI. tot. Doß er gerade jetzt ftarb, war verhöng- | 


bei; Im Frühjahr desſelben Jahres war für Holſtein eine. - 
Sonderregierung in Plön errichtet und bald darauf dem Reihsrat 2 
in Ropenhagen ein Schleswig mit Dänemark verbindendes Grund- 
... gejeß (Berfaffung) sur Beichlußfaffung vorgelegt worden. Der 
deutſche Bund erhob im Intereſſe Holfteins Proteft und beſchloß er 
am 1. Oktober Bundeserekution. Die deutihen Großmächte pro- 
teftierten als Baranten des Londoner Protokolls. Dänemark trogte 
— im Vertrauen auf fremde Hilfe. Am 13. November wurde die 


Borlage vom NReichsrat zum Beſchluß ‘erhoben. Da der König 


Schon am 15. November: Ruh, hatte, er das N nicht. en nn 


zeichnen können. — 
Der Protokollkönig Chriſtian IX! beftieg den däniſchen Sinn, —— 


Wuürde er, der Schleswiger, unterzeichnen? Das Miniſterium, von 


der Kopenhagener Volksmaſſe unterſtützt, ließ ihm keine Wahl, N 
wollte er König bleiben. „Skriv under eller reis“ — fo las man RN 
in Kopenhagen auf öffentlihen Anſchlägen. Der König fügte ih 


und unterjchrieb — ſchon am 18. November. - 
Gewaltig bewegte uns die Frage, mas nun merden Tale. 


Die Entmutigung, die aus dem Anfang der fünfziger Jahre ftammte, 


ließ uns nicht allguviel erwarten. Wie damals unter uns die Welt- 


verhältniffe eingeſchätzt wurden, illujtriere ich durch Mitteilung eis 
nes Geſprächs aus den kritiſchen Tagen mit einem Schulkamera- 
den, der der Sohn eines höheren dänischen Beamten 2) mar. Der. .\ 


empfing mic) mit den Worten: „Raftan, es gibt keinen Krieg“. — 
„Warum nicht?“ „Lord Balmerfton ‚hat nach Berlin depefchiert, 


er wolle vom Krieg nichts willen.“ Ta, dann! So urteilten da 
mals nicht nur Schüler. Der eigentlich Gemaltige. jener Tage war 
freilich nicht der Engländer, fondern der Franzoſe. Um die Jah— 


Br penbe pflegte die Welt au laufhen: Was hat Er gejagt? Na 


1) Nebenbei Ban: Diefer trat tpäter‘ in den preußifchen Stantzdienft Ich 
bin ſelbſt noch kurze Zeit in der ſchleswigſchen Regierung ſein Kollege BT, 
Mein Schulfamerad wurde fpäter preußiſcher Offizier. 





ee Keukerufgen beim Belabesenpfonn der fremden Diplo» 
maten galten damals als politijche Dffenbarungen für Europa, So 
jteht es in meiner Erinnerung. Was wir damals von Napoleon 
erwarteten, bat ji) meinem Gedädtnis nicht eingeprägt. Aber 


- Ihmerlid etwas Gutes. Die Dänen waren gutes Muts, auch im’ 


Hinblick auf einen etwaigen Krieg. Ein Offizier, der in der Nähe 


‚meiner Großeltern wohnte und uns flüchtig bekannt mar, fagte: 


„Lad de Tyſke kun komme; de jkal nok faae Ale“. (Laß die 
Deutihen nur kommen; wir werden fie ſchon verhauen.) Die Dä- 
‚nen waren der Meinung, daß ſie ſich im erften ſchleswigſchen Krieg 
nicht nur als eine tapfere — das beſtreitet ihnen niemand — ſon— 


dern auch als eine kriegeriſch ſonderlich befähigte Nation erwieſen 


hätten. Einer meiner däniſchen Mitſchüler fragte unſern Ge— 
ſchichtslehrer, ob die Deutſchen „uns“ beſiegen, ob fie das Danne— 


merk und ob fie Düppel nehmen könnten. Herr Raſch ermwiderte, 
daß die Deutjchen „uns“ gegenüber eine gewaltige Uebermadgt 


- hätten. Wollten fie jo und jo viele Taujende von Soldaten opfern, 
. Rönnten fie das Dannemerk nehmen; Düppel lei uneinnehmbar. 


Im Dezember war Holftein von Bundestruppen beſetzt wor⸗ 
den. Ohne Kampf, da die Dänen wichen. Herzog Friedrich, der 


‚von Dolzig aus ſchon am 16. November feine Proklamation an die 
» Schleswig-Holjteiner unter der Devife „Mein Recht it Eure Ret— 


tung“ erlaffen hatte, 3og nad) Kiel. Das alles packte uns. Eine 


Antwort auf die Frage: mas wird werden? gab uns das alles nicht. 


Schleswig blieb in däniſchen Händen. Wir Schlesmwiger gehörten 
nicht zum Deutichen Bund. Am 16. Sanuar aber verlangten Preu— 
Ben und Dejterreich kategorifch von Dänemark die Zurücknahme 
der unberedhtigten Novemberverfaffung; am 18. Januar lehnte Dä- 
nemark ab. Seßt ſtand der Krieg feft,einKriegumGdles- 


. mwig. Ich erfuhr das von irgend jemand auf dem Weg zur Groß- 


mutter. Mir fteht heute noch in lebendigſter Erinnerung, wie id, 
den friefiihen Berg hinanfchreitend, diefe Nachricht in meiner 


Seele bewegte. Gie ftimmte mid) ernft, hatte ich doc) unter den 


Meinigen von Krieg und Kriegszeit gehört. Im erjten jchlesmig- 
ſchen Krieg hatte meine Familie nicht nur Gut, auch Blut geopfert. 
Dennod mar ich froh. Berlieren konnten wir Schleswiger jet 


nichts. Nur gewinnen. Wer weiß — ſo fragte die jugendliche Zu— 
verſicht —, was hier für Schleswig an neuen Lebensmöglihkeiten 
Be auftaucht?" 


Am 1. Februar überjchritten die Preußen und Dejterreicher 
die Eider. Hätte Moltke feinen Kriegsplan durchgeſetzt, Wrangel 
ihn nicht durchkreuzt, wäre der Krieg wahrſcheinlich in einigen 


Tagen beendet geweſen und zwar durch Gefangennahme der gan— 


zen bdänifchen Armee. Der kluge General de Meza rettete die- 


—— 








ar Th. Kaftan, 3 L Ran N 


felbe durch rechtzeitigen Rückzug feinem Vaterland, wofür Biefes 
Vaterland ihn abjegte. 
Um Sonnabend, dem 6. Kebruar, — es war um die Zeit 


kräftiges Winterwetter — zog ein großer Teil diejer Armee durch 


Slensburg. Die armen Soldaten waren von dem anjtrengenden 


Mari im Schnee jo erſchöpft, daß Jich, jobald Halt Rommandiert. 


murde, viele ohne weiteres in ihren Mänteln auf die in Flensburgs 
Straßen liegenden Schneehaufen niederwarfen, um auszuruhen. 
Aus den Häujern kamen Bürger und Bürgerfrauen, ganz einerlei, 
ob deutjch oder dänijch gejinnt, um fie mit Speiſe und Trank zu 


‚ erquicken. Eine ſolche ftill fich zurückziehende Armee macht einen 
eigenartigen Eindruk. Wir waren alle ernjt gejtimmt, auch) mir 


Deutſchen. Bei uns braden freilich durch den Ernſt ab und zu 
frohe Gedanken hindurch; aber wir hatten die Empfindung, eine 


aus verjchiedenen Motiven gemijchte Empfindung, daß wir das 


nicht zeigen durften; hatten wir uns frobe Bande mitzuteilen, 
traten mir in ein Hoftor. 


Am Spätnachmittag jahen mir vom feiefifchen Berge aus. 


Feuer aufbligen und hörten Geſchützdonner von Demerjee her; dort 


befand fich die dänische Nachhut im Kampfe mit den Defterreichern. 
Als ich in die Wohnung meiner Großmutter mich begab, fand id 
fie verjchlofjen, was jonjt nie der Fall war. Meine Tante nähte 
hinter verjchlofjenen Türen eine Dan Sahne — für 
morgen! — 

Un dem.Tage jelbjt en wir Reine beutichen Truppen, 
ja, aus irgend einem Grunde bildeten wir uns ein, der Einzug 
folder würde auch am folgenden Tage erſt jpäter itattfinden. &o 
gaben mir, mein Bruder und id), uns nad) dem ermüdenden Tag 
der Ruhe bin. 

Uber Schon in der Frühe des Sonntags (7. Februar) ftürgte 


meine Mutter mit dem Ruf: „Sie kommen!“ in unfer Zimmer. 


Aus dem Bett jpringen, in die Kleider fahren, ungekämmt und un- 
gemwajchen auf die Straße laufen — alles das war das Werk von 
wenig Minuten. Wahrhaftig! Da waren fie. Als wir zur Ans 
gelburgerjtraße kamen, kamen wir gerade noch rechtzeitig, um die 
preußilchen Ulanen, vom Hafermarkt und d. h. aus Angeln kom— 
mend, vorbeireiten zu fehen. — 

Unvergeßlicher Augenblick! Deutſche Soldaten! Leibhaftig 
auf Flensburgs Straßen! 

War das Traum oder Wirklichkeit? Kein Traum, ſondern 
Wirklichkeit, ſinnlich greifbare Wirklichkeit, beglückende Wirk— 
lichkeit! 

Wir gingen tief ſinnend heim, um Toilette zu machen und 
zu frühftücken. Nachher natürlich wieder hinaus! Und zwar nad) 


dem Güdermarkt, mo die Ulanen Halt gemacht hatten. Hier ma- 





Ban 35 


{ 


ren deutjhe Männer und Frauen im Begriff, den Soldaten kleine 


Erquickungen zu reihen. Wir kauften uns Zigarren, um uns daran 


au beteiligen. Die Ulanen merkten bald, daß fie nicht unter Fein— 
den waren; die Mienen, die jo ernft ausjahen, als fie vorhin mit 
.  gejpannter Waffe vorbeigeritten, hatten ſich in ſchmunzelnde Züge 

aufgelöſt. Bei der Natur meiner Zandsleute kann ich mir ſehr wohl 
vorjtellen, daß die Reiter zunächſt nicht gewußt hatten, woran fie 
waren. Still und zurückhaltend ſah man fie Rommen. Auch junge 
Leute wie mein Bruder und ich erlebten ſchweigend, was fie er- 
lebten, obwohl das Herz jo voll war. — 

Am Vormittag — inzwiſchen hatte ſich eine Fülle deutſcher 
Fahnen, namentlich auch ſchleswig-holſteiniſcher, mit Jubel be— 
grüßt, entfaltet — durchzog Infanterie mit voller Muſik die Große 
Straße. Sie kamen vom Norden her. Vielleicht haben fie ge— 
glaubt, die Stadt umgehend, noch einen Teil der dänifchen Armee 
abfangen zu können. BE N | 

Was fpielten fie? Wir laujchten. Es war nicht Schlesmwig- 
Holjtein. Eine Enttäufhung. Sie jpielten vielleicht das Preußen- 
lied. Diejes kannten mir nit. War es jo, war das aud) die 
paffende Duvertüre zu dem, mas Ram. 


Am Nachmittag diejfes Sonntags bekam meine Mutter Be- 
ſuch von einer ihr befreundeten Dame. Mein Bruder und ic) jagen 
im Nebenzimmer. Die Dame jagte zu meiner Mutter: „uch, wenn. 
wir jeßt nur nicht preußifch werden!“ Wir hörten das, und ich 
- jagte zu meinem Bruder: „Hörft du, was das verrücdte Frauen— 
zimmer jagt?“ | 

Am Nachmittag jahen wir Wrangel, der von Schleswig kam, 
‚an der Spitze von Truppen durch das Rote Tor einziehen. Später 
‚gingen wir am Schulhof vorbei. In der Pforte des Hofes ſtand 
der Pedell. Wir ſprachen ihn an: „Er der Skole imorgen?“ 
(Wird morgen Schule gehalten?) und er antwortete, ſich der welt⸗ 
geſchichtlichen Situation anpaſſend: „Ja, morgen is Sjule, aber 
alles deuts; der Profeſſor (der Rektor) hat geweſen beim General. 

Zwar wurde am nächſten Morgen noch nichts aus der Schule, 
eber am Mittwoch. Erwartungsvoll gingen mir hin. Gemeinfame - 
Andacht in der Aula kannten wir nicht. An diefem Morgen aber 
wurden wir alle in die Aula gerufen. Die Schülerzahl war ſchon 
geſchmolzen. Manche der älteren Schüler, gerade auch) meiner Ra= 
meraden, waren nicht mehr da. Someit ich mich befinne, waren 
von den Primanern nur noch Deutfche da oder jolche, die befähigt 
maren, es zu werden. 

Der Rektor, Brofeffor Siemfen, hielt eine Anſprache, natür- 
lich auf dänifh. Er ſprach von der jchmeren Zeit, die über unfer 
Zand gekommen. Aber das dürfe uns nicht ftören in unferer Ar— 


£ beit. Hier fei eine Stätte des Friedens, an der mir meiter leben 


3* 
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en „ wollten, wie bisher, wenn aud) draußen der Krieg tobe. Er ſei 
bei den Zivilkommiſſaren — dieſe waren ingwiſchen eingetroffen 


— geweſen, habe den Plan der Schule vorgelegt, auf die Gleich⸗ 


berechtigung der beiden Sprachen hingewieſen und die Billigung ; 


Br erhalten, den Unterricht einftweilen in alter Weife weiter zu führen. 


Das mar alles verſtändlich von ſeinem Standpunkt aus; ja, 
man kann fragen: Was ſollte der Mann anderes tun? 
| ber ebenfo klar ift es und wohl ebenjo verjtändlich, daß das 
auf uns wie kaltes Waſſer wirkte. Wir hatten die Empfindung, 
als wenn wir uns jeßt in der Schule zuſammenſchließen Jollten als 


eine Schar getreuer Dänen, die in der Stille befjerer Zeiten harr— 


ten. Das war eine Rolle, die wir wirklich nicht jpielen konnten; 
ein Teil von uns, ‚jo auch) wir, EEBeN. a Aula, ohne in die 


Klaſſe zu gehen. 


Wir deutfehen Primaner berieten: uns dann ti md K 
beichlofjen, die Schule einftweilen noch zu beſuchen, aber gleich 
zeitig uns um Abhilfe zu bemühen. Die Flensburger Volksſchulen 
waren ſchon von den Dänen für Lazarettzwecke in Anſpruch ge: 
nommen worden. Das weckte die Frage, ob nicht das Gymnajium - 
jeßt den Deutſchen zu demſelben Zweck dienen könne. Wir wandten _ 
uns an einen der deutihen Führer, den Buchhändler ‚Herzbrud), 


der als ſolcher Beziehungen hatte zu den jeßt regierenden Bemal- 
ten, nannten ihm, da der Rektor ſich auf die Gleichberechtigung det. 


beiden Sprachen berufen hatte, die Zahl unferer dänischen und die 
unferer deutichen Stunden, wieſen ihn auf die Möglichkeit hin, das 


Ghymnaſium für Lazarettzwecke in Anſpruch zu nehmen und baten 
‚ihn, das militärifche Kommando auf diefe Möglihkeit aufmerkjam 
zu maden. Das hatte dann den El, der Se zur — — 


die Löſung für alle. 
Einſtweilen ordnete ich mir ein privates Yirbeitefeben. Es 
dauerte aber nicht lange, da wurde von der deutſchen Verwaltung 
die Schule reorganiſiert. Das Schulgebäude konnte, weil als La⸗ 
zarett verwandt, nicht benutzt werden. Für die Prima und die 
Sekunda würde ein auf einer weſtlichen Höhe nicht weit von dem 
damals einzigen Kirchhof in einem Garten gelegenes Häuschen 


gemietet. Die Schülerzahl mar in den oberen Klaſſen zunächſt eine "= 


Gußerjt geringe. 8 
Mit der Reorganijation war der frühere deutfche Rektor des 
Slensburger Gymnafiums, Dr. Zübker, der während der Dänenzeit 
in Mecklenburg Anjtellung gefunden hatte, betraut worden. Zwei 
alte Zehrer, der Konrektor Schumacher und der Gubrektor Ditt- 
mann, die emeritiert worden waren, wurden in ihre alten Ste 
Tungen wieder eingefeßt. Die hinzutretenden neuen Lehrer waren 
zumeiſt junge Männer, die uns im Lebensalter relativ nahe jtan- 
den. Dies einerjeits, andererfeits die Kleinheit der Schülerzahl 








‚bewirkte, daß das neu beginnende deutſche Schulleben in der 
Prima einen gewiſſen familiären Charakter gewann. Am 18. 
April Ipagierten mir. in der Vormittagspaufe mit Dr. Wallichs (ipä- 
ter Direktor in Rendsburg) in unjerem Schulgärtchen. Es war 
öftliher Wind. Der trug den Gejhügdonner von Düppel bis an 
unjer Ohr. Diejer war heute bejonders lebhaft. Punkt 10 Uhr 


war plötzlich alles ſtill. „Jetzt ſtürmen fie“, ſagte Dr. Wallichs. Y 


Gegen Abend ſahen wir Verwundete und ln in Slensbungg 


Straßen. 

Eh entichloß mich, wiewohl ich Thon fait ein Jahr Primaner 
woar, noch eine volle deutſche Prima durchzumachen. Das tat auch 
not. Direktor Lübker urteilte, als er uns kennen lernte, wir Pri⸗ 


maner jeien in den alten Sprachen nicht weiter als deutſche Se— Sal 


Rundaner. Darin hatte er gewiß Recht. Ich bin troß der noch 
durchlebten deutſchen Prima nie recht heimifch geworden in der 


Literatur des Rlaffiihen Altertums. Das bedaure ih. Aber ih ii 


jtelle mit voller Ueberzeugung daneben: in zwei Sprachen und 


zwei Literaturen aufwachſen, wie wir das getan, auch das hat für a 


die geiftige Ausbildung einen eigenartigen Wert. 

Im neuen Lehrplan waren einige däniſche Sprachſtunden vor⸗ 
geſehen. Angeſichts der Sprachenverhältniſſe Schleswigs ſehr ver— 
ſtändig. Später hat man fie abgeſchafft, ſogar in Hadersleben. 


Als vor dem Weltkrieg die Regierung fie verjtändiger Weiſe in Rn 


Hadersleben wieder einführen wollte, hatten gewiſſe „PBatrioten“ 
Beklemmungen. Aber jo verftändig der Gedanke als jolcher war. 
— mir aus der weſentlich dänifhen Schule kommenden Primaner 
brauchten dieje Stunden nit. Als fie ins Leben traten, und Herr 


Dr. Ehriftenfen fich bemühte, uns Däniſch zu lehren, bemädtigte ur 


ſich unferer der Gedanke: „wie wäre es, wenn mir taufhten? Du 
auf die Bank und wir aufs Katheder?“ Dr. Chriſtenſen mochte 
ſelbſt ähnliche Empfindungen haben; denn, als wir ihm vorſchlu— 
gen, er möge uns lieber engliſche Stunden geben, ging er, augen⸗ 
ſcheinlich erleichtert, darauf ein, und da der. Direktor damit ein- 
verſtanden mar, ward es jo; ein Peoaingich@ulnollegtum gab es 
damals nicht. 

Die Perfönlichkeit des Direktors Lübker machte einen ftar- 
ken Eindruck auf uns. Er war eine ganz anders bedeutende Per— 
' fönlichkeit als der gute Profeſſor Siemſen, in dem wir bisher un- 

fern Rektor verehrten. Lübker mar ein Nepräfentant der Melanch— 
thonſchen Schule, der Verbindung von Ehriftentum und klaffifchem 


Altertum. 


R Auch ich verfuchte, diefe zwei Clemente zu verbinden. Am 
meiften intereffierte mic; aus dem legteren Horaz. Ich meinte 
damals, das Richtigfte ſei es, im täglichen Leben fi) in der Linie 
des Horaz zu bewegen und für die großen und ernjten Stunden 
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des Lebens das Chriſtentum feltzuhalten. Was für Gegenjäße bei» 
einander wohnen können in einem jungen gährenden Kopf! 
Allmählich füllte ſich die Klaſſe wieder. Neue Schüler traten 
hinzu, unter ihnen ein bald uns näher tretender Sohn des Kon- 
rektor Schumacher, der zur Dänenzeit die Schule verlaffen hatte 
und Gärtner geworden mar, nun aber, da alles deutjch gemorden, 
zu den Studien zurückkehrte. Er und ich unternahmen allerlei ge- 
meinſchaftlich. Ich erzählte fchon, daß ich das früh begonnene 
Dichten aud) nach der großen Wendung nicht aufgab. Ich verherr- 
lichte meine nordifche Heimat in einem Gedicht, das da verriet, daß 
ich Göthes: „Kennt du das Land...“ mit Nuben gelejen hatte. 
Schumader, mufikalifc) begabt, komponierte es. Für dieſes ge— 
meinſame Werk gelang es ihm, in Hamburg einen Verleger zu fin— 
den. Es erſchien als opus J. Das opus II harrt des Er> 
jcheinens. 
Auch in anderer Weile traten mir meiden in die Oef⸗ 
fentlichkeit. Unfer Lehrer im Hebräifchen, Paſtor Koch, ein etwas. 
unbeholfener, aber geiftig tief angelegter Mann, hatte einen Bor- 
trag über Byrons Manfred gehalten, in dem er auch die Krage er- 


örterte, wie es wohl würde geweſen fein, wenn dem Manfred 


bezw. dem Byron das echte evangeliihe Chriftentum in rechter 
Weife nahe getreten wäre. Darüber mahte Wilhelm Tenjen, der 
bekannte Novelliit, der damals die Flensburger Norddeutiche geiz 
tung redigierte, hHämifche Bemerkungen. Das veranlaßte uns, in 
einem gemeinjam verfaßten Artikel für unferen Lehrer und feine 
Trage einzutreten. Wir braten den Aufſatz auf die Redaktion. 
Diefe verlangte Namensunterjährift. Wir lehnten diefe ab, meil 
mir uns für zu jung hielten, um öffentlich aufzutreten. Die Nee 
daktion brachte GbR dann den aber, unterjchrieben: „amei Pris 
maner“. 

Der Direktor ermittelte, wer bie „zwei Primaner“ feien, und 


nahm dann uns bejonders und bedeutete uns, daß Primaner ſich — 


nicht an der öffentlichen Diskuſſion zu beteiligen hätten, ſonderlich 
nicht, wenn es ſich um einen ihrer Zehrer handele. Wir ließen uns 
das um fo lieber jagen, als wir durhfühlten, daß der von uns ver⸗ 
ehrte Direktor im Grunde uns nicht zürnte. 
Aber auch in legitimer Weife trat ich als Schüler in die Oef- 
fentlichkeit. Die Entlafjung der Abiturienten war damals ein öf- 
fentlicher Akt. In der Aula verfammelte fih mit der Schule ein 
Teil der Flensburger Gefellihaft. Es wurden von den Primanern 
einige kleine Vorträge gehalten, von anderen Schülern Gedichte 
in verſchiedenen Sprachen deklamiert, und vor allem hielt der Di- 
rektor eine GEntlajjungsrede. Bei jolcher Gelegenheit ſprach id) 
über die Mutterſprache und hatte die Benugtuung, daß nicht nur 
die Flensburger Zeitung, jondern auch ausmärtige Zeitungen von _ 









Def 39 

[ER meinem Vortrag Notiz nahmen. Gelegentlic) meines eigenen Abi- 

turiums ſprach ich über das Thema: Die Ideale jtehen höher als 
das Xeben. en N r 
Damit jchloß der Flensburger Lebensabſchnitt. 


Nationaler Uebergang: Wer den Lebergang feiner Heimat 
aus dem Regiment der einen in das Regiment einer anderen Nationalität 
erlebt, hat Gelegenheit, eigenartige Studien zu machen. Es gab unter uns 
nicht gang menige, die ji) zur Dänenzeit als Dänifchgefinnte gaben, ji) 
dann aber nicht minder gut in das preußifche Regiment zu ſchicken mußten. 
Spbel in jeiner Geſchichte der Errichtung des deutihen Reichs lobt dieſe 
als verjtändige Leute. Auch jah die regierende Bureaukratie fie nicht 
ungern. Ihr find biegjame Männer willkommener als ſolche mit Rück- 
grat. Aber auch ich will nicht zu hart über fie urteilen. Mancherlei 
‘ Gründe wirken entjchuldigend; auch ift es nicht jedermanns Ding, ein 
Charakter zu jein. Namentlic) joll man milde urteilen, wenn es jid um 
junge werdende Menjchen handelt. Nur das habe ich hernach nicht ver- 
tragen können, wenn Männer diejer Art mir, wenn id) für die unterdrück- 
ten däniſchen Landsleute eintrat, ſich jelbjt als, „Patrioten“ präfentierten. 
nn mar eine arge Verwechſlung von Bouvernementalismus und Patrio- 

ismus. 

Schleswig ungeteilt. Gchleswig-Holitein eine preußiſche 
Provinz, das war ſchließlich das Ergebnis der Entwicklung, die mit dem 
15. November 1863 einjfeßte. So ganz verrückt mar das „verrückte Frauen— 
aimmer“ nicht gemejen. : 

Das ganze Schleswig. Von einer Teilung Schleswigs nad) der. 
Nationalität war Abftand genommen. Das befriedigte und erfreute uns; 
es war mehr, als ich damals geglaubt hatte erwarten zu dürfen. Schon 
in den fünfziger Jahren, als wiederholt unter den Mächten über die Stel- 
lung Schleswigs verhandelt wurde, hatte ein engliiher Staatsmann, Lord 
Rujjell, vorgefhlagen, innerhalb des däniſchen Gejamtitaates die nörd- 

- Tihe Hälfte mit Dänemark, die füdlihe mit Holftein zu vereinigen. Wäre 
Dänemark darauf eingegangen, die deutſchen Großmächte hätten ſchwerlich 
dem gemwehrt. Dänemark hätte eine relativ ſüdliche Linie durchgefegt, 

- und diefe Drönung hätte vorausfihtlie) das Kommende präjudiziert. Aber 

für Derarfiges mar Dänemark damals nicht zu haben. Das verjteht, wer 
perjönlid in Berührung kam mit der Giegesjtimmung und dem Macht— 
gefühl, welche in jenen Jahren die Dänen befeelten. Auch jpäter nod) 
hätte Dänemark Nordſchleswig haben Können. In London wurde auf der 

Konferenz nad) dem Tage von Diüppel die Teilung Schleswigs jehr ernit- 

- Haft verhandelt. Hätte Dänemark fi mit einer Linie Emmerleff-Apen=' 
rade begnügt, würden die anderen Mächte troß der aus Nordſchleswig ein- 

laufenden Protefte darauf eingegangen fein. Das ift mir Rlar gemorden 
unter der Lektüre des „Briefwechſels zwiſchen Dr. Karl Lorengen und 
den Führern der Yuguftenburgifehen Partei 1863—6“ '). Uber Dänemark 
wollte nit. Ob feine Vertreter mit Blindheit gejchlagen waren — fie 
konnten doch nad) dem bisher Erlebten nicht mehr auf den Beiltand jrem- 
der Mächte zur Erreihung ihrer Wünfche hoffen ?) — oder ob fie in ihrer 


1) Der Geheimrat Dr. Kupke in Schleswig. hat diejen Briefwechjel herausgegeben. Er 
findet ſich in den Schriften der Geſellſchaft für ſchles wig-holſteiniſche Geichichte aus den Nahre 
1914 8orentzen ſcheint unter den auguftenburgiihen Politifern der gejcheidtejte geweſen zu fein. 
Beionderes Anterejje verdienen unter dieſen Briefen 243 (Schreiben von Holzendorff) und 246 
(Schreiben von Lorengen). ; : 

’ 2) Naiv war die däntiche Forderung ‚daß den damaligen Verhandlungen in London 






— 
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. Haltung beftimmt waren durd) die Furcht vor der Volksitimmung, nament- 
; Keh in Kopenhagen, lafje ich dahingeftellt. Wir haben uns damals der 
" Haltung Dänemarks gefreut; fie diente unjerem Wunſch: das ganze 
Schleswig deutfch! In diefe Freude hat dann freilich ſpäter die preußijche 
' Nordmarkpolitik bittere Tropfen gemifcht. Preußen, dem wir Deutſchen 
ſo viel verdankten, verftand leider nicht, die feiner Machtſphäre unter- 


worfenen Volksbeitandteile fremder Nationalität rihtig zu behandeln. 


„Das feinen wir nicht zu verftehen“, hat mir in einem diesbezüglihen 
Geſpräch ein hoher preußijcher Staatsbeamter gejagt. Jene bitteren Trop- 
' fen waren mir fo bitter, daß id) in einem vertrauten Geſpräch mit einem 
deutſchen Geiftlihen Nordſchleswigs wohlbedacht geäußert habe: „Ange- 
ſichts diefer Politik drängt ſich einem wie ein objektives Urteil die Frage 


auf, ob es nicht troß des darin liegenden Schmerzes alljeitig bejjer ge— 


weſen wäre, Schleswig wäre zu rechter Zeit geteilt worden.“ So damals. 
Auf das Jet Komme id) in einem jpäteren Zufammenhang. SR 


Shleswig-Holftein preußiſch. Schleswig-Holſtein preu— 
ßiſch — das entſprach nicht dem, was in Schleswig-Holſtein ſelbſt erſtrebt 
und erhofft worden war. Die Erbfolgefrage war eine verwickelte. Daß 
der auguftenburgifche Herzog immerhin der bejtberechtigte war, ift bisher 
nicht widerlegt t). Schleswig-Holitein begehrte — das war, auch abgejehen 
von dem Dänentum in Nordſchleswig kein einheitliches, aber doch das 
meitaus übermiegende Begehren —, ein an Preußen ſich anlehnendert 
felbftändiger Staat im deutichen Staatenbunde zu werden’). Warum au 
nit? Das Bedenkeh, es ſei nicht erwünjcht gewefen, einen neuen Klein» 
ftaat zu jchaffen, hätte, jomeit es denn beredhtigt war, jeine Erledigung 
gefunden im Eingehen auf die Februarbedingungen (Anlehnung an Preu— 
Ben in militärifchen, diplomatijchen und VBerkehrsangelegenheiten). Vol— 
' lends trat bei Errichtung des deutſchen Reichs ins Licht, wie gleichgültig 
es für Deutfhhland war, ob Schleswig-Holitein als jelbjtändiger Staat eri- 
ftierte oder als preußifche Provinz, was freilidh damals als jo bald ein- 
tretend nicht vorauszufehen war. Aber aud) das erjtere genügte. Schles= 


der Londoner Traftat bon 1851-2 zu Grunde zu Vegen ſei, d. t. dev Traltat, den gerade Düne: 

mark gebrochen und deifen Bruch den damaligen Krieg veranlakt Hatte: { 

: Mintiterprafident war damals in Dänemark Biſchof Monrad, ein treffliher Geiftlicher, 
aber ein ſchlechter Bolitifer. Längere Zeit nah feinem Tode Hat der däniſche Hiftorifer Ange 
Friis eigene Aufzeichnungen Monvads unter dem Titel: Monrads Deeltagelje i Begivenhederne 
1864 veröffentlicht (Kjobenhapn 1914), Vergl zur damaligen Stimmung de3 däniihen Volkes 
namentlich das ©. 66 ff. Mitgeteilte. ; 

1) Bismard hielt (Gedanken und Grinnerungen II, ©. 11) den Gewiſſensbedenken feines 
rechtlich denfenden Herrn entgegen, „daß die Auguſtenburger Fein Recht hätten auf den Herzog— 
- lichen und den Schauenburgiſchen Zelt, nie ein ſolches gehabt, und auf den Königlichen Teil 
zwei Mal 1721 und 1852 entjagt (fol wohl heißen: ‚verzichtet‘) Hätten”. Auf die erite Behaup- 
ang eingehen, hieße Hier die ganze Erbfrage aufrollen. Was 1721 angeht, paßte ihm die 
dän ſche — Vorgangs; 9 ward bon ihm ohne nähere Prüfung aufgenommen. Zur 
Sade vergl. das Blatt 24 Gitierte. Daß er dabei den Königlichen und den Herzoglichen Anteit 
miteinander beriechfeite, dürfte verraten, daß er fich perſönlich mit der Sache nicht befchäftigt 
hat. Much der Vorgang von 1852 it falſch dargeftellt. Nicht die Auguftenburger, Heraog. 
Ehriitian bat berzichtet. Kein Agnat hat zugeftimmt. Ob diefer rein perfünliche Verzicht vecht- 
ld Hinfällig geworden tft durch den Bruch des Londoner Traktats, wie behauptet worden tft, 
kann ich nicht Beurteilen. Für de Sache iſt das irrelevant“ Aber iſt der Vorgang von 1852 
nicht ein Zleden auf dem deutichen Scht:d? Hätten nicht die deutichen Grokmächte den deutichen 
Fürſten gegen dte Vergewaltigung durch die Dänen [hüten können und müfjen? Der Herzog 
hatte doch nur für fein gutes Recht gegen däniſchen Rechtsbruch (1846) gekämpft. : 

2 Wäre Dänemark auf der Londoner Konferenz auf den Teilungsborichlag eingegangen, 
wäre vorausſichlich gleichzettig die Anerkennung Herzog Friedrich als Herzog von Schieswig 
Holſtein erfo'gt. Am 1. Juni 1864 hat dann der „cobuite Stodpreuße” Bismard unferem, ihm 
geittig nicht gewachlenen Herzog, der die Krone jo gut wie in Händen hatte, dieje entiwunden. 

81. „Das Nätfel des 1. Juni 1864” in der Unterhaltungsbeilage 125 der Täglichen Rundſchau 
1914. Uebrigens waren an dem Gejanttberlauf der Dinge die Volitiker des Herzogs nicht ohne 
a a er: — klare — wie —— — Ratgeber waren in ihrem 

eil durch ein unbegründet großes Vertrauen auf Oeſterre etrübt. l. auch W. Hopf: 

Die Kriſis des Jahres 1866, ee ff. — ß Dot 


— 









wig-Holjtein hatte Jahrhunderte lang ſich der Entſcheidung feiner An- 
gelegenheiten in Kopenhagen gefügt. Daß es jet nicht wünjchte, das ihm 
fremde Berlin mit Kopenhagen zu vertaufchen, jondern endlich feine eige- 
nen Angelegenheiten felbjt zu verwalten begehrte, war nicht unverftänd- 
ih, zumal angefichts der ftarken Zentralifierung in Preußen, das nod) 
immer nicht ganz begriffen hatte, daß der damalige preußiihe Staat eine 


anders geartete Bröße war als das ehemalige Kurfürftentum Branden- 


burg. Wenn Fürft Bismarck in feinen Erinnerungen (I, 292) die Meinung 
ausſpricht, „die Ausficht auf einen jelbjtändigen kleinen Hof mit Miniftern, 
Hofmarſchällen und Orden“ habe „ſtarke partikulariſtiſche Bewegungen 
in den Elbhergogtümern hervorgerufen“, jo paßt das auf die Wirklichkeit 
wie die Kauft aufs Auge. RL 
2 , Aber Schlesmwig-Holftein hat ſich dann nicht unmillig in fein Gefchick 
gefügt. Sonderlich galt das von Schleswig, und das, wiewohl die fchles- 
mwig-holjteinifhen „Fürftenfamilien, ſowohl die Auguftenburger mie die 
Glüksburger, genau bezeichnet, ſchleswigſche Kamilien waren. Das hatte 
‚darin jeinen Grund, daß uns die Frage, ob deutſch, ob däniſch viel 


tiefer berührte als die Holfteiner. Diefer Frage gegenüber war uns das 


mie eine Frage zmeiten Ranges. Wir jahen in der Einverleibung in 
Preußen summa summarum eine Sicherung unferer deutfchen Zukunft. 
Was wir dann im deutſchen Zuſammenbruch erlebt haben, lag damals 
gänzlich außerhalb unferer Gedanken, ja außerhalb defjen, das uns als 


 möglid) galt. 
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reußiſche Gesinnung. Aus fittlihen wie nationalen Grünz | 


P 

den habe ich feit 1888 der preußiſchen Nordmarkpolitik opponiert. Das 
hat mir gelegentli den Ruf eingetragen, ich ſei antipreußiſch geſinnt. 
Das ift falſch. Als Preuße im eigentlihen Sinn habe ich mich nie gefühlt, 
zu keiner Zeit meines Lebens. Aber das gehörte nicht in die Kategorie 
des Politifchen, jondern des Allgemeinmenſchlichen. Wie jollte ic), dem 
bis in die Tünglingsjahre hinein alles Preußiſche völlig fremd gemejen, 
dazu kommen, das zu werden, was recht eigentlich ein Preuße ift. Hätte 
id) den gefpielt, wäre das mir jelbjt als etwas Unnatürliches, als etwas 
niet eigentlich Wahrhaftiges vorgekommen. Aber antipreußiſch war ich 
nicht. Im Uuguft. 1867, aljo nicht lange nad) der Annexion, beſuchte ic) 


mit Freunden den Hohenjtaufen und gab, wie mir das damals noch natür=. 


lich war, meinen Empfindungen jofort in einem Gedichte Ausdruck; der 
legte Vers dieſes Gedichtes lautete: 

Deutichland, denke deiner Kaijer, 

Denke der Vergangenheit! 

Dann erblüht in. Hohenzollern - 
x Deine neue Herrlichkeit. 
Das lautet nicht antipreußiſch. Als herangewachſener Mann bin ich dann, 
wenn mir aud dies und jenes nicht gefiel'), nicht ungern preußijcher 
Staatsangehöriger gewejen. Ich habe mich, werin auch nicht gerade wach— 
fend, wohl gefühlt in Preußen. Uber ein Yeigenbaum, der, in einen 


Weinberg verpflangt, dort gedeiht, wird deshalb doch nicht ein Weinftoc. 


Nie tat ich das LXeifejte, das meine Kinder, deren erwachende Augen 
den preußifchen Adler über der Heimat flattern jahen, im Preußiſchſein 
hätte hemmen können. Als unfer alter Heldenkaifer zur Grundftein- 
legung des Nordoftfeekanals nad) Kiel kam, nahm id), von Dienjt wegen 
dorthin reifend, meine Kinder mit und begab mich mit ihnen gegen meine 
Neigung in die Volksmaffe, die auf dem Bahnhofsplag den alten Kaifer 
erwartete. Ich mollte ihnen für ihr Leben die Freude fichern, diejen 


1) Sn der Leftiire bon Roons Biographie begegnete mir hernach ein Preußentum, dag 
mir herzlich ſympathiſch war. 
\ 





Li 
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H herrlichen Fürſten jelbjt gejehen. ai haben. Gie foliten — — wer⸗ 
N ‚den, nur dabei heimattreue Schleswig-Holfteiner bleiben. 


Was in Preußen mic) am meiften angog, war das Gejchlecht der 
ohemaollern. Heute werde ich, wenn ich das ausipreche, ſchwerlich des. 
Byzantinismus bejhuldigt, der in meinen Augen ein ekelhajtes Gewächs 
ift. . Dabei meine ich nicht, daß gerade jeder der Hohenzollern ein Denk- 
| mal in der Giegesallee verdiente, und noch ferner lag und liegt mir der 
faſt religiöfe Zug in der altpreußifchen Wertung des Hohenzollerntums; 
‚ in diefem ‚habe ich immer eine Abfärbung des Zarentums auf Preußen 


geſehen. Aber mo findet ſich ein Fürftengejchledht, das jeinem Lande das 


war, was die Hohenzollern dem Staate Preußen gemwejen find? Wilhelm 
der Erſte wurde jcehwerlich richtig charakteriſiert wenn ſein dankbarer 
Enkel ihn den Großen nannte, aber es hat wenige Fürſten gegeben, die 
jo wie er Könige waren vom Scheitel bis zur Zehe. Im Hinblick auf jei- 
nen Enkel ift mir weh ums Herz. Pieljeitig begabt und vom edeliten 


" Wollen bejeelt, hat er, aufgewachſen im Glanz des neu erjtandenen Reichs 


und zu früh auf den Thron gekommen, wie jein eigenes Können jo die 
Stärke des Reichs überjhäßt. Daß ihm zumeiſt gerade das fehlte, was 
ein Regent als Regent braudt, vor allem Rlares Urteil über Menſchen, 
war mehr nod) als jein Fehler jein Geſchick. Unjere Hoffnung ift jeßt 
Wilhelm der Dritte, ver nad) feinen Charakteranlagen Wilhelm dem Erjten 
gleihen ſoll, Wilhelm der Dritte als dereinjtiger Träger eines freilid 
ea aller Züge des Abfoluten entkleideten preußiſchen Kö⸗ 
nigtums 





IV. 


% 


Lehrjahre. 


Der Gedanke, ein Diener der Kirche zu werden, war ſozu⸗ 


ſagen mit mir geboren. Einen Entihluß, Theologie zu ſtudieren — 


habe ich nie gefaßt. 

Unter meinen Lehrjahren verſtehe ich die Jahre vom Abitu— 
rium bis zur Ordination, obwohl ich auch vor jenem lernte, was 
mir im Amt dienlich geweſen iſt, und nach dieſer mehr gelernt habe 
als vorher. 

Von meiner religiöſen Entwieliung fagte ich bisher nichts. 
Mein’ Tagebuch redet fat Seite nach Seite von religiöfer Entwick- 
lung und fittlihem Kampf; beides hat mich in dem reichen Jugend- 
leben, das Bott mir fchenkte, ftark in Anſpruch genommen; ich habe 
religiös gerungen, auch mit auftauchenden Zmeifeln, aber nament- 
lid um das Leben in Ehriftus; ich habe fittlich gekämpft, um meine 
Sinne in Zucht zu halten, fich regender Eitelkeit zu wehren und 
meine natürliche Heftigkeit, die fih in Unfreundlichkeit auswir— 
ken konnte, zu überwinden. Näheres gehört nicht hierher. Ich. 
ſchreibe nicht eine Biographie, jondern Erlebnijje und Beobachtun— 
gen. Daher hier nur das, was erforderlich ift für das Berjtändnis 
dieſer. 

Aufgewadjen bin ich in kirchlicher Tradition; ich habe es nie 
anders gewußt, als daß ich ein Chrift zu fein hätte, und zwar im 
Sinn der Kirche. Ich habe das, abgefehen von dem Widerſpruch 
des alten Menichen gegen Gottes Gebote, nie als ein Sollen emp- 
funden. Der Religionsunterricht der Schule hat mir nicht viel ge— 
boten, auch der Konfirmationsunterricht nieht; ich habe den einen 
wie den anderen mit Ehrerbietung empfangen, die Konfirmation 
ernit, den erften Abendmahlsgang mit einer gewiſſen Scheu erlebt. 
Meinen Willen, ein Diener der Kirche zu werden, hat das alles 
weder befejtigt, noch erichüttert. Nur weckte die Zangmeiligkeit 
des Religionsunterrichts in mir eine gemiffe Bejorgnis, das Stu— 
dium der Theologie werde langweilig fein. Aber das mußte dann 
ertragen werden; es gab nun einmal Reinen anderen Weg in den 
Dienft der Kirche, und in den mollte ich. 
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J Auf der Univerfität erwachte das Sntereffe an er The⸗ 
ologie, namentlich unter dem Einfluß Hofmanns, aber davon her⸗— 


— nach. Die meiner Erziehung entſtammende poſitive, ja orthodore 


Auffaffung des Chriftentums brachte ich mit auf die Univerjität. 
Nicht daß ich nicht au) in Berührung gekommen märe mit gegen- 
teiligen Strömungen. Ich ließ Rein Buch deshalb ungelejen, weil. 
es von ihm hieß, ‚es widerlege den chriſtlichen Glauben. Ja, ich 





habe im jugendlihen Kampf um eine Weltanfhauung — um _ 


eine Weltanſchauung allein war es mir zu tun; eigentliche Gelehr- 
famkeit 30g mid) nie an — zu Zeiten ernjtlich gefragt, ob nicht der 
Materialismus die Wirklichkeit, die Wahrheit repräſentiere, ſolche 


Anfechtung aber dann immer wieder ehrlich überwunden. Der er 


‚gentlihe Liberalismus hat mich nie gepackt; wohl aber ward ih 
‚allmählich theologifch freier, Ienkte ſchon auf der Univerfität in die 

Bahnen ein, die ich fpäter verfolgte. Das Meifte an theologiſcher 
Bildung, das ich beſitze, habe ich nach der Univerfitätszeit erworben. 


Bon erheblicher Bedeutung für mein Chriſtſein wie für meine 


Theologie iſt es geweſen, daß ich im Jahre 1870 eine Erweckung er= - 
lebte, nicht im Hörfaal, auch nicht unter einer Kanzel, fondern in _ 


. dem Haufe, in dem ich einft geboren ward, unter dem Anhören 

. „eines geijtlihen Liedes, das mit Klavierbegleitung gejungen ward. 
Die es lang, ahnte nicht, hat aud) nie erfahren, wozu Bott ihr Lied 

brauchte. In der Erweckung ift es, wie wenn eine den Blik trü- 


bende Haut, die über dem Auge gelegen, zerriffe. Eine Erweckung 


/ IE ift ein Gnadengefhenk Gottes, wertvoll für jeden, der fie erlebt, 
doppelt für den, der als Baitor zu dienen hat. Nicht daß nicht 


aud ein in Gottes Wort gegründeter Paftor ohne ſolches meht 
oder weniger plößliche Erlebnis befähigt wäre, den Ermeckten als 
Geelforger zu dienen, aber wer jelbjt Derartiges erlebte, verjteht 
fie bejjer; fie jelbjt haben einen feinen Spürfinn dafür und faſſen 
um ſo eher Vertrauen. 

Eine Erweckung iſt ein nicht ganz ungefährliches ——— 
Ich kennzeichnete ſie droben als ein Sehendwerden. Man kann 
ebenſogut jagen, fie ſei ein Verſetztwerden ins Himmliſche. Wir 
leben aber zurzeit nicht im Himmel, fondern auf der Erde. Das 
will begriffen, beides mill in rechter Weife miteinander ausgegli- 
chen jein. Als Seelſorger habe ich beobachtet, daß das manchem 
ſchwer wird. Auch mir ward das nicht leiht. Von großer Wichtig- 
Reit ift, daß Ermweckung und Bekehrung nicht vermechjelt werden, 
daß bier das einjeßt, davon Luther in dem Zum Vierten im vierten. 
Hauptjtück fpricht, bezw. wenn es ſchon eingefeßt hat, wie das 
bei mir der Fall war, das nicht geſchwächt, fondern geftärkt wird. 
Es ift, wie Luther an einer anderen Stelle jagt: Der Chrift ift nicht 
im Gemorbdenfein, fondern im Werden. Das mag die Heilsgemwiß- 
heit eines Methodijten, vielleicht überhaupt die eines Reformierten 
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anfechten. Einen hutherifejen ne fiht das — an. Der 


gründet jeine Heilsgemißheit weder auf die Ermeckung, noch auf 
die Bekehrung, jondern allein auf die Gnade Gottes, die in ihrer 
ganzen Fülle ſchon in der Taufe fi) ihm erſchloß. Das Map, in 


. dem er dieje Fülle fi) bewußt aneignet, ift bedingt und beftimmt 


duch) das Maß des Blaubens, mit dem er dieje Fülle erfaßt. So 

ift es biblifch, jo lutherifh. (Biertes Hauptftück: Zum Zmeiten.) 
Selbſt im Kreife meiner Nächſten redete ich) nicht. von dem, 

das ich erlebt hatte; ich Konnte das innerlich nit. Meine Mutter 


merkte le, Worte, daß in mir Pas vorgegangen war. 





Bi | Hutter den —— ftehen ar Univerfitätsjapre 
- in erjter Linie. Ob ih auch nicht ohne Bedenken war im Hin- 


blick auf das Studium der Theologie, auf die Univerfität als jolde 


freute ih mid. Wer in den Kreifen der akademifhen Bildung. = 


aufgewachſen ift, dem tritt die Zeit der Univerfitätsjahre in hellites 
Licht. Theologiſche Ratgeber, namentlich Direktor Lübker, hatten 


auf die Erlanger Fakultät hingemwiejen als die zurzeit bejte in — 


Deutſchland. Alſo auf nach Erlangen! Am 13. April 1866 
brach ich auf in Gemeinſchaft mit Paul Heims. Zu dem, daß es 
jeßt auf die Univerfität ging, gefellte fi) das andere, daß es die 
erjte große Reife war, die ich unternahm. Schnellzüge mit dritter 
Klaſſe gab es damals nicht; jedenfalls kamen fie für uns nit in | 
Betradht. Wir reijten von Klensburg nad) Erlangen in drei Tas 

‚gen. Am erjten nad) Hamburg, wo mir Beſuche madten. Am 
zweiten fuhren wir morgens mit einem kleinen Dampfer über die 


| Elbe nach) Harburg — Elbbrücken gab es damals nicht —, von mo 
wir über Hannover nad) Kaffel fuhren. Am dritten Tag von KRajjel 


durch Thüringen über Lichtenfels und Bamberg nad) Erlangen, my 


mir jpät abends eintrafen. Für mic) kam ein Drittes hinzu. Ich 
jah .jeßt zum erjtenmal mit leiblichen Augen das viel genannte 
und viel bemunderte und viel geliebte „große Vaterland“. Wie 
ich das genoß und mie. mir das Eindruck madte! mit welchem 
Refpekt grüßte ich die erſten befcheidenen Berge, die in der Nähe 
non Nordftemmen auftauchen, von denen die Marienburg ins 
Tal herniederſchaut. Wie freute ich mich an Thüringen! Velden 
Eindruck machte es auf mid), daß id) in Bamberg war. 

In Bamberg mußten wir warten. Als wir dann mit dem 


von Hof kommenden Zug meiter fuhren, jtieg ein Student, der 


eine weiße Müße trug mit ſchwarz-goldener PBerkuffion, zu uns 
ins Abteil. Wir erkannten uns an der Sprache gegenjeitig als 
Zandsleute. Er hatte uns ſchon zuvor als ſolche erkannt und 
bemerkt; nicht ohne Abfiht war er zu uns eingeftiegen. Er jtellte 
fi vor als Uttenreuther und lud uns ein, ihre Kneipe zu be- 
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fuhen. Sehr freundlich von unferm Landsmann! Barum follten 
mir diefer Einladung nicht folgen? Wir bejuchten aljo alsbald die 
Uttenreutber auf ihrer Kneipe, und es gefiel uns bei ihnen. So 
gerieten Paul Heims und id) in die Uttenruthia,; mein Bruder und. 
Schumacher, die im Herbſt eintrafen, folgten unſerm Beiſpiel. 
Hätte ich damals von der urſprünglichen chriſtlich— deutſchen 
Burſchenſchaft gewußt und ihrer Verfolgung ſeitens der preußi⸗ 
ſchen Behörden !), wäre ich währſcheinlich ohne weiteres in eine 
Burſchenſchaft eingetreten. Ich wußte aber von dem allen damals 
nichts. Das war aud) gut. Indem ich Uttenreuther wurde, kam ih 
in eine Gemeinjchaft, die der urjprünglihen Burſchenſchaft ver- 
wandter ift, als die heutigen Burſchenſchaften es find. 
Die Uttenruthia, 1836 gegründet, ift die ältefte der jogen. 
Hriftlichen Studentenverbindungen. Bon ihr hat fich der Wingolf 
abgezmeigt. Dieſer ift dogmatijch bejtimmt, während die Utten- 
ruthia fi darauf beſchränkt, dem Chriftentum die fittlichen Grund- 
fäße für ihr Bemeinfchaftsleben zu entnehmen. Da chriſtliche Sitt— 
lichkeit im chriſtlichen Glauben wurzelt, hat der Wingolf den Vor- 
zug größerer Konſequenz. Trotzdem ift die ältere Weife richtiger, 


gejunder, meil freilajjender; es will bedacht jein, daß es jich hier. 


um eine Zebensordnung für Studenten handelt und das heißt, für 
junge werdende Männer. Die Lebensordnung der Uttenruthia 
mar eine ideale. Jedes Bouffieren der Mädchen und erst recht jeder 
unerlaubter Berkehr mit ihnen war ausgeidhlofjen. Wer Jich dem 
nit fügen mollte, wurde nicht zugelaffen bezw. wenn er ſchon 
Mitglied geworden war, hinausgetan. Ebenſo war jede Trunken- 
heit verpönt. Jeder konnte trinken, jo viel er wollte, mußte aber 
fein Maß Rennen. Es konnte fie) ja einer einmal, ohne daf er das 
wollte, übernommen haben. Darum gab es hier eine gemijje 
Stufenfolge in der Reaktion der Verbindung gegen folche Unge- 
bühr, aber führte diefe nicht zu einer Befeitigung derfelben, hieß 
es aud) hier: hinaus! Das Duell war ausgeſchloſſen. Auch das 
wurde jehr ernjt genommen; man berief fi au) dem ſtudentiſchen 
Duell gegenüber auf das fünfte Gebot. Das ging zu meit. Die 
Menſuren, die mit Recht jo heißen, find nicht eigentlich ein Duell, 
fondern ein Kampfipiel. Daß einer in demfelben das Leben ver: 
liert, Rommt kaum vor 'und ift, wo es gejchieht, als Unglücsfall 
zu werten. Diefes Kampfſpiel als ſolches hat aud) abgejehen von 
der körperlichen Hebung ?), die es einjchließt, injofern einen ge- 


1) Bgl. Karl von Raumers Leben. Bon ihm ſelbſt erzählt. 1866, 
namentlich & 286 ff. Diejer hochgefinnte und tapfere Mann bekämpfte 


wie jede Ausſchweifung der Burſchenſchaft jo das törichte Einfchreiten 


der Regierung gegen fie. Als er damit jcheiterte, gab er jeine Aemter 
auf und verließ Preußen. 
?) Dieje ließen auch wir uns nicht entgehen. Auch wir belegten den 
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wiſſen Wert, als es die Leute feftigt und neh eine größere Sicher- 
heit gibt im öffentlichen Auftreten. Aber der Schade, der in ihm 
-jteckt, überwiegt den Wert. Nicht nur, daß die Menfuren nur zu 
leicht wenn au nicht Raufbolde fo doch Renommierburſchen züch- 
ten, vor allem verjchlingen fie zu viel Zeit und zu viel Kraft und 
zu viel Intereſſe; fie verflahen das Studentenleben. 5 
Ein Student joll jtudieren. Dazu ift er Student. Aber es 
it nicht nur berechtigt, es ift heilfam und gut, wenn er nicht nur 
ftudiert, jondern ſich zeitweife aud) an dem „Studentenleben“ be- 
teiligt. Diejes pulfiert in den jogen. Verbindungen. Der Wert des 
 Berbindungslebens liegt nicht nur in der frohen Bemeinichaft, die 
es bietet, auch in der Erziehung, die es ſtillſchweigend übt. Die 
im Verbindungsleben bejchlojjenen Verpflihtungen dämpfen den 
Egoismus, lehren Rückfiht nehmen auf andere und erziehen der— 


geſtalt für das mannigfaltige Gemeinjchaftsleben der Zukunft. 


Gogar ein Stück jtaatsbürgerliher Erziehung fteckt in diefem Le— 
ben, injofern dasjelbe ein gewiſſes Berfaffungsleben in fich ſchließt. 
Ich habe mein Amtsleben aumeijt in leitenden Gtellungen zuge: 
bradt. Die erjten VBerjuche diejer Art machte ich. in meinem leß- 
ten Erlanger Semejter als zweiter Sprecher. 

Die Uttenruthia, die in höchft erfreulicher Weife ungefähr zu 
gleihen Hälften aus Norddeutihen und Güddeutjchen bejtand, 
jtand in Kartell d. i. in Bundesbeziehungen zur Germania in Göt— 
tingen und zur Tuiskonia in Halle. Diefe drei Verbindungen bil- 
deten damals den inzwiſchen gemaltig gewachſenen Schwarzburg- 
bund, der in jeiner Achtung vor der Religion, feiner Pflege chrijt- 
liher Sitte und feiner Ausgleihung von Arbeit und Frohſinn heute 
noch eine der erfreulihjten Erfeheinungen des deutfchen Studenten 
lebens iſt. Hoffentlih werden jüngjt aufgetauchte Wirren über- 
munden. Hauptfſache iſt freilich, daß das Prinzip ungeſchwächt 
bleibt. 

In jonderlid lieber Erinnerung ſteht mir das ſtudentiſche 
- Wandern. Wiermohl wir auf geordneten Kollegienbeſuch hielten, 
taten mir das doc nicht als Philifter. Wenn im Frühfommer die 
Sonne gar jo herrlich ſchien, Konnte es gejchehen, daß wir uns 
plötzlich entichloffen, ftatt ins Kolleg in die Berge zu gehen, zu— 
meiſt unter Führung unferes lieben alten Philifters, des Profeſſors 

und Konfiftorialrats D. Ebrard, der troß feiner weißen Haare fait 
kameradjchaftlich mit uns Studenten verkehrte. 

Ausgedehnter wanderten wir in den Ferien, wie in den frän— 
kiichen, fo in den Thüringer Bergen; in den legteren mit unjern. 
Kartellbrüdern. Auch die ſchwäbiſche Alb und der Se 


Fechtbopen der Univerfität. Daß es nicht Feigheit war, wenn die Utten— 
reuther nicht „losgingen‘, haben fie in Kriegsgeiten vollauf bewährt. 
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wurden beſucht. Was gibt es Herrlicheres, als in — ——— 


mit frohen Geſellen wandern in den deutſchen Waldbergen! 

An die Wanderſchaft ſchloſſen ſich andere Reiſen oder traten 
je nad) der Jahreszeit an ihre Stelle. Fleißig wurde das benach— 
barte Nürnberg befugt, in dem wir Schleswig-Holjteiner mit ſtau— 


nender Freude die Reite und Zeugen mittellaterlicher deutſcher 


' Herrlikeit bemunderten. In den eriten Weihnachtsferien waren 


et Münden, wo fi) uns die bildende Kunft in ihrer Fülle er- 


ſchloß Wir genoffen Münchens Architektur wie feine herrlichen 


Kunſtſchätze. Sonderlich zogen uns die beiden Pinakotheken an. 


Zunächſt macdte die neue auf uns den größeren Eindruck. Wir 
verjtanden fie befjer. Als wir aber am Tag unferer Abreiſe den 
Zug verfehlten und io. Zeit gewannen, noch einmal in die Pina⸗ 
kotheken zu gehen, gingen wir vorzugsweiſe in die alte. Das ift 
die Zauberkraft des Klaffiichen. 


Aber mo bleibt das, um des willen man eine Univerfität be- 


sieht? Das kleine Schlußerlebnis der Reife, das uns in die Utten- 
bla führte, hat es veranlaßt, daß ich hier zunächſt vom Stu— 


‚dentenleben und dem, mas dieſes mit fich bringt, geſprochen habe. 


Es bedeutet nicht, daß dem Studentenleben gegenüber das. Stu— 


dium in den Hintergrund getreten wäre. Das war nicht der Fall. 

Drei Profeſſoren waren es, die damals den Ruf der Fakultät 
begründeten: her) Thomaſius und Debian, ARME der 
eritere. DENE: 
Frank war ſchon — dort, aber noch nicht berühmt. Ich 


hörte im erſten Semeſter das Johannesevangelium bei ihm, ohne 


daß dieſe Vorleſung auf mich ſonderlichen Eindruck machte. Seine 
Begabung lag auf einem anderen Gebiet. Nicht lange nad) mei— 


. nem Eintreffen ward Zezſchwitz berufen. Ich habe ihn gern predi- 


gen gehört, aber fein Römerbrief feffelte mic) nit. Um ihn ftand 
es ähnlich wie um Frank. Die Exegeſe war nicht das Gebiet, auf 
dem diefe Männer erzellierten. 


Delitzſch mar eine kleine feine Perjönlichkeit, jtets forgfältig 
gekleidet, verjehen mit einem Halstuch von leuchtendem Weiß). 
Er war Aejthetiker, liebte, fich geijtreid) zu geben, mas nicht immer 
gelang. Er war ein tief frommer Mann und ein marmer Freund 
Israels. Wiffenjchaftlich Iebte er in der traditionellen Auffaffung 
des Alten Tejtaments, das er wie wenige kannte. Daß er ſich jpäter 
einer freieren, der Tradition Ks freieren zu⸗ 


Delitzſch liebte es, allerlei deutſche Ausdrücke. hehe ad he⸗ 
bräiſche Wurzeln zurückzuführen. Dem trugen die Studenten dadurch 
Rechnung, daß fie jeinen Namen he an die Wurzel dalasch — er 
‚eine weiße Halsbinde tragen. 
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gänglich ermies, entiprang jeiner großen Wahrhaftigkeit‘). Da- 
mals führte er uns ſchlecht und recht ein in die istaelitiihe Welt, 
wie das altüberlieferte Verjtändnis diefelbe auffaßt. 

Eine nicht minder trefflihe und fromme Berfünlichkeit war 
Thomaſius, aber von ganz anderer Art. Ich hörte in den letzten 
Semejtern jeine Dogmengefhichte und feine Dogmatik. In der 
erjteren iſt er bekanntlich ſtark von der Hegelihen Methode beein- 
‘ flußt, was ich aber damals weder wußte noch verftanden hätte. 
Auch Thomafius lebte in der überlieferten Theologie, aber wie De- 
litzſch in geijtiger Freiheit. Seine verfehlte Kenofislehre war ein 
ehrlicher Verſuch, das der griehiihen Theologie entftammende 
Chriftusbild mit dem Tefusbild der Evangelien auszugleidhen. 
Seine Dogmatik hörte ich) mit Ehrerbietung. Immerhin verjtehe 
ic), daß ein anderer Zuhörer fie als eine Art höheren Konfirman— 
denunterrichts charakterifierte. In die dogmatifchen Probleme 
urjerer Zeit wurden mir nicht eingeführt. Irgendwie hat das zu 


geihehen, wenn die Dogmatik jelbjt auch noch jo ſchlicht und po=. EN 


. fitiv gegeben wird ?). Daß Thomafius wirkte und wie er wirkte, 
beruhte mehr auf der PBerjönlichkeit als auf dem, das er bot. 
Weitaus der herporragendite war Hofmann. Ich jagte dro— 
ben jchon, daß ich ihm mein Interefje für die Theologie verdanke. 
Menn ich anderen gegenüber diefen meinen Lehrer herausſtrich, 
pflegte ich es in der Weije zu tun, daß ich ſagte, er würde in jeder 
Fakultät ein hervorragender Bertreter derjelben gemorden jein. 
Ceine geijtige Begabung war nicht eine jpezifiich theologifche, ſon— 
dern eine allgemein geiftige. Seine Werke find großgedadjte Un- 
ternehmungen, ſowohl der Schriftbeweis wie Weisſagung und Er- 
. füllung und erjt recht fein großangelegtes, leider nicht zum Ab— 
ſchluß gekommenes neutejtamentlihes Werk, das das neue Tejta- 
- ment in feiner göttlihen Eigenart zu deuten bejtimmt war. Cha— 
rakteriſtiſch für Hofmann ift die heilsgefhichtlihe Auffaffung des 
- »Ehriftentums. Man kann gegen dies und jenes, das er in diejer 
Beziehung vorträgt, allerlei einzumenden haben, aber daß die 
heilige Geſchichte Heilsgefhichte ift, ijt unter bibelgläubigen Chri- 
ten kaum diskutabel; es iſt Hofmanns Verdienſt, diefes dem Ge— 





1) Gelegentlich des großen Guſtav Adolf-Feſtes 1882 in Leipzig habe 
ic) ihn noch einmal mwiedergejehen und geſprochen. Es traf ſich jo, daß 
ich unter meines Bruders Führung mit ihm und anderen altteftament- 
lihen Theologen gemeinſchaftlich frühftückte. Xebhaft wurde über Well- 
haufen disputiert. Ich hörte intereffiert zu. Delitzſch ſchloß die Unter- 
redung mit dem Wort: „Wir müffen noch von Wellhaufen lernen und 
Wellhauſen muß noch von uns lernen, und die Kirche Gottes wird davon 
Beminn haben“. 

j 2) Daß ich das zu werten weiß, dürfte erhellen aus meinen Auf: 
fügen über den mifjenjchaftlihen Charakter der Theologie in der Neuen 
kirchl. Zeitfehrift 1916, Heft 1 und 2. 
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ſchlecht unſerer Tage zum Bewußtſein gebracht zu haben. Hof 


mann übertraf in geiftiger Freiheit ſowohl Delißſch wie Thomafius. 


Er mußte fih nicht nur wie Thomaſius nicht als Knecht, ſondern 
als Sohn im Haufe feiner Kirche, ſondern verfocht ausdrücklich das 
Recht, alte Wahrheit in neuer Weije zu lehren. Troßdem war er, 
fomeit ich jehe, traditionell jtärker gebunden, als heilfam mar. 
Sonderlic) in der Frage der Schrift, deren menſchlich-geſchichtlichen 
Charakter er nicht ausreihend würdigte. In jeiner meéthodiſchen 
Abhängigkeit von Schleiermacdher zollte er der Zeit jeinen Tribut. 
— Zuerjt hörte ich bei ihm ein exegetijches Kolleg. Seine Iharf 
‚Tinnige Exegeſe feffelte mid. Im Vortrag überzeugte fie au; 
hernach aber ftellten ſich Zweifel ein. Aehnlich ift es mir mit feiner 
Eregeje auch jpäter gegangen. Trotzdem entdeckte und entdecke _ 
ich in ihr immer mieder viel Wertvolles. Habe ich über einen 
apojtoliihen Text zu predigen, leje ich keinen Kommentar jo gern 
wie den jeinigen. Unter den Scharf wiſſenſchaftlichen Auseinander- 
ſetzungen bligen hier und da Yeußerungen auf, die gerade auh _ 
für die Predigt Vermwendbares bieten oder Wertvolles anregen). 
Es war aber nicht eigentlich feine Exegeſe, die in mir den Theo» 
logen weckte, jondern jeine bibliiche Theologie, die ich im zweiten 
Semejfter hörte. Gie gehört weder zu dem Bedeutenditen, daser 
geboten hat, noch find ihre aus feiner gebundenen Scriftauffaffung 
erwachjenen Schwächen verkennbar; daß fie mich packte, beruhte 
wie auf der Broßzügigkeit, die fich auch hier nicht verleugnete, jo 
darauf, daß mir hier zum erjtenmal das im Worte Gottes er- 
ſchloſſene Verſtändnis unjeres Bejamtdafeins entgegen trat. Leis 
der konnte ic) Hofmann nur [poradijch hören, da er als Abge- 
ordneter viel in München war. Damit aber, daß er den Theologen 
in mir weckte, hatte ic) das Wertnollite, das er mir geben Ronnte, 
er Wertihägung der Exegeſe Hofmanns veranlafte mid) 1919 
in der Neuen Kirchlichen Zeitfchrift (©. 637 ff.), ohne die Schwächen der 
Hofmannſchen Exegeſe unerwähnt zu laffen (©. 641), den Borjchlag zu 
machen, auf Grund jeiner Kommentare eine Ueberſetzung der von ihm 
konmentierten Briefe zu fertigen und in einem Rleinen Heft herauszu- 
geben; Unmerkungen unter dem Tert müßten, jomweit erforderlich, den 
‚von 9. bevorzugten Tert angeben, aud) jonft etwa erforderliche Aufklärun: 
gen bringen. Verjchievene wandten ſich an mid. Ein ſchätzenswerter 
Theologe, der ähnlihe Gedanken gehabt hatte, jandte mir eine Probe 
feiner Ueberſetzung. Sie war reichlich holperig. Sch habe mid) jelbft an 
die Ueberjegung einiger Briefe gemacht und erfahren, wie ſchwer es ift, 
Hofmanns Textverftändnis in gut lesbarer Form wiederzugeben. Dabei 
fah ich mich zu reichlich vielen Anmerkungen genötigt. Aus diejfer Arbeit 
erwuchs mir der Gedanke, daß es fruchtbarer jein wird, jtatt der Ueber- 
feßung einen alle Auseinanderjegung mit anderen Kommentatoren jtrei- 
chenden Auszug aus Hofmanns Kommentaren zu geben. Auch eine ſolche 
Arbeit liegt bereits vor. Gelbjtverftändlich erfordert dieſe jtatt des von 
mir gedachten kleinen Heftes ein umfänglides Bud; leider ift aber die 
Herausgabe eines ſolchen zurzeit als ausgeſchloſſen anzufehen. 


FR ci 
—— 


mid) bei aller Dankbarkeit und Berehrung nit im Bollfinn als — — 
ſeinen Schüler bezeichnen, wie überhaupt nicht als Schüler ver 





empfangen. ne — jegt in ı fteigendem Mahe —— was für | 
ein intereffantes Studium das der Theologie ift, und das ift ſchließ⸗ 


lich die Hauptaufgabe des Univerfitätslehrers, Intereſſe und Ver- 


ſtändnis zu wecken; iſt das geweckt, kann ja freilich der Lehrer — h: 
ſelbſt aud) die Befriedigung bieten, aber für diefe ſteht nicht min⸗ 
der eine reiche Literatur zu Gebote. 


Trotz deſſen aber, was ich von ann empfing, darf ich 


Erlanger Theologie. Ich ſage: im Vollſinn; denn wenn ich in 


ipäteren Sahren über mic ſelbſt als Theologen veflektierte, tauchte 


- je und je der Gedanke auf, ob ich mit meinem feften Halten an 


T 


Gottes Wort und meiner großen Freiheit gegenüber menſchlicher 


Tradition nicht trotz aller Differenz tatjächlich doc in den Spuren 
meiner Erlanger Zehrer wandle, nur als einer, der frei geworden 
von den ſcholaſtiſchen Zügen, die jenen noch anhaften. 


Ihrer aller gedenke ic) in Ehrerbietung und in Ehrfurcht, und 


wenn ich mich prüfe, worin das wurzelt, habe ich nur die Ant: 
wort: darin, daß fie alle th eologifche Charaktere waren und 
das heißt, daf fie in den allerintimften Beziehungen zur Kirche 


ftanden. Unter der Kirche verstehe ic hier felbftverftändlich weder 
einen konfiftorialen Auffihtsbezirk, noch die Summe der religiös 


intereſſierten Genoſſen der &riftlichen Rulturwelt, fondern die um 


Wort und Sakrament gefammelte Gemeinde Jeſu Ehrifti. Diefe 


‚und die Theologie gehören unlöslich zufammen. Die Kirche kann 


die Theologie nicht entbehren, und die Theologie erijtiert nicht 


‚ohne die Kirche. Die Theologie ift ein Moment des Lebens der 


Kirche, das Moment ihrer Selbftbefinnung. Daraus ergibt fich die 


richtige Stellung der Profeſſoren der Theologie gegenüber der 


Kirche. Diefe darf und kann durch die Entartung diefer Stellung, I 


die uns in der römifchen Geftaltung der Dinge entgegentritt, nicht 


5 in Frage geftellt werden. Daß die Stellung der theologifhen Pro- 


fefforen zur Kirche da eine andere wird und tft, wo fie, genau be— 
fehen, Brofefforen der Theologie nur heißen, in Wirklichkeit Pro- 


feſſoren der Religionsmiffenfchaft find, verfteht fi) von felbit. Es 


ift verſtändlich, wenn ſolche nach der Kirche nicht viel fragen, wenn 


ihre Stellung zur Gefamtuniverfität die Frage ihrer Stellung zur 


Kirche in den Hintergrund drängt — was dann entiprechend unfere 


‘ Stellung zu ihnen bejtimmt. 


In Erlangen blieb id vier Semefter. Oſtern 1868 fiedelten 
mein Bruder und ich über nad) Berlin. Aber ich will von Erlan- 
gen nicht fheiden ohne ein Wort darüber, wie wir, Norddeutiche 
und Süddeutſche, 1866 den deutjchen Bruderkrieg miteinander er⸗ 
lebten. Derſelbe fiel in mein erſtes Semefter. Eines Mittags 


wurde ich aus meiner Ruhe aufgefchreckt dur) eine ungewohnte 


4* 
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ne auf der Straße. Alles jtürzte aus ber. Surleiträhe, vi y 


der ich wohnte, in die Friedrichsftraße. Ich, Pferdegetrappel bo= 


rend, ſchloß mic an. Durd) die Friedrichsitraße ritt „feindliche“ 

Kavallerie, darauf bedadht, den Bahnhof und andere „bedeutungs» 
volle“ Gebäude Erlangens zu beſetzen. Alsbald folgte „feindliche“ 
Infanterie. Diefe nahm Aufftellung auf dem Markt. Es mar ein 
mecklenburgifhes Regiment. Quartierzettel wurden verteilt, und 
die einzelnen rückten in freundichaftliher Begleitung ihrer Quar- 


tierwirte in die Quartiere, in diejen fi das Erlanger Bier mun=  , 


den zu laſſen, bis fie dann meiter zogen. So harmlos erlebten 


wir in Erlangen den ſonſt jo erniten, auch in anderen. Teilen Al 


Bayerns tiefe Spuren hinterlafjfenden Krieg. Unjer Gemeinjhafts- 
leben in der Uttenruthia jtörte er nit. Von einer Spaltung 
zwiſchen den Ba, und den Süddeutichen war N die 
Rede. 

Alſo 1868 ging es nach Berlin. Perſönlich zog uns is 
dorthin. Unſer Vater hatte in Berlin Ttudiert und dort viel emp- 
fangen, namentlich durch Neander. Bon daher ſtammte der Wunſch 
unſerer Mutter, au) wir möchten in Berlin ftudieren. 

Wir reiften über Dresden. Dresden und jeine Umgebung 
gefielen uns ausnehmend aut. Ad, daß Doch die Berliner Uni- 
‚verjität in Dresden läge! Uber die Heinzelmänndhen waren da— 
mals ſchon tot. Die Berliner Univerfität lag und blieb in Berlin, 
und jo mußten aud) wir uns dahin aufmachen. 

Wir waren aber nicht viele Tage in Berlin, ehe wir uns ge— 
ſtanden, das ſich auch in Berlin leben laſſe. 

Unſere Situation war eine recht günſtige. Die Mutter von 
Paul Heims mar mit einer Schweſter für dieſes Jahr nad) Berlin 
gegangen, um ihrem Jungen in Berlin hauszuhalten. In dieſem 
Haushalt fanden auc wir ein Unterkommen und blieben jo vor 
Berliner Studentenbuden bewahrt. Wir wohnten in der Anhalter 
Straße nahe dem Askanifchen Pla. Mein Bruder und ich hatten 
ein jchönes Arbeitszimmer, durch deſſen Fenſter wir über die 
Straße hinüber hineinjchauten in den Park des Prinzen Albrecht. 


Das Studentenleben war vorbei. Aus den Studenten waren h 
Studierende geworden. Wohl kamen wir wöchentlich einmal mit 


Uttenreuthern bezm. Schwarzburgbündlern zufammen, aber das 
fpielte Reine Rolle Wir hörten vornehmlich) Dorner und Stein 
meyer, unter den Philofophen Trendelenburg. Von den Vorles 
jungen des, legteren hatte mein Bruder mehr als ich, aber auch ich 
Thäßte fie. Gtärker als Trendelenburgs Kollegvortrag hat ſich 
mir von ihm ein Wort perjönlicher Art eingeprägt. Als wir bei 
ihm eintraten — wir hatten eine Empfehlung an ihn: — legte er 
gerade eine Zeitung aus der Hand und jagte dann, nad) der Be- 
grüßung mit der Hand auf die Zeitung deutend: „Da vertut man 





Lehriahre 


ine zeit damit, ba man Selen Tier, und das  Biptigfte aus 


‚der Politik erfährt man aus ihnen doch nit. Man ſollte über⸗ 


haupt nicht zu viel von dem flüchtig Erſcheinenden lejen. Klaffi- 
‚ker muß man ftudieren. Sie als Theologen jollten vornehmlid 
Auguſtin und Luther Iefen; davon haben Sie am meiften“. Dorner 





Be 
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war uns in Erlangen erſchienen als der Großkophta der preußi⸗ 


ſchen Union. Wir hatten uns daher von ihm ein ganz anderes 
. Bild gemadjt als das, was die Wirklichkeit bot. Dorner war eine 
feine, anſpruchsloſe Erfeheinung, die, ein Samtkäppchen auf den 
lang herabfallenden Haaren, uns in Teinem Haufe in einem alten 
Frack und bequemen Hausſchuhen empfing. Keinem der anderen‘ 
Dozenten traten wir in Berlin jo nahe wie ihm. Der Verkehr in . 
feinem Haufe wurde erweitert und vertieft, als er im Sommer 1868 


uns aufforderte, jeden Sonnabend Abend gemeinſchaftlich mit Schu- 
macer zu ihm zu kommen, um Martenjens „Om Tro og Biden“ 
- (Glaube und Wiſſen) zu überjegen, das er dann mit uns bejprad). 
Es waren für uns reiche Abende; er kehrte gar nicht den Dozenten 
heraus, war es aber immer. Schließlich bat er uns, die Broſchüre 
ſchriftlich zu überjfegen, was wir taten. Er druckte fie dann ab 
in den Jahrbüchern für deutfche Theologie, die er herausgab. Bor 


dem Druck hatte er Martenfen die Ueberjegung zugefandt. Diejer 


war befriedigt, ließ uns grüßen und auffordern, wenn mir nad) 
- Kopenhagen kämen, ihn zu bejuhen. Davon habe ich etwa ein 


Jahrzehnt jpäter, als ich eine Studienreife in Dänemark machte, 
Gebrauch gemadt. Gehört haben wir vornehmlich Dorners Ethik. 
Das Kolleg hatte erbaulihe Züge. Die Perſon ftand hinter dem 


Wort. Das dagegen, mas man Dorners Theologie nennt, jeine mit se 


- Bhilofophie verquickte Theologie zog mic) nicht; dazu mar ich zu 
jeher Iutherifcher Worttheologe. Am ftärkften feſſelte mich Gtein- 
 meyer. Ich hörte bei ihm praktifche Theologie. Als Beweis, wie 


- feffelnd er dogierte, pflegte ich damals anguführen, ſelbſt Liturgik 
. könne man bei ihm mit Intereſſe hören. Wir verfäumten au 


keine jeiner geiftvollen Predigten. Predigte er nicht, gingen mir 
zu Kögel. Troß der Glätte jteckte in dejfen Predigten Wucht. 
Wir verſuchten auch einmal, den alten Büchſel zu hören. Es mar 
an einem Weihnadtstag. Er ſprach jonderlich von der drohenden 


“ Aufhebung der geiftlihen Schulinjpektion. („Sie hatten keinen 


Raum in der Herberge.“) Das lockte uns niit, den Beſuch zu 
wiederholen. 

Aber wir bejehränkten uns in Berlin nicht auf Univerfität 
und Kirhe. Nach Möglichkeit zogen mir Muſeum und Theater in 


den Kreis unferer Sntereffen. Und zwar ernſthaft. Wir machten 


es nicht fo, daß wir auch einmal in ein Mufeum gingen. Die Mu- 
ſeumsbeſuche ſtanden genau ſo wie die Kollegbeſuche auf unſerem 


Studienplan; jene wurden ſo treu gehalten wie dieſe, und zwar in 
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ſo geordneter Weie, dafı wir habe as Wrnlen ı Schwieriget — 


ſtand es um den Theaterbeſuch, inſofern der nicht koſtenlos zu ha⸗ 


ben war, uns aber nicht viele Mittel zur Verfügung ſtanden Troß- 
dem wurde er unter beſcheidenen Anſprüchen ermöglicht. MWefent- 
lich Ramen damals nur. die Königlihen Theater in Betradt. In hr 
diefen haben wir wohl alle Rlaflifchen Dramen . gejehen, die wãh⸗ 


rend unferes Berliner Aufenthaltes geſpielt wurden. 








Aber au auf die Kunft beſchränkten wir uns nicht außer 
der Wiſſenſchaft. Auch was ſonſt die Großſtadt uns an Bildungs⸗ 


mitteln bot, wurde fleißig ausgenutzt Namentlich nahmen wir 
. Kenntnis von allem dem, das der Sphäre der jogenannten Inne. 


ren Miffion angehörte. Auch habe ich in Sun den en der 
Lichtfreunde, Uhlich, mit Intereſſe gehört. I 
Dergeftalt bot Berlin uns viel. en ich — 

war, jo gern bin ich da geweſen. Ja, ich habe damals für Berlin 
‚ein jo reges Intereffe gewonnen, daß ich jpäter, ehe mich perjün- ' 


liche und amtliche Beziehungen häufig nach Berlin führten, etwaige 


Reifen wo möglich über Berlin legte, nur um wieder einmal in 


Berlin zu fein und von der, Weiterentwicklung —— mich inter⸗ DS 
eſſierenden Stadt Kenntnis zu nehmen. 


Im Sommer 1869 „philiftrierten“ wir Sn! Zeil in Ton: | 


3 dern beim Onkel, zum Teil in Flensburg bei der Mutter. Ein 





ſolches Semejter in der Stille iſt jehr feuchtbar. Es wird ohne Ab⸗ 
haltung ſtudiert. Wenigſtens hielten wir es ſo. 


| Im Herbjt gingen wir nah Kiel. Schließlich mußten wir ni 
auf die Landesuniverfität. Dieſe hatte uns nicht gelockt. In Kiel 


fanden wir unter den Dozenten Bernhard Weiß. Sch belegte bei 


ihm ein neuteftamentlihes Seminar. Das intereffierte mi), und Ei 
ich hatte Gewinn davon. Auch hörte ich bei ihm das Leben Jeſu. 
Damals glaubte ich noch, daß man ein Leben Jeſu ſchreiben 


könne ). Gleichzeitig mit uns war Kloſtermann nad Kiel ge - 


kommen. Wir belegten bei ihm. Vorlefungen waren aber jhon 


damals nicht feine Stärke. Seine Terterörterungen gingen über 
das Intereſſe eines nicht jpezifiich altteftamentlich intereffterten 
Studenten hinaus. Geine Bejamtauffaffung des alten. Teftaments 


‚als des heiligen Buchs der altteftamentlichen Gemeinde hat mir. | 


ſpäter viel gegeben. Ich freue mich der mwachlenden Anerkennung, 
die er noch vor feinem Tode gefunden hat. Eine gemifje Bedeu- 
tung hatte Lipfius. Ich hörte bei. ihm Geſchichte der neueren The— 
ologie. Aber in ihm und feinem — wehte ein fremder Geiſt. 





9 Wer ſich davon überzeugen will, daß man das nicht kann, dem 
empfehle ic) A. Schweißers interefjantes Bud): „Bon Reimarus bis Wrede“, 
Alle -diefe Verſuche, einfchlieglih des Verjuhs von Schweißer, drängten 
mir auf, was ſich etwa jo ausdrücken läßt: Laß die Toren ihre Toren be— 
graben, du aber Dale am Wort.“ 





war oe nicht —— an ftieh er ab. Viel — x 
ich von Senjens !) Predigten; vielleicht war das, was er mir gab, 
das Werlvollſte, das ich in Kiel empfing | 


Wir hatten in Kiel wieder das Glück, herrlich. au —— 


jetzigen Klaus Groth- Platz Von dort ging man damals noch 
zum Teil auf einem von Hecken eingeſchloſſenen Weg in die Uni⸗ 
verſität. Bon unferen Fenſtern aus überblickten wir den Schwa⸗ 
nenweg, von dem her an non Nachtigallengejang uns 


grüßte.. 


fern. Erſt als wir hörten, zwei ältere Liberale ſeien eingetreten, 


ſagten wir uns: dann auch mir. 


Ich hatte, bevor ic) nad) Kiel ging, beim Generalfuperinten- | 


denten D. Godt das Tentamen (damals unfer erjtes Eramen) Da I 


Ä ftanden. Seßt beichäftigten mich ſonderlich meine Examensabhand⸗ 


* 


lungen) Allmählich machte ſich bei mir eine ſtarke Nervoſität 
bemerkbar. Ich ſah das mit Gorge, aber gab nicht nad. Ich Tor 


dachte: Du holſt es ſchon durch bis zum Examen. Hernach kannſt 9— 
du dann deine Krankheit erledigen! Als ich aber eines Nachts 


nicht nur nicht jchlief — das kam öfter vor —, fondern die ganze 


Nacht hindurd) keinen Gedanken mehr fefthalten konnte, jagte ich 
am Morgen zu meinem Bruder: „Ich glaube, ich werde verrückt. 
Jetzt gehe ich zu Bartels“. Bartels war der Direktor der Klinik 


für. innere Krankheiten. Bartels beriet mich ebenfo liebensmwürbdig 


mie verftändig. Als ic) heim kam, teilte ich meinem Bruder in 
‚freudiger Erregung mit: „Verrückt werde ich nit. Es find nur 
die Nerven.“ Ad, nur die Nerven! Zunächſt durfte ich jo gut 


mie gar nicht arbeiten. Ich ging dann viel in der frifhen Luft 


und — Studierte in meiner Geele die dritte Bitte. Das, was id) 


damals innerlich durchkämpfte, hat mir ſpäter noch perſönlich, 


nicht ſelten auch in der Seelſorge gedient. Allmählich konnte ich — 
dann wieder etwas arbeiten und das ermutigte Meine Abhande 
lungen jchrieb ic) mit einem in die Hand gepreßten Kopf. 


Sm Sommerjemejter ging es bejjer. Im dieſes fiel für mid) 


ein theologifches Erlebnis von mweittragenden Folgen. Es handelte 


fih um die Schrift. In Erlangen wurde zwar nicht eine Verbal- 


inſpiration gelehrt — es jei denn von dem reformierten Theologen 
Ebrard — aber die ganze theologijche Ausbildung vollzog fi) doc) 


‚ ungefähr fo, als beftünde jene zu Recht. Der Berliner Lehrer, der 


ii, am een Beeinflußte, Steinmeger, jtand ihr jedenfalls ſehr 


Jenſen war der — Generalſuperintendent von Holftein. 
?) Damals wurden noch zwei gejchrieben, und Zwar die eine in la— 


- teimiiher Sprache. Auch ein Viertel der Klaufurarbeiten wurde in diejer 


Sprache geſ chrieben. 


ne Sie Worten fleißige — Nur arbeiten wollten wir \ 
im Kiel. Gelbjt in den theologiſchen Verein einzutreten, lag uns 
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nahe. Das alles befremdete mic auch nit. Ich hatte fie wie io. 
viele unjerer Frommen ohne viel Reflerion als den einfach rich- 


tigen Ausdruck für die Würde der Schrift übernommen. Ich ſcheute 


aud) die Konſequenzen nicht. Sch erinnere mich, daß ich in Berlin 
. darüber reflektierte, ob nicht die Burtorfe doch eigentlich ganz 
gejcheute Leute geweſen jeien, die das Richtige trafen. Dieje hatten 
gelehrt, daß auch die, etwa im achten Jahrhundert auftretende, 
majorethijche Vokalijation des hebräiſchen Textes auf Inipiration 
beruhe. In dem auf Berlin folgenden Semejter, in dem wir 
philiftrierten, verteidigte ic) auf einem Spaziergang in der Flens— 
burger Marienhölzung gegenüber meinem Bruder jehr eifrig die 
TIheje, daß der Theologe gerade jo jtehe wie der Naturforicher; 
mie diefer in der Natur Objekt und Quell feiner Forſchung habe, 
jo der Theologe in der von A bis 3 infpirierten Schrift‘). Mein 
Bruder wollte es anders formuliert wiſſen; ich weiß 0 mehr: 

wie. Wankend machte er mich nicht. 

Da kam mir im Sommerfemefter 1870 in Kiel zufällig, b. fe 
durch Gottes Fügung die Rleine Streitichrift in die Hände, in der. 
Kahnis wider Hengjtenberg für die. Schrift eintritt, d. i. für die 
wirkliche Schrift gegen die in der Lehre von der Verbalinfpiration 
konjtruierte. 7 


Ich babe dieſe Streitſchrift ſpäter nicht wieder in Händen 


gehabt; ich weiß nicht einmal mehr ihren Titel und ebenſowenig 
das einzelne ihres Snhalts?). Aber jo lebhaft wie irgend etwas 
lebt in meiner Seele der Eindruck, den jie auf mid) madte. Es 
fielmir mie Shuppenponden Augen. Sekt ſah ich 
die wirkliche Schrift, und zwar ohne Erſchütterung meines 
alten Chriſtenglaubens, daß mir in dieſer Schrift Gottes Wort 
haben. Wie ward ich froh und frei! Der Advokat der Schrift ver- 
ftarb und ihr begeijterter Schüler wurde geboren. Mir war zu 
Mute wie einem, der fich lange vorfichtig in einem verjehnittenen 
und verzäunten Park bewegte und dann hinausgelangte in Gottes 
freien Wald, mo die Bäche raufhen und die Vögel fingen und er 
fi) ergehen darf in freier Wanderluft. Meine Dankbarkeit für das 
Erlebte habe ich dadurch abzutragen gejucht, daß ich nicht nur um 
immer befjeres Berjtändnis der Schrift innerlich rang, fondern 
auch das Errungene anderen zu vermitteln mid; bemühte. Dabei 
aber habe ich immer wieder erlebt, daß trefflihe Menſchen, darin 
Luther jehr unähnlich, ſich nicht frei machen Können von den Ban- 
den kirchlicher Ueberlieferung. In dem damit verbundenen Beob- 
achten und Erleben habe ih dann nicht minder gelernt, daß auch 


*) Auch heute no) ſtecht mir mut. mut. in dieſer Theſe eine Wahrheit. 
?) Vermutlich ift es die Schrift geweſen, die den Titel führt: Zeug- 
nis von den Grundmwahrheiten des Proteftantismus gegen Hengitenberg. 
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nie Beeinersordetten nicht Zanatiker unferer ken fein dür- 


fen. Xaien, die das alttheologiſche Schriftverſtändnis in Naipvi- 


tät fefthalten, jollen wir, jo lange dieje währt, ruhig dabei be- 
laſſen, nicht darin beftärken — das wäre wider die Wahrhaftigkeit 
— es möchte ihnen mit ihrem Schriftverſtändnis ihr Schriftglaube 
erſchüttert werden. Der Jugend, die wir unterweiſen, ſollen wir 
den Tatbeſtand zeigen — anders handeln wäre Verletzung der 
Seelſorgerpflicht — aber nicht von der Negation ſondern von der. 


Pofition aus. Theologen, die von der Verbalinfpiration nieht laj- 
fen können, follen wir, folange fie diefe mit gutem Gemifjen 


vertreten, in ihrem Irrtum zu verstehen fuchen; übel ift es, wenn 
aus diefem Lehrpharifäismus entjteht, ein aus einer ſchwachen 
Bofition nur zu leicht erwachjender Kanatismus. Eine Geſamtauf⸗ 
gabe aber der lutheriſchen Chriſtenheit bleibt es, ſich von dieſem 
reformierten Sauerteig zu reinigen und zur befreienden Erkennt- 
nis der Wahrheit von der Schrift hindurchzudringen. 


Das Sommerjemefter 1870 fand einen jähen Schluß. Um 


Himmel jtiegen Kriegswolken auf. Als wir an einem jchönen 
Sonnabend im Garten der damaligen GSeebadeanjtalt jagen, Ram 
-unjer Freund Fürfen zu uns mit der Nachricht, der Krieg ſei er- 


klärt. Nicht lange darauf fuhr am Garten ein Schiff vorüber. 4 


voll von Matrofen, von Friedrihsort nad Kiel. Hunderte von 
kräftigen Männerjtimmen jangen die Wacht am Rhein. Das war 
in kurzer Zeit der dritte Krieg, den wir erlebten. Daß Theologen 
nicht mit der Waffe zu dienen hätten, ftand damals ohne meiteres 
feſt. Theologiſche Freunde von mir gingen als Felddiakone in den 


Krieg. Ich wäre gern mitgegangen, aber konnte an derartiges BL 


nicht denken. Ob ich auch erheblid) kräftiger geworden, ich würde, 
mwäre id) ins Feld gegangen, in kürzeſter Zeit ſelbſt der gelpbiahe. 
nie bedürftig gemejen fein. 


Bei Ausbruch des Krieges waren wir guter Zuverficht, ine 
erwarteten, zunächſt gefchlagen zu werden; die Nachrichten von 
Wörth und Weißenburg packten uns gewaltig. Dann ging es von 
Gieg zu Sieg. Aber von dem allen jage ich nichts. Beſondere per- 
jönliche Erlebniffe knüpfen fi für mic) an diefen Krieg noch me- 
niger als an den von 1866, was natürlich nicht ausjchließt, daß 
ich ihn mit voller innerer Teilnahme durchlebt habe. BR 


Die Sahre des Univerfitätslebens waren jebt abgefchloffen. 


Den Rinter 1870-71 brachte ich wieder bei der Mutter in Flens- Be 


burg zu; bier widmete ic) mich der letzten Vorbereitung auf das 
. Amtseramen. Diefes beftand ich im Ojftertermin 1871.: Ich mar 
gut vorbereitet. Das Eramen intereffierte mich daher auch mehr, 
als daß ich es fürchtete. Ich erinnere mich, daß ich im Examen 
mit Brofeffor Weiß in einen Disput geriet. So fehr entſchwand der 


ſchon erwähnten Geiftlihen, Hauptpaftor' Jenſen, der als Konſi⸗ 
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entſprach das Reſultat; ich erhielt von den damals üblichen jechs 
Prädikaten das weithöchſte. Nachher wurde mir erzählt, es jei 
im Kollegium erörtert worden, ob man mir das höchſte geben ſolle. 


Daß es nicht geſchah, war gut. Mein Bruder überragte mich theo⸗ 


logiih. Nun konnte er, als er ein halbes Jahr ſpäter zum Exa⸗ 


men kam, ein höheres Prädikat bekommen; dasjelbe ift im — 
halben Jahrhundert nicht wieder verliehen worden. 


Was nun? Als ich mit meinem Freunde Schacht bei en 


jtorialrat Mitglied der Eramenskommijfion mar, vor dem Beginn 


des Eramens den pflihtfehuldigen Beſuch machte, fagte er: „Gie 
gehen wohl nad) Hadersleben“. Dort war vor nicht langer Zeit 


von D. Godt das nordichlesmwigiche Predigerjeminar errichtet wor— 


den, das die deutjch gebildeten Theologen für den Kirhendienft in 


dänijcher Sprache auszurüften bejtimmt war. Wer dasjelbe be- 
juchte, wofür ausreichende Stipendien zur Verfügung ftanden, 


mußte ſich verpflichten, fünf Jahre in Nordſchleswig zu dienen. 
Sch wollte überhaupt nicht nach Nordſchleswig. Mein Lebensziel 


mar, als ich ftudierte, abſchließend einmal entweder das Haupt- 
pajtorat in Loit oder das Hauptpaftorat an St. Nikolai in Flens— 


burg zu erringen. Das erjtere aber hatte ich aufgegeben. Ich 


wollte nicht wieder in den deutſch-däniſchen Kampf hinein. Auch 


ſcheute ich mich damals, mic) für fünf Jahre zu binden. Ich ant- 
wortete daher dem Konfiftorialrat mit einem Nein! und beantwor- 
‚tete die Frage: „Warum nicht?“ mit der flotten Erklärung: „Ich 


will meine Freiheit nicht verkaufen.“ Erſt zuckte es ein wenig in 
den Mundminkeln; dann ſchalt Senjen mich. Godt habe das Beite 
erjtrebt; meine Auffaffung der Sache fei eine ungeziemende. Ich 
ſchwieg. Als wir fortaingen, fagte Schacht zu mir: „Nun, bei dem 


haft du dich gut infzeniert.“ „Sa“, antwortete id), „das muß nun 


feinen Willen haben. Der Mann hat ja Recht. Meine Antwort 


woar keine geziemende. Ich will beim Abſchiedsbeſuch ihn um Ent— 
ſchuldigung bitten. Es jetzt tun — das ſähe jo aus, als wollte ih 


um gut Wetter bitten; das paßt mir nicht.“ Um Entichuldigung 


habe ich hernach gebeten; aber bei dem, was ich gejagt, hatte es 
fein Bewenden. 


Daraus, daß ich nicht nach Hadersleben mwollte, folgte, daß ic) 


einen ſechswöchentlichen pädagogiſchen Kurſus auf einem Lehrer— 
ſeminar durchzumachen hatte. Das war in Altpreußen Vorſchrift, 


und dieſe Vorſchrift war kürzlich auf Schleswig-Holſtein übertra- 


gen worden. Der von mir abſolvierte Kurſus war der erſte dieſer 
Art in unſerer Broping. Ubgehalten wurde er nEkernför de. 


/ 





BE Gedanke des Eramens.. Undererfeits hatte ich — Blüc, Im 
Sebräiſchen war ich nicht jo feſt, wie ich hier erſchien. Dem allem 
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Mitr tat ſich hier. eine neue Welt 1) auf, und zwar ‚eine Welt, ee 


mich lebhaft fefjelte. Ich hatte mit der Volksſchule bisher Reine 
Berührung gehabt und erſt recht nicht mit der Ausbildung unferer 
Volksſchullehrer. Es ift oft höhniſch über diefen ſechswöchentlichen 
. Kurfus geredet worden. Man hat diefen Kurfus „die pädagogiiche 
Schnellbleiche“ gejcholten. Lehrer haben gefragt, ob denn Kan— 


| didaten der Theologie in ſechs Wochen lernen könnten, wozu fie 
drei Jahre brauchten. Ich halte diefe Reden für töriht. Die 
jehs Wochen konnten jungen, auch akademifch gebildeten Männern 
ſelbſtverſtändlich nur einen Einblick in diefes Stück Leben gemäh- “ 
ren, aber das Ronnten fie auch. Ob das dann auf größeres oder 
geringeres Intereſſe ftieß, mar individuell bedingt. Dem ernfthaft 
. Teilnehmenden boten diefe Wochen eine ausreichende Handrei- 


» Hung, um fich mit diefen Dingen fo weit fruchtbar befhäftigen zu 
' Rönnen, wie das für einen jpäteren „Königlichen Schulinjpektor“ 
. erforderlich war. Daß der, welcher möglichſt teilnahmslos die 





Sache mitmadhte und hernad) fih um nichts von dem kümmerte, _ ! 
das ihm hier nahegelegt wurde, von jolhem Kurjus nichts hatte, - 


war jelbftverftändlich. Das ſpricht aber nur gegen ihn, nicht gegen 
‚»pen Kurjus.. \ N AR 





2.2. An dem Kurſus nahm u. a. auch Graf Baubiffin teil, der h Ne 
ſpätere Profeffor des Alten Tejtaments an der Univerfität Berlin. ; 


Wir hatten uns jhon im Examen getroffen, fanden Gefallen anein- 


ander und verabredeten, hernach gemeinfam ins Bad zu gehen. 


Mir hatte Profeffor Bartels dringend geraten, nad) Beendigung 
meiner Ausbildung das Nordjeebad Wefterland aufzufudhen. Auch 
Baudiſſin bedurfte einer Ausjpannung und ihm mar Wejterland 
.. recht. So trafen wir uns da. | | 
Selbſtverſtändlich richtete ih mich in Wefterland mit Rück- 
ſicht auf die Mittel meiner Mutter jo beſcheiden ein wie möglid). 
° Das war auch damals nicht [hmwer. Nur um des Bades willen ge- 
baute Häufer gab es kaum — abgejehen von den Bajthäufern. 
Bei einem Höher kaufte man die Badebillette. Ueber die Dünen 
führte ein ſchmaler Holajteg, der fo breit war, daß zwei Menjchen 
fi) begegnen konnten; das war die Summe der Strandbauten ?). 
In Weiterland erlebte ich eine neue, mir bisher fremde Natur, 
die doch ein Stück meiner Heimat ift. Gie machte großen Eindruck 





a 1) So damals. Heute ift diefe Welt im Verſchwinden. Die eigen- 
artige charaktervolle Ausbildung unjerer Volksſchullehrer wird heute | 
fteigend durch einen möglichſt meitgehenden Abklatſch höherer Bildung | 
erjeßt (?). N ’ \ 
— man damals dachte, erhellt aus folgendem. In dem Jahre, 
ehe id) kam, war nicht weit Hinter den Dünen das Hotel Royal gebaut 
worden. Das wird nicht lange ftehen, jagten die alten Kapitäne. Die 
‚wandernden Dünen werden es begraben. Heute dient das Haus der Stadt 
Weſterland als Rathaus. N 
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auf mid). Wefterland bat einen herrlichen Strand. ER it er 
in feiner Schönheit durch Bauten beeinträchtigt, auch ift er nicht 
mehr ſo breit wie ehedem. Bei gutem Wellenſchlag dort baden, 
war ein eigenartiger Genuß. Aber Vorſicht war und iſt geboten. 
Ich meinte als badegewohnt von Jugend auf — zu meinen Kind— 
heitserinnerungen gehört, daß ic) auf dem Arm: einer Badefrau 
. in den Mlsfund geſteckt wurde —, auch bei ftarkem Nordmejt 
- baden zu können. So tat ic) an einem ftürmifchen Tag. Bor- 
fhriftsmäßig nahm ich ein am Ufer befeftigtes Tau in die Hand, 
als ich bis reichlich über die Rnöchel ins Waffer ging. Als aber die 
ftarke heranbraufende Woge mich faßte, entglitt mir das Tau. 
Die zurückraufhende Woge drohte, mir den Boden unter den Fü- 
Ben wegzunehmen. Urplögli empfand ich ein: jeßt oder niel 
Mit übermäßiger Kraftanftrengung behielt ich den Boden und eilte 
an Land. Aber aud) das Wandern am Gtrande ift, verausgejeßt, _ 
. daß die Flut den Sandboden gefejtigt hat, ein herrlicher Genuß. de 
Ging das nicht, weil Wind und Wellenjchlag Zu ſtark, lagen mir 
‚auf der Düne und liegen uns vom Nordweſt den Giſcht der Wellen 
ins Geficht |prigen. Wir bejuchten Lift, die Nordipige der Inſel, 
die ein Rleines Dünengebirge ift. Wir lagerten in einem der Dü— 
nentäler ganz ftill und beobachteten, wie mir leiſe verjandeten. 
- Zu unferen Häuptern die Nordjeemömen — wo find die großen 
Mömwen von damals geblieben? —, die mit ee Snaeln 
daherraufchten. 


Auf Sylt madte ich allerlei Bekanntichaft. Ich ſah dort den 
alten, mir literariſch wohlbekannten Kirchenhiſtoriker Haſe regel: 
mäßig ſein Bad nehmen. An den damals berühmten theologiſchen 
Dünenkonferenzen, die der. Generalſuperintendent D. Kögel ins 
Leben gerufen hatte und leitete, durfte ich teilnehmen. Eines 
Abends begegnete mir auf dem Strande der Wejterländer Paſtor 
(Höber), den ich von der Univerfität her kannte und bejucht hatte, 
in Begleitung eines jugendlihen Ehepaares, mit dem er mich be- 
kannt madte. Es war der Paſtor Jenſen aus Uelvesbüll, der kürz— 
lic) begonnen hatte, ein. Sonntagsblatt herauszugeben, und jo mir 
ſchon bekannt und — damals war Derartiges noch etwas Beſon— 
deres — interefjant geworden war, derfelbe Jenſen, der fpäter in 
Breklum allerlei gründete, vor allem die ſchleswig-holſteiniſche 
Miſſion, ein lieber Mann, mit dem ich jpäter viel Berührung ge- 
habt habe. Geine Frau blühte damals in jugendlicher Schöne. 
Wie oft war ich jpäter ihr gern gekommener und, wenn ich nicht 
irre, auch gern gejehener Bifitationsgaft. Bon einer andern be- 
deutungsvollen Begegnung erzähle ich ſpäter. 


Das Leben auf Sylt mar mir ein dolce far niente. In ihm 
galt es aber jett, die Zukunft planten und ordnen. Außer Landes 
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N gehen und unter Deutichen in der Ferne der Kirche dienen, was 
‚ich heute für eine treffliche Vorſchule halte, womit nicht gejagt ift, 


| daß nicht der Dienjt in der Diafpora auch Zebensarbeit zu fein 


bat, lag damals außerhalb meines Gefichtskreifes. Ich hatte Nei- 
‚gung, um in ganz andere LZebenskreije hineinzujfchauen, für eine 
‚Weile eine Erzieherjtelle in einem unferer Adelshäufer zu über- 
nehmen. Darüber ſprach ic) mit Baudiffin und bat ihn, wenn er 
von einer empfehlenswerten Gtellung diefer Art höre, mid) auf 
dieſelbe aufmerkfam zu machen. Er verwies mic nicht lange da— 
nad) auf das Haus des Grafen Rankau auf Raftorf bei Preetz; 
diejer ſuchte einen Erzieher für feine älteften Söhne. Er bezeid)- 
nete das Haus als ein jolches, das mir gefallen werde. Che ich 
aber entſprechende Schritte tat, wollte ich ein anderes erledigt ſe— 





ben, das inzwiſchen in meinen Gefichtskreis getreten war. Der : % 


- Eckernförder Seminardirektor hatte mir erzählt, daß in jeinem 
Haufe D. Bodt und der Schulrat D. Schneider fich beſprochen hät- 
ten, ob es angezeigt jein möchte, mich auf den damals vakant ge= 
mordenen Pojten eines Seminarlehrers und Leiters der dänischen 


Abteilung des Seminars in Tondern zu berufen. Das hatte mid) 


lebhaft gefejjelt. Bei dem Intereſſe, das. ich für die Volksjchule 
und ſonderlich für die Lehrerbildung gewonnen hatte, zog ich eine 
folche Berufung der Tätigkeit eines Hauslehrers vor. Ich hatte 
‚aber bisher nichts darüber vernommen. Um mir nun nicht durd) 
die Verhandlung mit Graf Rantzau eine ſolche Berufung eventuell 
zu verbauen, ſchrieb ich Dem Generalfuperintendenten von meiner. 


Abficht, mic) um die Stellung auf Raftorf zu bewerben. Als diefer - 


mir darauf jchrieb, daß er mein Vorhaben billige, jchloß ich ab mit 
. dem Grafen. Raum aber war das gejchehen — da wurde mir von 
dem mir bisher perjönlich unbekannten Schulrat D. Schneider der 
erwähnte Poſten angeboten. Jetzt war es zu jpät. Sch antwortete 
. unter Hinweis auf meine Bindung an Raftorf. Er meinte, Staats- 
dienst gehe dem Brivatdienft vor. Ich aber ermiderte, ich hätte 
dem Grafen mein Wort gegeben und das müfje und würde ih 
halten. Um diefelbe Zeit bat mich der bekannte Paſtor Dohrn in 
. Altona, bei ihm als Hilfsgeiftlicher einzutreten. Bald darauf wurde 
das Paſtorat in Wefterland vakant. Hätte ich mich nicht auf Ra— 
ftorf gebunden, würde, jo murde mir gejagt, das Konſiſtorium mid) 
nah Weſterland gefchickt haben. Meine rückfchauenden Gedan— 
ken haben öfter bei diefer Reihe von Anfarigsmöglichkeiten ver- 
meilt — fie alle indizierten ſehr verjchieden geartete Xebensmege. 
Daß ich nad) Raftorf ging, verlängerte die Zeit meiner Lehrjahre. 

Anfang Oktober reifte ich dorthin. Von meiner Mutter, die 
faft alles für die Ausbildung ihrer Söhne bergegeben hatte, nahm 
ih in der ftolgen Freude Abjchied, jeßt endlich ihrer pekuniären 
Hilfe nicht mehr zu bedürfen. 


a. Saft, ocbente 





RR Auf Haftorf mar ih fünf —— Jahre, N ich war dort Sn 
gern. Im der Ießten Zeit meines Aufenthalts auf Sylt Iernte a 
zufällig den Kandidaten kennen, der bisher auf Raftorf Erzieher 

geweſen war und jet im Begriff ſtand, in eine Pfarre des ihm 


heimiſchen Altpreußens übergugehen. Natürlich benußte ich. die 


Gelegenheit, mich nach den Raftorfer VBerhältniffen eingehend au 

erkundigen. Er gab mir allerlei Ratſchläge bezüglich meines Ver⸗ 

haltens, die ſehr wohlgemeint waren und von denen ich auch meinte, ER 
daß ich ihnen folgen müffe. Soll ich fie harakterifieren, jo liefen 


‚fie darauf hinaus, eine gewiſſe Kavalierſtellung durchzuſetzen 


Mein Verhalten im Anfang entſprach dem; mir wurden aud. keine 


2 Schwierigkeiten in. den Weg gelegt; ich ſelbſt aber empfand diefe 


» Haltung als eine Zwangsjacke und fagte mir fehr bald: die wirfjt & 
du ab; du millft ja gar kein Kavalier fein, ſondern ein. Se ; 


kandidat; fo halte dich aud als einen folhen. Ich tat fo. 


murde zwiſchen dem Grafen bezw. der Gräfin und mir kein a 
darüber gemwechjelt. Aber wir verftanden uns ohne Worte IH 
hatte die Empfindung, als wäre damit eine Wand zwiſchen uns 


gefallen; das Verhältnis wurde wärmer und vertrauter. Graf 


Rankau mar ein Edelmann vom Scheitel bis zur Gohle. Der 9 


Verkehr mit einem ſolchen ) ift angiehend. Die Gräfin galt. in En 
fernftehenden Kreifen als hochfahrend. Ich Iernte fie fehr anders _ 


kennen. Bielleicht hatte der Graf mehr. Adelsitolz. als die Gräfin. 


Der Verkehr des Haufes war, wohl mit Rückſicht auf die Bone N F 


. Familie, ein relativ befchränkter. Das kam mir ‚zu gut. 
Mit den zwei bis drei Knaben, die ich zu unterrichten hatte, 


mir jelbft zuträglich, mas ic} einft auf der Schulbank gelernt, jet 


zu repetieren, um es zu lehren. Nachdem die erften Monate ver- 


gangen waren, nahm mid) der Unterricht nicht mehr fo in An— 


ſpruch, daß ich nicht auch Zeit für eigene Wrbeit gehabt hätte. _ 
Wie ich hier die ı theologiſche Arbeit ae fteitte, erzähle ich 


ſpäter. 


| und niemals vertraulich). 
Unter den Hausgenoffen — hie bionbeks die Er 
zieherin der Töchter, eine jugendliche, fein gebildete, jehr gut aus= 


BR ſtand ich auf beſtem Fuß. Die Disziplin machte mir keine Schwie⸗ — 
tigkeit. Den Unterricht erteilte ich gern. Sc empfand es als 


“ Aber auch mit den Xeuten, die zu einem ‚geopen Adelshof ge- EN 
hören, Pächter, Infpektor und Förfter, ftand ich mich qut.. Niht 

minder mit den dienenden Hausgenoffen, fonderlich dem Diener, 

der mich bediente. Mit diejen allen Bi ich ſtets ul Ber 


ſehende Engländerin. Daß die Erzieherin. ee war, 





) Ein Junker iſt etwas ganz el als ein Edelmann; jener. iſt 
die Karikatur von en wie ein „braife die Karikatur eines —— lt. 





N sur Algo, Sa bei Et u und im Selon viel. Enguſch eh 


chen wurde. Die Kinder jollten Engliſch lernen. Auch die gräf— 
‚lien Damen, außer der Gräfin: zwei liebensmwürdige Schweſtern 
des Grafen, die häufig auf Raftorf mweilten, wollten davon profi: 


‚tieren. Der Graf hielt fih zurück. Mir ward bald Klar, daf, | — 


wenn ich hier mich voll beteiligen wollte an dem Verkehr bei Tiſch 
und im Salon, ich mich an engliſcher Konverſation müſſe beteili- 
gen können. So machte ich mic daran, auf eigene Fauſt wieder 


Engliih zu treiben. Auch paßte ich gut auf, wenn die anderen 
engliſch ſprachen. Das machte im Anfang mic) nervös. Ich mußte 


das Behörte ſozuſagen in Druckſchrift überfegen, um es zu ver- 
jtehen. Bald aber war ich jo weit, daß ich mich jelbjt aufs Eis 


wagte. Zunächſt unterhielt ich mich englijc mit den deutijhen 


Gräfinnen, die ich befjer verjtand. Aber es dauerte nicht lange, 
bis ich auch mit der Miß in englifchen Verkehr trat. Als ich fort- 


ging, war ic), zumal ich vielfach au) teligiöje Geſpräche auf Eng 
liſch geführt hatte, jo weit, daß, wenn mir damals gejagt worden 


wäre: am nächſten Sonntag ſollſt du engliſch oder daäniſch predi- 
gen, ich wahrſcheinlich das erftere gewählt haben würde. Die Miß 


- jagte mir: You speak quite right but with a strenge accent. Mein = 


freundfchaftlicher Verkehr mit diefer engliihen Dame war um 


fo unbefangener, als fie verlobt war und ich eine ftille Liebe im 


Herzen trug. Graf und Grafin jchenkten uns volles Vertrauen. 
Wir jagen nad) Tiſch oft lange allein mit einander im Galon; 
öfter fuhren wir aud) mit einander in die Kirche oder jpazierten 





mit einander im Park. Der Inhalt unferer Geſpräche war viel⸗ — 


- fach ein religiöſer, mein Verkehr mit ihr nicht ohne einen von ihr 
»eranlaßten beichtväterlihen Zug. Ich habe da in ein ganz an- 
Deres —— hineingeſchaut, und das hat mich innerlich 
bereichert. 

Rlofterprediger in Preet war ale der Paſtor Balentiner, 


der, mie mein Vater 1850 von den Dünen abgejegt, Paſtor in 


Serufalem gemejen war. Er, einft Lehrer der Gräfin, Ram jeden 


Mittwoch zu Tifh. In meinem Verkehr mit ihm hörte ic) man: 


herlei vom heiligen Lande, ohne zu ahnen, daß auch meine Füße 


noch einmal ftehen würden in den Toren Serufalems.. 


Den Elementarunterriht gab den gräflichen Kindern der 
Zehrer des zum But gehörigen Dorfes Raisdorf. Wenn diejer feine 
. Stunden im Herrenhaufe gegeben hatte, Ram er gern einmal zu 
mir auf mein Zimmer, und id) jah ihn gern kommen, Durch ihn 
erfuhr ich allerlei über die Xebensverhältniffe auf dem Gut. Mit 
lag es auf der Seele, daß das kirchliche Leben bier fo ſchwach war. 
Kirchlich gehörte das Gut zu Preetz. Trotz des guten Beifpiels der 
gräflichen Familie ſah man die Leute aus den Gutsdörfern nur 
ſelten in der Kirche. Durch meine Seele ging In Gedanke, hier 





© Ge Th. Raftan, Lebenserimenugen. LIT a 


mit —— einzuſetzen. Ich beſprach das mit — a 
- mann; fo hie der Xehrer. Er mar bereit, mir für diefe fein Schul- 
zimmer zur Verfügung zu ftellen und den Geſang zu leiten. Graf 
und Gräfin waren jehr einverjtanden. Ebenfo der zujtändige Pa— 
ſtor. Als ich das erjte Mal zur Bibelftunde ging, erwartete ich ange⸗ 
fihts der Unkircdhlichkeit der Gemeinde nur wenige Beſucher vor⸗ 
zufinden, aber die ganze Schulſtube war gefüllt. Es kamen dann 
Abende, an denen der Lehrer mir ſagte, es ſei alles da, was ab— 
kömmlich ſei. Ich lernte hier mit großer Freude, auch für ſpäter, 


daß auch da noch etwas möglich iſt, mo es ſteril zu ſein ſchien. Auf 


Rat von Herrn Doormann brach ich die Bibelſtunden mit Oſtern 
ab. Als ic auf Wunſch der Gräfin trotzdem einen Verſuch machte, 
fiel derjelbe Rläglid) aus. Jetzt ermüdete die Keldarbeit. Als ich 
‚aber im nächſten Winter wieder anfing, war der Beſuch der alte. 
Auch allerlei Leute vom Butshofe kamen. Mit denen ging ich 
abends zurück. Ich fragte fie, warum fie, die doch ſo fleißig in 
die Bibelſtunde kämen, nicht in die Kirche gingen. Ich erfuhr, 
daß ſolch ein einfaches Schulzimmer ſie mehr anſpreche als die 
ſtattliche Kirche. Auch das gab mir zu denken. Die Gräfin legte 
mir nahe, auch jeeljorgerlihe Bejuhe zu mahen. Aber dazu 
konnte ic) mich nicht entſchließen. 

Auf Raſtorf lernte ich einen Teil des holſteiniſchen Adels 
‚kennen. Ich ſah hier zuerſt ſolche, mit denen ich ſpäter in nähere 
Berührung kam. Die Bedeutung des Adels war jhon damals 
im öffentlihen Leben eine geringere, als fie einjt gemejen. Ich 
habe aber in dem, was mir damals entgegentrat, Verjtändnis das 
für gewonnen, daß jo ein Landadel, durch Yamilienbande und ge— 
Thichtlihe Traditionen mit einander verbunden, ganz naturgemäß 
eine in ſich geſchloſſene Gemeinſchaft zu bilden geneigt ift. Erft 
wenn dieſe Bejchloffenheit zur Kafte wird, wird die Sn dom 
Uebel. 

Sch jelbjt hatte einmal eine hochmütige Anwandlung. Ich 
gedachte, wohl infolge beſtimmter Vorgänge, auf einem Gpagier- 
gang eines Kommilitonen, der Erzieher war in einem Pfarrhaus. 
Da tauchte in mir der Gedanke auf: „Du bijt doch vornehmer als 
er“. Aber ich ſchämte mich fofort. Der zweite Gedanke lautete: 
„Du Lakai!“ - 

Der mertoollfte Verkehr war mir der mit dem Grafen. Da 
mir, mie gejagt, zumeift unter uns waren, hatte ich Gelegenheit, 
über jehr verfchiedene Lebensverhältniffe mich mit ihm zu unter: 
halten, und aus feiner Zebenskenntnis und feiner Einfiht Ge- 
mwinn zu ziehen. Auf Raftorf habe ich das Zeitunglejen angefan- 


gen. Daß ich und mie ich in der Dänenzeit nicht dazu kam, habe 


ich früher erzählt. Aber auch nad) diefer fing ich das nicht an. 
Wir maren de ut ſch. Das war mir genug. Die Parteien inter: 





 interejfierte mich mehr als der Staat. 


Erit auf Raſtorf gewann ich Intereſſe für die Politik. 


Der Graf hielt eine konjervative, eine nationalliberale und eine 
fortichrittliche Zeitung. Wenn er fie gelejen hatte, wurden fie 
. auf mein Zimmer gebracht. Sch las die verſchiedenartigſten Ar⸗ 


tikel und verſuchte, mir allmählich eine eigene Meinung zu bil— 


den. Hierin war der Verkehr mit dem Grafen, der Wider- 
ſpruch vertragen konnte, mir förderlich. Ich habe da jelbjt er- 


lebt, was es an geiftiger Arbeit Rojtet, um fich eine eigene poli= 
tiſche Ueberzeugung zu bilden. Ich gejtehe, daß ich von da aus. 


immer mit einer gewiſſen Geringfhägung auf das allgemeine 
Wahlrecht gejchaut habe als auf eine Inftitution, welche die Urteil- 
lojen zum Urteilen zwingt. Als Ventil kann es nüßlich, unter 
Umftänden politiſch notwendig fein. Aber das ift auch alles. 
Später las ich in Bismarks Gedanken und Erinnerungen (II, 58), 
daß er im Hinblick auf die damalige politifche Gejamtlage, zunächſt 
im norddeutſchen Bund, die Konzeſſion des allgemeinen Wahlrechts 
gemacht habe in der Hoffnung, die Zukunft werde den Fehler wie— 
der ausmerzen. Ob der kluge Bismarck das wirklich geglaubt hat? 
Es ſieht aus wie eine aus einer Verlegenheitsauskunft gebildete 
Entſchuldigung. Zu geſunden und natürlichen Verhältniſſen kom— 
men wir erſt dann, wenn wir die liberale Auffaſſung des Staats 
als eines Sandhaufens, höchſtens eines ſolchen, deſſen Körner ſich 
durch Beigabe von Edelmetall unterſcheiden, überwunden haben 
und eine berufsjtändifche Ordnung des Volkslebens gewinnen und 
dieſe dann der Wahlordnung zu Grunde legen. So dachte ich vor 
dem Zujammenbrud. Aber auch unter den neuen Berhältnijjen 
wird es heilfam jein, diefen Gedanken nad) Möglichkeit Rechnung 
zu tragen!) Bielleicht denkt diejer oder jener: der junge Mann 


hat mit Nuten mit dem konfervativen Grafen verkehrt. Mag Jein. 


Immerhin verdanke ich dieſe Klärung erjt einer jpäteren Zeit und 
ihrer Reife. 

Nach fünf viertel Jahren verließ ich Raftorf, früher als ich 
gedacht. Es waren bejondere Umftände, die mich zum Fortgang 


bewogen. 


Hier muß ich etwas weiter ausholen. Als ich noch Primaner 
in Flensburg mar, hatte ich bei einer Predigerwahl in St. Ni- 
kolai einen Paſtor Hanfen aus Winterhaufen predigen gehört, der 
mic, gemaltig ne. Aber nicht er, ſondern Paſtor Birkenftädt, 


4) Oolite es ausfichtslos jein, das in der Weije zu erjtreben, daß neben 


der politifhen Kammer eine zweite als wirtjchaftliche jener geſetzlich gleich- 


geſtellt wird? 
s 





‚ ffierten mich nicht tus) als Stubent t Habe 6 Beige len — 
geleſen. Wohl Kirchenzeitungen, aber keine politiſchen. Die Kirche | 











hernach mein guter Freund, wurde gemäßlt, was mi) damals tief 2; 
kränkte. Als Paſtor Hanjen dann ipäter — ic) war damals jhon 


u, Student und- in den Ferien zu Haufe — aud in St. Johannis 


(Slensburg) nicht gemählt wurde, war ic) jehr betrübt. Ic traf 


ihn hernach auf dem Marienhölgungsmeg : mit dem Propften Beters, 


| — der mich ihm vorſtellte. Ich machte keinen Hehl aus meinen Ge 


danken. Paftor Hanjen war gerührt, tröftete mich und lud mid) 


ein, wenn ich nad) Bayern zurückkäme, zur Weinlejfe nah Winter 


haufen zu Rommen. Dieje Einladung lockte mich um jo mebr, als 
ic gehört hatte, daß er mit einer Tochter Karl von Raumers ver- 


heiratet fei. Aber aus einem Beſuch zur Weinlefe wurde nichts. 


Als ic im Sommer 1871 im Bade auf Sylt war, redete mid 


. eines Abends auf dem Gfrande ein junges Mädchen an. Sie 
‚fragte mid), ob ich Herr Kaftan jei. Auf meine Bejahung ſagte ſie | 


mir, Pajtor Hanjen, ihr Vater, fei hier und wünſche mich zu jehen, 
worauf ich ihr zu ihm folgte. Paſtor Hanfen, der inzwifhen nad) 
Kappeln gekommen mar, hatte dort nad) zweijähriger Amtsmwirk- 
famkeit einen Schlaganfall erlitten und mar feitdem ein gebro- 


chener Mann. Jetzt ging es ihm befjer. Der Arzt hatte eine Luft⸗ a 


veränderung gewünſcht. Das hatte veranlaßt, daß er mit einem 
bayerifhen Freund und Amtsbruder und feiner jüngften Tochter 
die Wejtjeeinjeln bejuchte. Bei Paſtor Höber hatten ſie gehört, 


daß ich hier ſei; die Tochter hatte im Album meines greundes ee 
ESchacht, der Hilfsprediger des Paftor Hanfen geworden war, mein 
Studentenbild gejfehen und hatte mich mit ihren ſcharfen Augen a 
danach unter den Strandläufern erkannt. Ich brachte den Abend 

mit diefen Bäften zu. Am nächſten Tag reiften fie weiter. Paftor 


Hanjen lud mid) ein, vor meinem‘ Antritt auf Raftorf meinen 


Freund Schacht und die Pfarrfamilie im Pajtorat zu Kappeln zu 


bejuhhen. Das tat ic), und von da nahm ic) die jtille Liebe mit, 
die mich ganz unbefangen mit der angiehenden ae Mit auf 
Raſtorf verkehren ließ. 

Schaht war inzwifhen nad) Arnis gegangen: unfer Freund e 
Fürfen mar fein Nachfolger geworden. Als dann ein zmeites - 


Paſtorat, deffen Errichtung ſchon von Schadt, mit Zuftimmung E: 
von Paltor Hanjen und Frau mejentlid) auf Koften des bisher 


alleinigen Paſtorats, in die Wege geleitet mar, in Kappeln errichtet 


wurde, wurde Fürſen für diefes gewählt. Die Abjunktur i im Haupt | 


paftorat mar frei. Gie wurde November 1872 mir angeboten. 
Wie konnte ic) nein jagen? Freilich war es mir peinlich, der gräf- 
lihen Familie ſchon zu Weihnachten zu kündigen. Ich Iegte die 
Entſcheidung in ihre Hand. Alles Konnte ich ihnen nicht jagen. 
Was ich ihnen aber ſagte von meinen Beziehungen zu diefer Fa— 
milie, genügte ihnen, mid frei zu Deren: Do ſie bis gern 
mwechjelten. Ri 








das, was i f 
wir IIten te Freue bleiben 
ha: a n | Treue gehalten bis an ea leider ” 0 





; Ich le nad} ‚Haufe Na von da, Bi i von le aus. 
ch Schleswig, um im dortigen Dom von D. Godt ordiniert zu 
werden. Das geſchah am vierten Advent nn -D. Godt ſprach in 
feiner Ordinationsrede über ein ‚Wort der Epiftel; ich predigte über 
das Evangelium. Mit ‚großer Freudigkeit ſtand ich an der Schwelle 
deſſen, das das Ziel meines Sehnens und meiner Arbeit ‚sem, 

‚an der Schwelle des Dienftes, der der Kicche galt. 
” Sur häuslichen Verkehr mit dem Geteraffuperiotendenien 
: — der Ordination ſagte ich ihm in Anſpielung an die bekannte 
geographiſche Erſcheinung füdli von Hof: „Jetzt aber — ic) ward 
für Kappeln ordiniert — jeßt, Magnifizenz, haben Sie mid auf 
die ſchiefe Ebene geſtellt, die ſich nach Süden neigt‘. „sa/, anf, 
wortete er, „wenn. Sie — a —— dem Norden wollen, 
will — — icht in Sn Kae a N 



















Sm Baftorat.. 


Es ift ein eigen Ding um das Amt eines. ; Baftors. — 


prägt jeder Beruf ſeinen Träger und geſtaltet deſſen Leben, aber “ 
‚von keinem Beruf gilt das jo wie von dem paftoralen. Das ift 
in feiner Eigenart begründet. Jeder andere Beruf ſteht im Dienſt TR 
einer der Lebensinterejjen, die in ihrer Gejamtheit unfer Kultur 


leben ausmachen, der des Paſtors iſt übermeltlic) geprägt. Als 
 Dieneram ®Vort dient er der Kirche, d. i. der um Wort und Rn 


Sakrament gejammelten Gemeinde Jeſu Chrifti auf Erben, in der — 


das Reich des ewigen Lebens wird und wächſt. — 
Wie es heute eine Theologie gibt, die das nicht iſt im a EN 
lichen Sinne des Worts!), jondern im Ginn einer allgemeinen _ 


Religionswiſſenſchaft, wie heute vielfach Kirche genannt wird, mas 


nicht Kirche iſt im eigentlichen Sinn des Worts 2), fondern ein 
Zweckverband zur Pflege religiöfer Intereſſen, ſo gibt es heute — 
auch ein Paſtorat, das nicht eigentlich ein Paſtorat ift. Sein In⸗ 
haber iſt nicht Diener am Wort, ſondern Diener der Religion. Die 
eigentlihe Theologie kennt er nicht; die hält er für eine Slufion. 
Die, eigentliche Kirche will er nicht; dieſe hält er für eine katholie 
fierende Fiktion. Als Diener der Religion will er eingefhaßt 


werden, als Diener einer der Kulturintereffen der Menichheit.. 


Bielleiht dient er der Religion mit großer Wärme und vertritt 
fie mit regem Eifer, ein durchaus ideal gerichteter Mann, darum. 
-aud) ein Mann, der. aller Achtung wert ij. Nur ein Paſtor ne 
er nicht. Be 
Aber nicht nur in diefer Weiſe kann die Sache io geftal- Ei: 


ten, daß einer ein Paftor und doc) kein Paltor ift. Die Korm kann — 
bleiben und der, Geiſt entfliehen. Auch das Ueberweltliche exie 


jtiert in diefer Welt in weltlichen Formen. Darin ift es begründet, 


daß es 1 fixiert und ſozuſagen weltlich behandelt werden 





1) Thesisgie im eigentlichen Sinn iſt wiſſenſchaftliche —— 2 
der in der Geſchichte vorliegenden übergefhichtlihen -Gottesoffenbarung. 
?) Kirche im eigentlichen Sinn ift die Frucht der gejhichtlih-über- 


geihichtlihen Bottesoffenbarung, die mit autoritativer ——— und unver⸗ Gr: 
 äußerlien Riten ausgeſtattete —— 








ar — Paſtorat. 


= kann. So hält es der, welcher den geiftlichen Beruf ausübt mie 


einen weltlichen Beruf. Sonn- und Feſttags hält er korrekte Pre- 
digten, liefert in allen vorkommenden Fällen die obligate Rede 


und vollzieht auch die meiteren, ihm obliegenden Verpflichtungen 


ordnungsgemäß. Als einer, der fein Amt jo führt, empfängt er 


F jeinen Lohn mit dem Bemwußtjein, ihn redlich verdient zu haben. 
Er kann als reditliher Mann ein gewiſſes Anfehen genießen und 


— um in altem Stil zu reden — bei feinem Abgang Anſpruch 
haben auf den Noten Adlerorden vierter Klaſſe. Nur ein Paſtor 


war aud er nit. Fehlte dort das Objektive, das zum Paſtor 


gehört, hier fehlt das Subjektive. Den überweltlichen Zug des 


Pajtorats ‚empfindet weder der eine noc)-der andere. Darum au) . 
beide weder den eigenartigen Reiz kennen, der im: Paſtorat liegt, 


noch jeine eigenartige Schwere. ; 
Das übermeltlich geprägte Pajtorat fordert von jeinem In— 
haber eine entjprechende Gefinnung und im Leben eine entipre- 
ende Haltung. Beides kann nicht gründlicher mißverftanden 
werden, als wenn in der erjteren paftorale Ueberhebung erblickt 
und die leßtere als eine gemadte Salbung verftanden wird; wo 


das geichieht, verwechfelt man die Sache mit ihrer Karrikatur. 


| Um beides mill innerlich gerungen fein und, wo es im Gtrom des 
Alltagslebens zu erſchlaffen droht, will es immer wieder neu er— 


kämpft werden durch Halten am Wort und durch Gebet. Um das 
durchzuführen, ift von vorn herein und allfeitig auf eine entipre- 


hende Umgebung zu halten. Der gejegnete Profefjor Beck in Tü- 
bingen joll gejagt haben: „Sch traue meinem beſten Schüler nicht, 


ſo lange ich nicht weiß, was für eine Frau er hat“. Aber nicht 


nur die rechte Frau ift zu erbitten, es ift aud) in rechter Weife 


Stellung zu nehmen in den Allgemeinverhältniffen des Lebens. 
‚Das Pfarrhaus ſoll ſich den allgemeinen Intereſſen gegenüber, jo- 
weit diefe recht und gut find, nicht teilnahmlos verhalten, aber 


es foll in diefen Beziehungen, ſonderlich auch in der Weife, in 


der es Gejelligkeit pflegt, fich ftets dadurch beftimmen laffen, daß 
es das Pfarrhaus ift. Das bedeutet weder Verſchloſſenheit noch 


Ungzugänglichkeit. Im Gegenteil, allen freundlich erſchloſſen, ſoll 


s es eine bejcheidene, aber herzliche Gaftlichkeit zu üben befliffen fein. 


So viel vom PBaftorat und feiner Eigenart‘). Ich darf und 


#) gr feiner Eigenart liegen Züge, die aud) dann nicht. verleugnet 


- werden dürfen, menn aus dem Pajtorat ein Episkopat wird. Der Beneral- 
: fuperintendent hatte unter uns die Gtellung eines hohen Beamten. Darin 


- Jag die Gefahr, daß der Beamte den Beiftlichen in den Hintergrund treten 
- Tieß, fonderlid” wenn er voll einging in den Strom der Bejelligkeit, den 


feine Stellung ihm erſchloß. Ich halte es nicht für richtig, daß er fi 


völlig aus alle dem zurückzieht, aber m. E. hat er fi) nur in gemiljer 
Beſchränkung zu beteiligen. Weiß er hier nicht die richtige Linie einzu- 
halten, hält er ſich beſſer, von offiziellen Veranlafjungen abgefehen, zurück. 
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m Atem, 





oil nicht Behipken, dab ih — Sir else Seal in. meinem ! 
Leben verwirklicht habe, aber das darf ich jagen, daß diejes Jdeal 


ber Stern gemefen iſt, der mir leudtete, als ih in — 





ae Kappeln « an der ei es 


BEN Die Zeit: der erften Liebe zum Amt habe ir als öilfemebiger 
0. in Kappeln verlebt. Neun Monate war ic) dort 





Mann, der fein Leiden — Gehirnermeihung. — mit großer Be= 


duld trug und ftill teilnahm an dem Leben des Haufes, mie an 


Nicht zu⸗ 


den Dienft der Kirche trat, und daß diefer Stern mir ‚geleuchtet iR 
hat, jo lange ich und mo immer id) ein Paftor mar. 
I legt darin ift es begründet gemefen, daß ich in anderen und ‚Außer- Be: 
ih höheren Lebensjtellungen der Zeit, da 19 ein Paſtor mar, 
immer ‚wieder mit bejonderer Liebe gedachte Rein Beruf wid 

. To niedrig und kein Beruf wird jo hoch eingefhäßt mie der eines 
N Baftors. Kein Zeben in einem höheren Beruf ift jo arm und keins 
0 ift fo reich wie das feine, keins jo Ba si m keins to voll I 
N Sa voll — der Emigkeit, ee ” Lt 


Ich fühlte ih 
| ‚innerlich mohl in dem Haufe, in dem ich lebte. Be Hauptpajtorat De 
‘in Kappeln ift ein Ttattliches Haus, außerhalb des Städthens ins 
„einem großen Garten ſchön gelegen. Das Haus mar mie gebaut 
für die Verhältniffe, die dort zu meiner Zeit beftanden. ‘Das Erb- 
deſchoß enthielt außer einigen Wirtſchaftsräumen und einem Gar⸗ 
enſaal, der im Winter als Konfirmandenzimmer diente, zwei Mur 
Nie) liegende Zweiſtubenwohnungen Die eine bewohnte ic), die 
andere mein als Diakonus gewählter Borgänger Fürſen, der, noch 
unverheiratet, einſtweilen Wohnung und Verpflegung im. ‚Haupt- Be: 
paftorat behielt. Der obere ‚Sion bot der. Diana, 
chende Räume. i EL 
Das Haus war einfach — Nehmen eingeriöptet, wie es En 
fi für ein Paftorat geziemt. Defjen Vornehmbeit — eine gewiſſe w 
' Bornehmheit geziemt ibm — bejteht nicht in ‚glängender. Ausſtat⸗ © 
tung, fondern in feiner Einfachheit. Ein Baftorat hat, wie mir die 
dort waltende Hausfrau fagte, jo eingerichtet zu jein, daß der Bor- 7 
nehmfte der Gemeinde, fi) mohlfühlt und der. Einfachſte der Ger 
maeinde ſich nicht: geniert. So entſpricht es in der Tat dem, das ich 
‚ droben davon andeutete, wie in einem n Baftorat das — Be : 
.  ftalten fol. | SR 
Die Ge diefes Baftorats war ae Bello. Baftor Sa $ 
fen, einft ein jo gejegneter Geiftlicher, mar jeßt ein gebrochener 


dem, das aus dem Amtsleben in dasjelbe hineinflutete; fich per 


fönlig) an der Amtsarbeit. zu beteiligen war nahezu ausgeihlo- 
Ten. Die Paftorin war eine hohe ſchlanke Beftalt mit edel geform- 
tem Kopf, deſſen feine ie im Rahmen der en Er ., 
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% em die — aus edler damilie —— Als Tochter 
Carl von Raumers war ſie aufgewachſen in einem gleihmäßig von 
hoher geiftiger Bildung mie von ernſter chriſtlicher Gefinnung ge— 

prägten Zamilienkreis, dejjen Erbe fie in Treue wahrte. Ihrem 


| - Mann war fie eine rechte Genoffin. Sch felbft habe nur ihren 


Verkehr mit dem kranken Gatten erlebt. Fürfen, der einige Jahre 
ſpäter mit ihr an dem Sterbebett ihres Mannes jtand, hat mir er- 
‚zählt, wie diefer, ſchon in ſcheinbarer Bemußtlofigkeit daliegend, 
unmittelbar vor dem Sterben noch einmal die Augen aufihlug und 
ſeine Frau mit einem tiefen leuchtenden Blick voll Dankbarkeit 
"und Liebe anjah, einem Blick, von dem mein Freund mir fagte, 
. er werde ihn in jeinem ganzen Leben nicht vergefjen. Ihre beiden 





Töchter hatte fie nortrefflich erzogen. Mit ganzer Geele mar fie 5 


Paſtorin. Nicht, daß fie nicht auch andere Intereſſen gehabt. hätte. 
Shr Heim auszugeftalten war ihr eine Luft. Das einfahe und 
doc) feine Mobiliar war von den Handwerkern zum Teil nah 


ihren Angaben und Zeichnungen hergeftellt. Die wertvollen Kup— f . 
ferjtiche nad) altdeutſchen und italieniſchen Meiſtern, die die Zim: ⸗ 
merwände jehmücten, ein Erbe aus dem väterlichen Haufe, Maren: 


ihre bejondere Kreude. Wie jollte auch die Schmeiter eines Ru— 
dolf von Raumer und die Schwägerin eines Alexander von Dettin- 


gen nicht künftlerifche und mie dieje jo aud) literarifche Interefjen —— 


haben. Auch das vaterländiſche Intereſſe bildete einen kräftigen 
Einſchlag in ihrem Lebensintereſſe. Ihr Vater war Adjutant Gnei— 
ſenaus geweſen und ihr leider früh verſtorbener Bruder Hans von 
Raumer Mitglied des Parlaments in der Paulskirche. Das Kerns 
intereffe ihres Lebens aber galt der Kirche. Gie hatte mit mans 
&herlei Rörperliher Schwachheit zu Rämpfen, aber hielt die Teil- 
nahme am Gottesdienft nicht für zu teuer bezahlt, wenn fie dafür 
hernach einige Stunden körperlich zu leiden hatte. In der Ge— 
meinde dokumentierte fie dieſes ihr Intereſſe Bi Pilege kirch⸗ 
lich geprägter Diakonie. 
Außer den beiden Töchtern befand fich ein ee junges 
ädchen im Haufe, ein folches, das eine Pfarrfrau werden jollte, 
Charitas Dietrich, fpäter verheiratete Biſchof. Gie ift ſpäter in wei: 
teren Kreifen dadurch bekannt gemorden, daß fie ihr eigenes viel- 
bewegtes Jugendleben (Augenblicksbilder aus einem Jugendleben) 
wie das ihrer eigentümlihen Mutter Amalie Dietrich!) in viel 
geleienen, qut geschriebenen Büchern befchrieben hat. ne Bräu⸗ 





1) Dieſe ſammelte als verwitwete Frau im Auftrage des Hamburger 
Haufes Godefroy Naturgegenftände in Auftralien und bereicherte dadurd) 
das naturgefhihtlihe Mujeum diefes Haufes. Ihre Tätigkeit war wiſſen— 
ſchaftlich jo wertvoll, daß fie feitens der intereflierten Kreife hochgeehrt 

murde. 





Bu) 72 ee Ih. Raftan, gehenSerinnerungen 


tigam *), der kurze Zeit zur Aushilfe im Baftorat in | Rappeln — 
weſen war und den Wert dieſes Hauſes erkannt hatte, hatte die 
Paſtorin gebeten, jeine in ganz anderen Berhältniffen aufgewach— 
jene Braut in ihr Haus aufzunehmen, was dann gefhehen. Die 

Charitas war ein liebenswütdiges und interejlantes Mädchen, das 
durch jeine Anmejenheit das Leben des Haujes bereicyerte. 

Das war das Haus, in deffen Atmojphäre ich meine erſten 
Verſuche in pfarramtlicher Wirkſamkeit unternahm. Daß der An— 
fang ſich ſo geſtaltete, rechne ich unter das Viele, dafür ich in mei— 
nem Leben zu danken gehabt habe. Aber nicht nur das Pfarrhaus - 
hätte ich nicht feiner treffen Können, auch die nächſte Umgebung war 
eine erquicklihe. Im Haufe jelbjt lebte, wie erwähnt, Fürſen, im 





nächſten Paftorat, in Arnis, Schacht, mein jonderlicher Univerfi- 


tätsfreund, im zweitnächſten als Adjunkt des alten Paſtor Juhl 
in Töftrup mein Freund Soltau, der jpätere Superintendent von 
Lauenburg. Wir hielten treu zufemmen, erneuerten nicht nur den 
früheren freundjchaftlihen Verkehr, jondern taten aud) jozujagen 
miteinander die erjten Schritte im Amt; hatten die anderen au 
früher begonnen als ic), aud) fie waren noch Anfänger. Uns allen 
leuchtete das gleiche deal. Wir arbeiteten mit Ernſt, nicht ohne 
Zagen und doc mit Kreudigkeit. Auch das Auge des General: 
juperintendenten muß das gejehen haben; ih hörte gelegentligh, er 
habe unjere Gegend die gute Ecke genannt. 

Ich war mit der üblihen Naivität ins Pfarramt neh 
jo wenig auf die pfarramtliche Geſchäftsführung vorbereitet, wie 
das damals als orönungsmäßig angejehen wurde. An einem Kreis 
tagabend kam ich an, hielt am Sonntag — es war der erite nad 
Neujahr — meine erjte Predigt. Am Montag war Fürjen, der 


infolge des Fehlens einer Aushilfe im Hauptpaftorat längere Zeit - \ 


Maasholm (eine Halbinjel am Ausgang der Schlei) nicht hatte 
bejuchen können, für den ganzen Tag dorthin gefahren. An dies 
jem Tag Ram einer, der einen Taufjchein wollte. Ich mußte nicht, 
wie derjelbe auszujtellen jei. An ſich war die Sache ja ſehr ein— 
fach. Aber ich bedachte — damals waren die Kirchenbücher aud) 
Standesamtregijter —, daß hierfür beſondere Vorjchriften bejtehen 
könnten. Den kranken Bajtor konnte ic) nicht fragen. Ich fragte 
die Paſtorin. Diefe, klüger als ich, empfahl mir, den en | 
des Archivs. einen Taufichein als Mujter zu entnehmen, was i 

varın tat. Hernach Ram ein anderer, ein jüngerer Mann, der ji) 
„verändern“ wollte. Ich hatte Grins genug, um diefen mir nod) 
unbekannten Ausdruck richtig zu deuten. Aber bier galt es erſt 
recht Borficht üben. Trauung mar damals zugleich ein bürgerlicher 
Rechtsakt. Wohl jah ich nad) in Callifens „Rurzem Abriß des 


9 Der ſpätere Paſtor Biſchof, der dann als Mann in den beſten 
Jahren auf einer Dienftfahrt im Kaiſer— a Kanal ertrank. 
7 
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Wiffenswürdigiten“, aber das Buch war alt; wie vieles konnte in⸗ 
swiſchen geändert jein. ch verhandelte alfo mit dem Mann, fo= 
weit ich orientiert war, bat ihn aber, am nächſten Tag noch ein- 
‚mal vorzujprehen. Als dann am Abend Fürjen heimkehrte, be— 
gab ich mich alsbald mwifjenshungrig in feine Wohnung, um mir ein 
collegium praeticum über das „Wiffenswürdigfte“ der gegenwär— 


tigen Amtsführung lefen zu laſſen von feiner etwa einjährigen Er 


fahrung. Das alles, darum es fich damals handelte, beftand an 
fih aus Quisquilien. Aber fie waren infofern charakteriftijch, als 
fie einen Ausſchnitt deſſen repräfentierten, wie unfere Vorbildung 
für das Amt eine rein theologifehe war; auf die Amtsführung als 
ſolche führte neben dem homiletifchen und Ratechetifchen Seminar 
lediglich die VBorlefung über die jogen. Praktifche Theologie, oft 
genug ein „wiſſenſchaftliches Syjtem“. 
; Im Mittelpunkt einer rechten Verwaltung des Piarramts 
iteht der Gottesdienſt und das heißt in erjter Linie die Predigt. 
Der Vorbereitung auf dieje widmete ich meine ganze Gorgfalt. 
Sc hatte nur alle 14 Tage zu predigen. Wie oft habe ich jpäter 
meinen jungen geiftlichen Freunden gemünfcht, fie möchten es in 
diefem Stück jo gut haben, wie ich es gehabt hatte. Draußenvor— 
jtehende mifjen nicht, was das für einen jungen Mann bedeutet, 
jeden fiebenten Tag eine Predigt zu halten. Wie viele, die in ihren 
erjten Anfängen nicht nur diejes mußten — das gilt von den mei— 
iten — jondern (als Adjunkten) zugleich ein großes Kirchipiel zu 
vermalten hatten, find dadurch für die Predigt einfach verdorben 
morden. Gie wurden ſozuſagen gezwungen, ohne jorgjältige Vor— 
bereitung zu reden und verfielen dann nur zu leicht dem Wahn, 
eine halbe oder vielleicht gar eine ganze Stunde auf der Kanzel 
Sätze bilden heiße predigen. Sch hatte es, wie gejagt, bejjer und 
bin dafür dankbar geweſen mein Leben lang. Ich habe den Dank 
dadurch abzuftatten gejucht, daß ich mein Leben lang an jorge 
fältiger Vorbereitung der Predigt feitgehalten habe. Auch als alter 
. Generalfuperintendent. Wiewohl ich auf den Bifitationsreifen Tag 
für Tag auf grund kurzer Meditation frei zu |prechen hatte — über=. 
nahm ich eine Predigt, jchrieb ich fie nieder wie in den Tagen 
meiner Jugend. So auch fpäter in Baden-Baden. Dieje Sorgfalt 
iſt mir aud) nicht fchlecht bekommen. In den Gemeinden, in denen 
ic) Baftor geweſen, hinterließ ich eine vollere Kirche, als ich vorge- 
funden, und wenn ich als Generalfuperintendent einmal gepredigt 
habe, hat es mir an Zuhörern nicht gefehlt. Das Ginken des Kir- 
chenbeſuchs hat manderlei Gründe; unter ihnen fehlt aber aud) 
der nicht, daß mande Paftoren es menigitens am gemöhnlidhen 
Sonntag an der voll ausreichenden Vorbereitung fehlen laſſen. 
Der Kirhenbefuh in Kappeln war fehr ſchwach. Er war nod) 
ſchwächer gemejen zur Zeit des Propſten Thies. Unter Pajtor 
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u Enten und den ihm dann abjungierten Geiſtlichen hatte er — % 
gebeffert, aber ſchwach war er immer nodh. In ſchwachem Kirhen- 


beſuch liegt für den Geiftlichen eine große Entmutigung. Wer 


ſeine Leiſtungen gerecht beurteilen will, darf 


dieſes Moment nicht 


überjehen. Wenn man aber in der ſchwoch beſetzten Kirche ge 


wahr wird, daß ſie ſich zwar nicht ſtark, aber doch immer mehr 


füllt, wie ih das, auf das Ganze gejehen, in Kappeln erleben durfte, 


jo erfährt man dadurd) eine Ermutigung, die jene Entmutigung 
völlig aufhebt. - Sch habe in Kappeln mit viel Sreudigkeit gepredigt. 
Der Predigt ſchloſſen fich die Reden an, die gelegentlich der 


FA einzelnen Umtshandlungen zu halten waren. Jede einzelne war 
mir ein Ereignis. Gorgfältige Vorbereitung jelbjtverftändlid. 
Manche find geneigt, auch ſolche, die der Predigt große Gorgfalt 


. widmen, .es mit diefen Reden leicht zu nehmen. Das iſt falſch. 


Sie find es, die uns den Weg bieten, mit dem Wort auch an die 
heranzukommen, die nie die Kirche betraten. Ein Rluner Diener —— 


am Wort ſoll das fein auszunutzen wiſſen. EN 
i Sofort mit Antritt der Adjunktur hatte ich den Konficman- — 
denunterricht zu übernehmen. Die Disziplinfrage entſchied ſich in 
der erjten Stunde. Meine KRonfirmandenjchar beftand aus 75 fünf- 
zehnjährigen Knaben, teils Kapplern aus den verjchiedenen Schich- 
ten der Kappler Einmohnerichaft, teils Bauernjungen vom Lande, 
teils Schifferjungen von Maasholm. Der Diakonus unterrichtete 
. die Mädchen. Bezirksteilung gab es damals nicht. Da ih nicht 
vorher hatte die Anmeldungen entgegennehmen können, mußte ih 
die nötigen Aufzeichnungen nebſt Durchſicht der Papiere in der 
erften Stunde vornehmen. Gelbjtverjtändlich verlangte ih nicht 
von den Jungen, daß fie während diejes zeitraubenden Vorgangs 
mäuschenftill figen follten. Aber allmählich murden die Bemegun- 
gen lebhafter. Plötzlich durchguckte mich die, wie ich glaube, rich- 
“tige Empfindung: jeßt verjuchen die Jungen, ob fie dich haben 
können oder ob du fie haben wirft. Aha, dachte ich, wenn ihr 
darüber im Zweifel feid — diefen Zweifel kann ich euch löfen. 
Mit freundlich ernftem Wort griff ich ein. Alles verlief in gebüh— 


render Ordnung. Damit entfchied ſich für mich die Disziplinfrage 
überhaupt. Später in Apenrade tauchte eine folhe nicht wieder 


auf; fie konnte nicht aufkommen gegen die Sicherheit im Auftreten, 
die jene erſte Stunde mir verjchafft hatte. Disziplin ift eine Frage 
der Perſönlichkeit. Ich pflegte ſpäter meinen Konfirmanden in der 
erjten Stunde zu jagen, über die Sphäre der Disziplinfrage jeien 
wir hier hinaus. Wer in diefer Beziehung es fehlen laſſe, würde 
dadurch bemeifen, daß er für den Konfirmationsunterridt noch 
nicht reif fei; ih würde ihn bitten müffen, von demfelben zurück- 
äufreten. Damit war alles erledigt. Den Konfirmandenunterriht 
ſelbſt habe ic} jehr gern erteilt, damals in Kappeln, wie auch ſpäter 
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in anderen Gemeinden. Natürlich fing id — ſyſtematiſch an 
und wurde dann allmaͤhlich immer einfacher und praktiſcher. Wie 


” zu meiner Katehismusauslegung. 


Alles, was das Pfarramt mit fich brachte, wurde mir mehr 
oder weniger ſchwer, am ſchwerſten die perjönliche Geeljorge. Die 
Schüchternheit, von der ich oben geſprochen, in Verbindung mit 
einer jtarken Abneigung, Menſchen etwas aufzudrängen, gefhmeige 
' denn mid) jelbit, hielten mid) aurück. Aber ich brad) duch. Shon 
damals hatte ich die Empfindung, daß das unerläßlich fei. Später 
ift mir ſehr Rlar gemorden, daß eine rechte Führung des Pfarr 


amts durd) Treue in der perfünlichen Geelforge geradezu bedingt 


ift. Nur auf diefem Wege wird der Paftor wirklich heimifh in 


feiner Gemeinde, mit den Menjchen vertraut und dadurch geſchickt, 


ihnen wirkſam zu predigen. Nur jo gewinnt er in den weiteren 


Kreifen der Gemeinde das Vertrauen, daß er wirklich PBaftor jei. 


Die Gemeinde weiß aus Erfahrung, daß dieſe Tätigkeit doc) mehr 


oder weniger eine freimillige ijt, überfieht auch nicht, daß fie manche 


Opfer fordert. Eben deshalb ijt fie ihr ein Ermeis, daß der, 
mwelcher jie treibt, etwas mill, das über das Brotverdienen hinaus: 


‚reicht, und das öffnet dem Paſtor Ohren und Herzen, auch wenn 
er auf der Kanzel jteht oder neben den Gärgen. In die volle 
Seelſorge trat id) erjt ein in Apenrade; hier aber tat ich ‚die 
‚ersten zaghaften Schritte. Dieſe wurden mir dadurd) erleichtert, 
daß die Leute mir durchweg freundlich entgegenkamen, auch 


für religiöſe Geſpräche nicht unzugänglich waren, was ich ſo in 
dieſer unkirchlichen Gemeinde nicht erwartet hatte. Wie einfach 
auch die Verhältniſſe waren, auch hier erlebte ich ſchon Sonder— 
liches. In Kappeln lebte eine alte Schauſpielerin, die aus vor: 

nehmer Wiener Familie. ftammte, gegen den Willen diefer zur 


Bühne gegangen und nad) einem langen bewegten, aber nicht un- 
ehrenhaften Leben ſchließlich in Kappeln hängen geblieben mar. 
Wovon fie eigentlic) lebte, weiß ich nit. Das Ganze war etwas 


‚geheimnisvoll. Sch vermute, daß Yamilienftiftungen in Berbin- 


dung mit Kappler Wohltätigkeit das Nötige darreichten. Auch fie 
befuchte ij, und fie war befonders dankbar für meine Befuche, 


Eines Tages wünfchte fie das Aberrdmahl, bat mich aber — fie war 


Katholikin — auf einen Uebertritt zu verzichten. Ich hielt mich 


für verpflichtet, ihr zu jagen, daß nad) unferer Auffaffung im lu 


therifchen Empfang des Sakraments — und nur ein ſolcher könne 
in Frage Rommen — ein Uebertritt liege; meinerjeits jtelle ich aber 
in diefer Richtung keinerlei weitere Forderung an fie. Daß ic) 
dieſer das Sakrament begehrenden Geele das Sakrament zu rei- 
chen hätte, war mir Klar ohne Befragung von Vifitatorium oder 
Konfijtorium. 


R Sc heute über diejen Linterricht denke, erhellt aus dem Dane — 
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Mit dem Pfarramt war, wenn auch nebenan ie Shul- 
infpektion verbunden. Ich erhielt einen dahin zielenden Auftrag 
und juchte der Aufgabe nad) beiten Kräften zu entjprechen, bejucdhte 





gelegentlich den Unterricht, hielt Schulprüfungen ab, meihte die E 
neu erbaute Mädchenjchule und betätigte mid) kräftiglic) im jtädti- 


ſchen Schulkollegium; der Bürgermeifter, ein Kappler Bürger, ge- 
nannt „Johann der Gerechte“, ſchob mir fleißig die auf die Schule 


— bezüglichen Sachen zu, deren Bearbeitung ich auch gern übernahm. 
Mit den Lehrern ſtand ich mich gut. Sie ſtellten ſich in dere 


Mehrzahl freundlich zur Kirche. Am nächſten trat mir ein junger 
Zehrer, namens Saß. Geine Bekanntichaft machte ich) in folgen- 
der Weife. Ich ſaß an einem der Tage nad) meiner erjten Pre— 
digt eines Abends arbeitend an meinem neben der Tür ftehenden 
Schreibtiſch. Da Rlopfte es. Auf mein Herein erſchien ein jün— 
gerer Mann mit einem jokratifchen Gefiht. Ich erhob mid). „Sie 
. kennen mid) wohl nicht“, jagte der Eingetretene. „Habe nicht die 
Ehre.“ „Ich bin der Lehrer Saß, zweiter Lehrer an der Anaben- 
ichule Wollte mic) Ihnen vorjtellen und ihnen die fälligen Lijten 
bringen.“ „Sehr willkommen.“ Che ich weiter kam, fuhr er fort, 

indem er ſich hinter das. Ohr Rraßte: „Einerlei, das war eine gute 
Predigt, die Sie Sonntag hielten“. Donnermetter, dachte ich, was 

Toll das? Aber ehe ich mic) noch völlig gefaßt hatte, jchloß er: 
„Davon will ich aber nicht weiter reden; das kann der alte Adam 
nicht vertragen“. Da wurde es in mir wieder hell und ich jagte: 
„Run nehmen Gie aber Pla“. Es folgte eine für eine erjte jelten 


eingehende Unterredung. Wir find jeit derjelben gute Freunde — ji 


geblieben unjer Xeben lang. 

Sa, Schulinjpektion. Das führt auf die Sruger Kirche und 
Schule — eine große und jchwierige Frage, mit der mich eingehend 
au beichäftigen ic} in meinem Leben viel VBeranlafjung gehabt habe, 
von der Kappler Adjunktur an bis hinein in die Eiſenacher Kirchen: 
Ronferenz, ja bis auf den erften deutfchen enangelifchen Kirchentag 
in Dresden 1919. Aber hier jchneide ich diejfe Frage nit an. Nur 

das mill ich jagen und zwar aus jenen Tagen heraus. Ich habe 
den Mut, auch eine unkirchliche Gemeinde zu übernehmen, wenn 
— id) in den Lehrern dieſer Gemeinde Gefinnungsgenofjen habe. 
IH brauche das nicht meiter auszuführen; es area das viel 
und vieles. \ Br 
Im Anfang März verlobte ich mid) mit der jüngeren Tochter 
des Haujes und legte damit den Grundſtein, auf dem ſich das häus- 
liche Glück meines Lebens erbaut hat. 

Bei einer Verlobung foll das Herz die erfte Stimme haben, 
‚aber die Vernunft die zweite. Auch das Aeußere will bei einer 
rechten Verlobung bedacht fein. Nicht Geld und But. Aber dies, 
daß die zwei Kamilien, die fich verbinden, irgendwie zufammen 
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ſtimmen ſind vom Uebel. Eine Ausnahme be⸗ 
ſtätigt die Regel. 


Wenn das Herz die erſte Stimme haben folt, jo heißt das, daß — 
die Verlobung aus perjönliher Neigung zu erwadjen hat. Unter 


= diejer. Neigung aber ift Größeres und Wertvolleres zu verjtehen 


‚als das ſogen Verliebtjein, nämlic) die Neigung, gerade mit _ | 


dDiejem Menjhenkind das Leben zu teilen, das alles, 

mas ein Xeben am Alltag und am Feiertag, an Freud und Leid, an 

Kampf und Frieden in fi) ſchließt 

= Eine jo fundierte Verlobung veripricht eine rechte Ehe. 
‚Meine Braut war das junge Mädchen, das, wie ich erzählte, 

mic) auf dem Sylter Strand anredete, um mic zu ihrem Vater 

zu führen. Als ihr Vater, jeinerzeit Kompaftor am Dom zu Schles- 


wig, wie der meinige von den Dänen vertrieben worden war, 


diente er zunächſt als Keldgeiftlicher der ſchleswig-holſteiniſchen Ar— 
mee. Beine Krau ging inzwilchen mit ihrem erftgeborenen Töch⸗ 
terchen zu den Eltern nad) Erlangen. Dort, im Haufe Karl von 
Raumers, wurde meine Braut geboren. Aufgewadhfen ift fie in 
- Winterhaufen am Main, wo ihr Vater alsbald Pfarrer gemorden 
war. Den Unterricht‘ empfingen die beiden Schmeitern vorwiegend 


wvon der Mutter. Einige Ergänzung boten Privatftunden des Lei — 
‚rers. Den Katehismusunterricht empfingen fe vom Bater, ‚nee 
fie zu diefem Zweck in die Schule begleiteten. Im diejer hatte er Bi 


nad bayerifher Kirchenordnung den Katehismusunterricht zu ge- 


ben. Manches und vielleicht das Bejte empfingen fie durch den En 


Kreis, in dem fie aufmudhfen. Wenn in den langen Univerfitäts- 


ferien die Großeltern auf der Winterhaufener Pfarre haujten, uns . 


terrichtete der Großvater feine Enkelinnen auf Spagiergängen in 


= der Umgegend in Naturgeſchichte. Und wenn im Familienkreis, 
ſei es dem engeren, ſei es dem durch die Großeltern und andere Uniæ⸗ 


 verfitätsperwandte erweiterten, deutſche Literatur gepflegt wurde 
‚oder auch .englifche oder franzöſiſche, durften fie, von der Mutter 
: in den Fremdſprachen elementar unterrichtet, teilnehmen und wuch— 
fen jo in die Dinge hinein. Wer pädagogiſch unterrichtet ijt, fieht, 
daß diefe zwei Mädchen ganz nad) den Grundſätzen erzogen wur⸗ 
den, die Karl von Raumer für Mädchenerziehung in feiner Päda⸗ 
gogik empfohlen hat. Bei einem ſolchen Unterrichtsbetrieb mie 
dem hier geichilderten kommt die ſyſtematiſche Bollkommenheit des 
Unterridts gar leicht zu kurz. Wer aber mwollte verkennen, daß 
folche freie Erziehung auch ihre großen Vorzüge hat vor dem üb- 
 Tihen Schuldrill. So unmufikaliich oder menigitens mangelhaft 
mufikalifch ich bin, ebenfo mufikaliih war meine Braut. Sie hat 
‚früher gefungen als gefprohen. Man verfteht, wie das gemeint 
ift. Meinem jpäteren Haufe ift daraus manche Bereicherung er- 
wachſen. 
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ge So geſellte ſich 1873 zu dem —— eig ber Unzetgenlieen — 
erſten Amtsführung der erquickende Reiz der Brautzeit. Noch als 


alter Mann kann ich nicht ohne eine gewiſſe Bewegung das weiß— 
leuchtende Paſtorat im Grün des Gartens draußen vor Kappeln = 

erblicken. 
Daß ich mich verlobt hatte, richtete allmählich die Gedanken 


auf ein eigenes Paſtorat. Mit der Braut ſtudierte ich Vakangan⸗ En | 


zeigen. 


gm Keibenne fuhren wir nad) Flensburg; ich wollte die — 


Braut der Mutter zuführen. Als wir eines Nachmittags auf dem 
Wege nach Mürwik mit einander ſpazieren gingen, drehte ſich un⸗ 
ler Geſpräch wieder um Vakangen. Da packte mid) eine Empfin⸗ x 


dung, der ich fofort auch Ausdruck gab: „Eigentlich ift das ‚ein N | 


. widerliches Geſpräch, das wir führen. Hier lecken mir. herum. an 


dieſem und an jenem. Hier gefällt dieſes nicht, dort jenes. Ich “ u 


mag das nicht. Ich will doch der Kirche dienen und nit mir 
Ben Lecherbiſſen ausſuchen. Weißt Du, auf dem Rückweg gehe ich au. 


Godt und frage ihn, wohin ich gehen ſoll, aus da ‚gehe. ich dann 2 


hin.“ Meine Braut mar einverjtanden. u 
‚Die Reife von Flensburg nah Kappeln ging damals über 


Schleswig, nad) Schleswig mit der Bahn Ku von bort mit dem A: 


Sf. 


Ich traf D. Godt zu. Haufe. Er verftand und biltigte, was 


mich zu ihm führte. Alsbald jagte er: „Sie wollen ja nit na | 


Nordichlesmwig; jonft wäre das Diakonat in Apenrade etwas für 
Sie.“ Ich mußte, daß dasjelbe vakant war. In den Geſprächen 
mit der Braut hatte ich Mpenrade nicht berührt, weil ih niht nad 
dem. Norden wollte. Aber ich verhehlte mir nicht, daß D. Bodt 
auch Apenrade würde nennen können. Immerhin hatte id einen 
füdmärts gerichteten Lebensweg mit ihm vereinbart. Nun — 
er es doch, wenn auch in bedingter Weiſe. 
Ich ſchwieg eine Weile. Dann ſagte ich: en Sie — — 
ſtimmt auffordern wollen, nach Apenrade zu gehen, werde ich mich 
fügen.“ „Ich komme in dieſen Tagen nad) Kiel“, ermiderte er, „da 
mill ich mit dem Prafidenten ſprechen und dann Ihnen jchreiben.“ 
Was jeßt gejchehen würde, mußte ih. Als meine Braut auf 

das Schiff kam, fand fie mich in der Kafüte figend, den Kopf in 
die Hände geftüßt, ſchwermütig geftimmt. Mir hatte fi jet doch 


der Weg aufgetan, den ich nicht gehen mollte Warum war ih 


aud) zu Bodt gegangen? Indes — entjinne ic) mich recht, hatte 
leife die Frage mitgefpielt, ob es aud) recht jei, daß ich. jo entſchie⸗ 
den mich Nordſchleswig verſagte. 

Ich wurde in Apenrade mit Freund Schumacher (fpäter in... 
Broacker) und Paſtor Doje (jpäter in ee PISICHUFER, Der 
Wahltermin mar feſtgeſetzt. 





Da ſchrieb mir Graf Rankau, jegt ſei Sarau vakant. Die 
Wahl könne warten bis nad) der in Apenrade. Würde ich dort 
nit gewählt, Rönne ich ihm oder dem Patron felbft, dem Grafen 
Reventlow auf Altenhof, telegraphieren. Damit ſei ich dann prä- 
jentiert. Natürlich alles unter der Vorausfegung, daß ich nad) 
Sarau wolle. Das wollte ich gern. Sarau hatte damals einen 
guten Ruf. N J ae 
Kurg vor dem Apenrader Wahltermin erhielt ich die Nahriht, 
es jei in Apenrade ein Streit ausgebrochen über das Wahlredt; 
der Wahltermin fei verjchoben. i 
Aha! Bielleicht ein Ausweg! Bei der jegigen Lage der Dinge 





jandte id dem Patron eine ordnungsmäßige Bewerbung und er 


bielt dann die Zufage. Formell war mein Verhalten einwandfrei. 
Sachlich war es ein Verſuch, eigene Wege einzufchlagen. 
Der Verſuch bekam mir ſchlecht. Die Butsherriehaft hatte 


ſchon vorher einen anderen (Büchjel) ins Auge gefaßt. Die Bau: N 
ern nahmen — jo wurde mir nachher erzählt — Anftoß an meiner 


nad) ihrer Meinung ſchwachen Bejundheit. Ich erhielt nur wenige 
Stimmen. i — 

Im September wurde ich dann in Apenrade mit großer Stim: 
menmehrheit gemählt. | 


NahNordjihlesmwig. Vielleicht befremdet es gerade die, welche 
mic, perjönlich kennen, daß ich nicht nad) Nordſchleswig wollte, war und 
bin ich doch) einer, der nicht nur in Nordfchleswig geboren ift, jondern ſich 
dort aud) heimisch fühlt. Etwas hat‘ meine damalige Stimmung mid) 
fpäter jelbjt befremdet. Dennody Rann ic) fie erklären. Sch jollte nicht 
nur in Nordſchleswig leben, ſondern auch amtieren. Geit zehn Jahren 
- war id) dem Dänifchen entfremdet; ganz anders als feiner fühlte ich mi 
. meiner Mutterſprache mächtig. Auch hatte ich, wie droben angedeutet, 
eine gewiſſe Scheu, jeßt wieder in den deutſch-däniſchen Kampf einzus 
treten. Meine ganze Jugend hatte unter feinem Zeichen gejtanden. Der 
eigentliche Kampf hatte jegt feinen Abſchluß gefunden und zwar den von 
mir erwünjchten. Wozu nun hinein in die Nachwehen? Das um fo we 
niger, als id) jo jehr Schlesmwiger war, daß ich aud) den däniſch gefinnten 


Shleswigern gegenüber landsmännifhe Empfindungen hatte; um jo wer | m 


niger hatte ich jet Neigung, in eine gewiſſe Rampfesftellung ihnen gegen- | 
über einzutreten. t 

Dazu kam, daß ich inzwiſchen voll eingetaudht war in das deutſche 
‚geben. Diejes liebte ich von ganzer Geele und begehrte ungehemmt in 
ihn zu leben. Durch meine Verlobung war das nur verjtärkt worden. 
Die Ueberfiedlung aus dem jonnigen Tale des Mains, in dem der kräftigite 
deutihe Wein reift, an die nebligen Ufer der Schlei war für meine Braut 
ſchon eine jtarke Verpflanzung geweſen. Nun gar in die ihr fremde Ge— 
gend vorwiegend dänifcher Zunge — das war eine weitere Entfernung aus 
dem ihr Heimifchen, die ich ihr nicht gern zumutete. 

Aber es kam dann anders, als ich geplant und gewollt. Ich wurde 
von einem anderen gegürtet und geführt, und daß id) mid) darein ge- 
ſchickt — das habe id} nie bereut. 
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Rs 2 Anne — — 
Ende Oktober (1873) hielten wir Hochzeit Bi —— uns. 

noch an demjelben Tage auf die Hochgeitsreiſe“ — nad) Apenrade. 


Am erjten Tage erreichten wir An einem Wagen Flensburg, am 
zweiten mit ber Bahn unſer Ziel. ie 


In ftrömendem Regen trafen wir in Apenrade ein. Niemand 





- kümmerte ſich um unjer Kommen. Meine Frau war das im Siven 


anders gemohnt gemejen; ich kannte das nicht anders. Natürlich 
hatte id mein Kommen dem BPropjten gemeldet. Das hatte zur . 
Folge, daß wir das Diakonat, das meine Braut mit ihrer Schweſter 
vorher wohnlich eingerichtet hatte, offen fanden; aud) hatte die 
freundliche Frau Pröpftin Brot und Salz auf unſern Tiſch geitellt. 


Wenige Tage jpäter wurde id) eingeführt, nad) damaligem Brauh 


von Landrat und Propft. Die Kirche war übervoll. Meiner Ans 
trittspredigt legte ic) das pauliniihe Wort 1. Cor. 2, 15 zu 
Grunde. Zu der Feier waren meine Mutter und ihre Schweſter 
aus Flensburg herübergekommen. Sie als erjte Hausgäfte be- 
grüßen zu dürfen erfüllte mich mit freudigem Stolz. Am Tage 


der Einführung waren die Pifitatoren und die Kirchenälteſten nad) 


Zandesbraud) unſere Tiſchgäſte. So war nun alles eo geordnet 
und das Apenrader Leben konnte beginnen. F 


Die Gemeinde Apenrade ift die, in der ich mein eigentliches 

Paſtorleben geführt habe, ein reiches Bajtorleben. Sie hat mei- 
nem Herzen bis in die Tage des Alters jonderlich nahe gejtanden. 
Ich habe aber als lebenskundiger Mann nie beanjprucht, daß jie 
auf die Dauer jo an mir hängen jollte, wie ich an ihr. Eine Ger 
meinde mwechjelt in ihrem Beftand. Auch kann ihr ein Baftor, der 
ihr reichlich ſechs Jahre diente, nicht das bleiben, was fie ihm, 
. dem jie recht eigentlich die Gemeinde gemejen war, blieb. Aber 
vergejjen wurde ich auch als ihr einftiger. Pastor dort nicht. : Als 
ih zur legten Bifitation in Apenrade erſchien, fand ich nicht nur - 
wie aud) ſonſt die Kirche gefüllt, jondern fand fie reich, fat über: 
reich gejhmüct. Das hatten die Frauen Apenrades getan, die. 
einft meine Konfirmandinnen gemwejen waren. Cine unter ihnen, 
die Jahre lang bettlägerig war, hatte jich Zaub aufs Bett bringen 


lafjen, um mitzuminden an den Kirchengirlanden. Das alles tat ; 


‚ mir doc) innerlich mohl. 


Ehe ich auf die Bemeindeverhältniffe und meine Arbeit in Se = 


Gemeinde eingehe, zeichne ich ein wenig den Rahmen, in dem jid) 
diejes Leben und jeine Arbeit abjpielte. 

Apenrade, damals eine Stadt von 5 bis: 6000 Einroohen Hat | 
in ihren ältejten Teilen (3.8. Schloßjtraße) gewiſſe Reize, iſt aber 
nicht eine eigentlich jchöne Stadt. Dagegen ijt fie vielleicht die 
Tchönjt gelegene Stadt Schleswig-Holiteins. Sie liegt an der Spitze 






A 


des Apenrader Meerbujens, vorzugsweiſe auf einer leicht abfallen- 
den Anhöhe gebaut, auf deren höchfter Höhe die Kirche liegt. Die 
Stadt ift umgeben von einem breiten Wiejental, das eingeſchloſſen 
ift von bewaldeten Höhen. Sowohl für Spaziergänge wie für mei- 
tere Ausflüge bietet die Umgebung reiche Fülle. x 
Als ich nad) Upenrade kam, fanden ſich dort noch drei große. 
Schiffswerften, die hölzerne Schiffe bauten, jonderlich für den Ver— 
kehr in den chinefiich-japanifchen Gewäſſern. Als ich nad) reichlich 
ſechs Jahren Upenrade verließ, waren die zwei Werften eingegan- 





gen; auf der dritten jtand noch ein Schiff im Bau, uber es war das - 


legte, und daß es gebaut wurde, entiprang mehr dem Wohlmollen, 
das den Schiffszimmerleuten Arbeit zumeijen wollte, als dem Ge— 
Ihäftstrieb. Die Zeit der hölzernen Schiffe war vorüber. Gemein- 
ſam eine Werft für den Bau eijerner Schiffe zu errichten, wie ih 


ihnen vorſchlug, — dazu erklärten die Apenrader nicht kapita- N 


‚ kräftig genug zu fein. Das mwirtfchaftliche Zeben hat dann andere 
Wege einjchlagen müſſen, namentlich durch Ermeiterung des bisher 
ichon betriebenen Holahandels. 

Aber zu meiner Zeit drehte fi) das wirtſchaftliche Leben 
Apenrades noch um das Schiff. Die Apenrader waren zu einem 
guten Teil wenn nicht Schiffsreeder fo doch Schiffpartner oder fie 
‘ waren Schiffbauer oder endlich Seeleute, die die Schiffe bemann- 

ten. Ob es wirtichaftlich qut jtand oder nicht, war wefentlicher als 


| durch die heimische Ernte durch die Verhältniffe in den chineſiſch— 


japaniihen Gewäſſern bedingt. Was das meitere Deutjchland 
erjt allmählich hat lernen müffen: über das Meer hinauszufchauen, 
waren wir Schleswig-Holfteiner von altersher gemöhnt, ganz ſon— 
derlich die Bewohner Apenrades und jeiner Umgebung, einjchließ- 
lich meiner Heimatgemeinde Loit. 

Die drei Werften waren in däniſchen Händen. Der Befiter 


—J der größten war ein Herr Paulſen, der zugleich Kirchenälteſter war. 


Ein ſolcher Werftbeſitzer verfügte über Pferde; ſein Geſchäftsbetrieb 
forderte ſie. Paulſen, ſelbſt ein vorzüglicher Reiter, ſorgte dafür, 
daß ſtets einige ſeiner Pferde als Reitpferde brauchbar waren. 

Als wir uns näher kennen lernten, forderte er mid) auf, an feinen 

Reittouren teilzunehmen. Auf meine Ermiderung, daß id) nicht 
reiten könne, erklärte er fich bereit, es mich zu lehren. Ich hatte 


den Eindruck, daß ein ſolches Arrangement nicht nur ſeiner freund— 


lichen Befinnung, fondern aud) feinen eigenen Wünſchen entiprad), 

und ging darauf ein. Und nun geitaltete jih die Sade jo, 
daß ic) im Sommer — im Winter hatte ich dazu keine Zeit —, 
wenn ich nachmittags jtundenlang in Krankenzimmern gemeilt 
hatte, auf den Paulfenfchen Zimmerhof ging zu fröhlihem Ritt. 
Dort hatte „Takob“ ſchon die Pferde gejattelt. Während ich auf 
-Baulfens Kontor mich, mit den nötigen Neitutenfilien verfah, wur— 
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m. Saft, Kubenserinnerug it. 


| ben fie vorgeführt und wir ritten dann ee eine. ‚Stunde 


oder auch länger durch die Apenrader Wälder oder am Apenrader 


Meeresſtrand "was mir vorzüglich bekam. Aber was jagte man 
dazu in der Gemeinde? Sch fragte einen mir befreundeten Haupt- 
lehrer, der mit den Berhältniffen der Gemeinde mohlvertraut war, 


ob die Gemeinde Anſtoß nähme an meinen Reitübungen. Nein, 


antwortete er, die Leute jagen: der Ritt durch) die Wälder tut dem 
Paſtor Kaftan gut, nachdem er jo viel Krankenjtubenluft gejchluckt 
‚bat. Nur eine ältere Frau — dieje kannte ich jchon; fie vermah 


N fi) gern in ihrer Frömmigkeit und war geneigt, andere zu richten 


— babe fi aufgehalten über mein Reiten. „Handelt es fi) um * 


die“,,jagte ich meinem Freunde, „werde ic) um Jo fleifiger reiten; 


Bil, gegenüber gehört das zu der Geeljorge, bie ich ihr. ſchulde!. 5 
Natuͤrlich ſprach ich auch mit ihr ſelbſt. N 
Eu) Ein anderer Düne, zu dem ich in nähere en trat, one. 
der frühere dänifche Phyfikus Dr. Dahl, ein riftlich intereffierter ee: 
Mann. Diejes Interefje teilten jeine grau und eine in ihrem 
Haufe lebende Dame, Fräulein Baggejen. Die dänische Gefinnung 


beeinträchtigte die Bemeinfchaft nicht; der gemeinfame Glaube bob 
über den nationalen Gegenfaß hinweg. Als Dr. Dahl jpäter als 


| Stiftsphyſikus nach Aalborg berufen wurde, brachten alle drei noch 





einen Abend in unſerem Hauſe zu. Bor dem Aufbruch jengen wir... | 


miteinander das deutſche Lied: Jeſu, geh voran. 


In der Apenrader Gejellihaft jpielten Seekapitäne und ihre 


; Frauen eine hervorragende Rolle. Unter den letzteren ſtanden 
mir zwei nahe, treffliche, tätige Frauen, eine Frau Bruhn, Schwe⸗ 
ſter des Herrn Bauljen, die mir bejonders nahe trat, und eine 
Frau Thomjen, die mir eine treue Helferin war; beide maren A 

däniſch gefinnt, aber bemußte Chriftinnen. 


Zu der deutihen Bürgerihaft — id) mar Paſtor der däni⸗ 
ſchen Gemeinde — gewann ich damals nur in beſchränktem Maß 


perſönliche Beziehungen. Wir traten in beſcheidenen Verkehr mit 
dem trefflichen Landrat, einem Herrn von Leveßom und feiner 
Frau, einer geborenen Gräfin Blücher- -Altona. Er war der Sohn 


eines früheren dänifhen Hofchefs; fie ftand mit der deutſchen 
Sprache immer noch auf etwas geſpanntem Fuß. Als ich bald 


darauf die Militärſeelſorge übernahm — in Apenrade lag damals 


ein Bataillon — traten mir in angenehme Beziehungen zu den ver: 


heirateten Offizieren, namentlicd) zu dem Hauptmann Pfeiffer und — 


ſeiner trefflichen Frau. Er war Rheinländer, urſprünglich Katho⸗ 


lik, aber aus Uebergeugung evangelifch geworden; fie ftammte aus 


Schleſien. Sonderlich meiner Frau war diefer deutjche Verkehr 
lieb und wert. 


Mit dem Propſt Göttig und ſeiner Frau pflegten wir einen 


ſehr beſcheidenen Umgang. Nicht nur war der Altersunterſchied 


ET 








Im tovat, 


— fehr — be ganze Intereffenkreig mar zu perfchienen: Ich — 


behrte den Freundeskreis aus „der guten Ecke“ ſehr, und zwar 


um fo ‚mehr, als aud) in den Bajtoraten der Umgebung nicht eigent= 


lich auf meine Intereſſen eingejtellte Männer jagen. Im Haupt- 


paſtorat zu Loit jaß der Bruder meiner Mutter. Ein freundliches 
verwandtſchaftliches Verhältnis wurde aufrecht erhalten. Für im 
timere Beziehungen waren Art und Interefje beiderfeitig zu ver: 
ſchieden. Um jo wertvoller war es für mich, als ich den Paſtor 


Kier in Dfterlügum, den jpäteren Bropiten von, Nordtondern, 


näher Rennen lernte. Diejer war ein geiftig lebendiger, wiſſen⸗ 


ſchaftlich intereſſierter, vielſeitig gebildeter Mann. Leider lag 
Ofterlügum recht weit — die heutige Kreisbahn gab es damals 


nicht — doch kam ich vereinzelt hinaus. Ihn führten öfter jeine, 


Bejhäfte in die Stadt, und dann kam er immer zu mir; bisweilen 
auch ohne Geſchäfte, getrieben von „Menſchenhunger“. Wie ipäter 


in Kiel, wenn er zur Eramenszeit oft noch jpät abends zu uns kam, Ei 


jo weckte es ſchon Damals: immer Freude wenn es hieß: Kier 
iſt da! 

Endlich trat ih, als id) nicht fange nad) meinem Aınkscttvikt 
aud die Schulinfpektion übernahm, in ‚nähere Beziehungen auch 


zu Apenrader Lehrern. Namentlic) trat ich dem erften Lehrer der 


- Knabenjhule (Wilhelmjen) näher. Er war der, mit dem ich das 
- oben erwähnte Geſpräch über mein Reiten führte. An ihm, einem 


tüchtigen Lehrer und feften Charakter, ftudierte ich mit warmem 


Intereſſe das Sichemporringen der Volksſchullehrer. Ein anderer 


KRepräjentant diefes Standes, der gleiher Weife mein Intereſſe 
fefjelte, trat mir jpäter entgegen in dem Kreisſchulinſpektor Pe— 
terjen, dem erjten Kreisichulinipektor im Hauptamt in Schleswig. 


- Holitein. In einem Sylveſtergottesdienſt gewahrte ich unter mei⸗— 


ner Kanzel im Gang ſtehend — die Apenrader ſtanden nicht in 


der ‚Kirche, fondern gingen fort, wenn fie keinen Plaß fanden — 
einen Herrn, der mir auffiel dur) die gefpannte Aufmerkfamkeit, 


die fich fpiegelte in dem durchgeiftigten Geſicht. Das war Peter- 


‚jen. Ein trefflicher Mann und reger Beift. Er hielt wertvolle 


—⸗ 


Vorträge. Im Verkehr mit ihm ſpürte ich nicht, daß er nicht 
akademiſch, ſondern ſeminariſtiſch gebildet war, es ſei denn daran, 
daß er die akademifche Bildung überjchäßte. 

Damit habe ich den Rahmen gezeichnet, in dem mein Apen— 
rader Leben fich abipielte. Das zunächſt Charakterijtiiche desjel- 


* ben erwuchs daraus, daß meine Gemeinde eine däniſche war, und 
zwar, da hier eine deutfche daneben ftand, ſchärfer ausgeprägt, als 
das in mancher Landgemeinde der Fall war. Mir aber find aus 
dieſem Umftand fonderliche Schwierigkeiten nie erwachſen. Daß 
ich ein deutſch gefinnter Mann mar, wußte männiglich, als. ih 
- kam. Es ift mir aud) nie in den Sinn gekommen, meine deutjche 
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Gefinnung irgendwie unter den Scheffel zu ftellen. Gejchadet hat 
das meiner amtlihen Wirkjamkeit nie. Freund Pauljen jagte mir 
einmal: „Uns-ift es nur lieb, daß wir wiſſen, wie wir politifch 
mit Ihnen daran find“. Andererfeits habe ich meine amtlihe 


Tätigkeit nie für politifche Zwecke mißbraudt. Ebenſo offen, wie 


ich mein Deutfhtum bekannte, ebenfo offen betonte ih, daß ich 
keine politifche Aufgabe hätte, aud) eine jolche nicht wolle; meine 
Aufgabe jei die, das Reich unjeres Herren Teju Ehrifti in den: 
Seelen zu bauen, ganz gleich, ob diefe Seelen deutſch gefinnt jeien 
oder däniſch. Auch mögen die Dänen empfunden haben, daß ih 
für ihre Lage Verjtändnis hatte. Ich hegte ſchon Damals Reine 
Wertſchätzung für die berühmte Moral des Junkers Alerander: 
„Sa, Bauer, das ijt ganz was anders“, jondern hielt es mit dem 
Jeſuswort: „Alles, was ihr wollt, daß euch die Leute tun jollen, 
das tut ihr ihnen auch“. Ich, der ich zur Dänenzeit mein Deutich- 
tum fejtgehalten hatte, wie jollte ich nicht VBerftändnis haben für 
die Landsleute, die jeßt in deuticher Zeit ihr Dänentum hoch hiel- 


ten! Mir ift öfter die Auffafjung begegnet, als wäre es eine Art a 


Unrecht, einer andern Nationalität anzugehören als der herrichen- 
den des Staates — in meinen Augen eine ar: mie intelleR- 
tuell gleich mindermertige Auffajjung. 

So geftalteten fi) die Beziehungen zu meiner Gemeinde, 
mwenigjtens dem kirchlich interefjierten Teil derjelben, durchaus 
freundlih. Das war freilich damals auch leichter als jpäter. Die 
Berliner Beheimräte hatten damals noch nicht ihren ebenjo törich—⸗ 
ten wie unjeligen Spradhenkampf injzeniert. In Upenrade eri- 
jtierte unangetajtet eine däniſche Privatichule, deren Zöglinge von 
mir den Konfirmandenunterricht in däniſcher Sprache empfingen. 
Sn der öffentlichen Schule war der urjprünglich erteilte däniſche 
Spradhunterridht eingegangen, aber, jo weit mir bekannt, in Ueber- 
einjtimmung mit den Wünſchen der bürgerlichen Mehrheit. Be 


kanntlich haben die nordſchleswigſchen Städte im Unterfchied von 


den Landgemeinden jeit der Reformation deutjche Kirchen- und 
Schulſprache gehabt, waren überhaupt feit alten Tagen Pflegejtätten 
des Deutihtums gemwejen. Zur Dänenzeit war das natürlich unter- 
drückt worden, aber ebenjo natürlich lebte das nadj der” Befrei- 
ung wieder auf. Unter den deutihen Beamten gab es damals in 
Apenrade keine Heißjporne; dem erjten unter ihnen lag ſchon auf 
Grund jeiner eigenen Vergangenheit jede Dänenverfolgung fern. 
Unter diejen Berhältniffen ließ ſich leben. Mit meinen dänischen 
Freunden ſprach ich jo gut wie nie über Politik. Wenn es aber 
geichah, trat ich mit Freudigkeit ein für die preußiiche Regierung. 
Ganz freimillig. Ich hielt mich in meiner Eigenſchaft als Paftor 
dazu nicht verpflichtet. Ja, wenn man es recht verftehen will, ich 
renommierte mit ihr ein wenig gegenüber den Dänen, legte den 
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Finger darauf, daß die —— nicht — geſchweige 
denn, daß ſie Zwang ausübe auf kirchlichem Gebiet. „Seht“, ſagte 


ic), „jo macht es eine de ut ſche Regierung“ — in unausgejpro- 


chenem, aber verſtändlichem Hinweis auf das, was die däniſche Re— 
gierung zu ihrer Zeit getan. Ich ahnte damals: ‚nicht, daß und wie 
diejer mein nationaler Stolz jpäter von den Preußen- werde zer⸗ 
brochen werden. 

Vom kirchlichen Leben hielt ich die Politik nach Kräften fern. 
Ganz gelang das freilich nicht. Unfere kirchlichen Wahlen waren 
politiihe Wahlen, daher auch jo jtark an Teilnahme, daß in der 
Stadt Wahlbezicke gebildet werden mußten. In dem einen Wahl- 
lokal hatte ich den Vorſitz. Als ih) nun wählen follte, nahm ich 
einen meißen Zettel (deutſche wie däniſche waren gedruckt) und 
ſchrieb auf dieſen je eine Hälfte der deutſchen und der däniſchen 
Wahlkandidaten, indem ich die kirchlich beiten ausfuchte — unkirch— 
liche Leute aufzuftellen wagte Reine Partei. Da fagte mein Bei— 
iger, Freund PBaulfen: „Nu vil vi Iegge vor Preit i Midten og 
fee, om han bliver ene eller om han faaer Geljfkab“. (Nun wollen 
mir unjern Paſtor in die Mitte legen und abwarten, ob er allein 
bleibt oder Genofjen findet) und damit legte er meinen Stimm- 
zettel zwiſchen die zwei großen Haufen und er — blieb allein. 
- Das hatte ich auch nicht anders erwartet. Die Bedeutung meines 


Verhaltens lag in diejem jelbjt. Schließlich aber trieben mich die 
Dänen dazu, meine Haltung zu ändern. Damals, als noch nit | 


von Berlin aus „germanijiert“ wurde, befand ſich das Sera) 
in dem unter den damaligen Berhältniffen natürlihen Fortſchritt. 
. Sm Kicchenkollegium war auf diefe Weile Stimmengleichheit er- 
reiht worden. Wir follten Weltejfte wählen. Dem Bejtand im 
_ Kirhenkollegium entſprechend, waren gleich viele Deutſche und 
Dänen in Ausfiht genommen. Da änderte ſich das Stimmenver- 
hältnis durch das unverjchuldete Yernbleiben ‚eines deutſchen Ge= 
- meindevertreters. Ich ging im Wahllokal zu einem der führenden 
Dänen und ſchlug ihm vor, er und feine Freunde möchten von 
diefem Zufall keinen Bebraudy machen, jondern es bei der Verein— 
barung belaffen. Aber er mies mich ab mit dem Bemerken: „Det 
Rat vi ikke. Naar vi har Majoriteten, jkal vi benytte den“. 
- (Das können wir nicht; haben mir die Majorität, müſſen mir fie 
auch benutzen.) 

i Klug war das nicht. Es ward das ihr leßter Sieg Auch 
- ich trat jeßt dafür ein, dab wir trachten müßten, die Majorität in 
- fefte Hand zu bekommen und dann den Dänen Pla und Mit- 
‚arbeit fichern, jomeit fie felbjt in der Minorität ſolche wollten. 
% Schon droben ſchränkte ich das Wort von meinen guten Be- 
ziehungen zur dänifchen Gemeinde ein wenig ein. Die dänijchen 
- Familien, zu denen mich mein Amt in keine perjönlichen Bezie— 
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} sen, brachte, blieben mir mehr oder weniger — daß — E: 
auc hier menſchliches Empfinden, chriſtliches Bedürfen den Bann 


brechen konnte, — das erlebte ich in einer mir heute noch in lieber 


Erinnerung ſtehenden Weiſe. In Apenrade lebte zu meiner Zeit 


der Tabaksfabrikant Junggreen, der Mitglied des Abgeordneten⸗ | 


haufes geweſen mar, einer der Führer der Dänen. Ic hatte einige 


Töchter von ihm konfirmiert und daraufhin ihn beſucht, jo gut 3 


wie die anderen Eltern meiner Konfirmanden. Unſere Begegnung 
bei diejer Gelegenheit war eine kühl freundliche gemejen. Er 
war damals Witwer. Bald darauf heiratete er eine vänifche Dame. 


die den hochgebildeten Kreifen Kopenhagens entjtammte. Ich 


hörte das wohl, hatte aber keine Gelegenheit, diefe Dame kennen 
zu lernen. Sie mochte einmal in der Kirche gemwejen jein, aber 


der Bejuch diefer war zu gut, als daß id) das ſofort bemerkt hätte. 
Da erhielt ich eines Tages die Botjchaft, dieje Frau jei ſchwer er= 


krankt und begehre das Sakrament. Auf meine Erkundigung. er= AR 
fuhr ih, daß eine Sehlgeburt jtattgefunden habe und jeßt eine 


Komplikation eingetreten jei, die das Ende waährſcheinlich made. 


Mir ward ſchwer ums Herz. Jeder fieht, daß das Handeln in 
einer ſolchen Zage Rein leichtes ift. Hier trat das Bemußtjein er- 


ſchwerend hinzu, daß ich in däniſcher Sprache mich doch nicht fo h 


frei bewegte, mie in der Mutterſprache, und auf völlig freie Bewe⸗ 


aung war ich angemiefen; aud) drückte mich die in diefem Fall 


nieht durch Gemeinihaft im Glauben überwundene nationale 


Fremdheit. Aber was ich zu tun hatte, war klar. Ich rüftete mid 
fo, wie allein ein Paſtor in ſolcher Lage ſich rüſten kann und ging 
bin. Ich fand eine junge ſchöne Frau in den Kiffen liegen mit 


einem ruhig freundlichen Antlit. Das hob mid) ſchon. Bei ſo 


chen Kommunionen pflegte ich mit einem Geſpräch zu beginnen, 


das ich dann je nad) dem Befund in eine freie Rede übergehen 


ließ, um fo zu Beichte und Abfolution zu gelangen. Was der 


Anblick begann, vollendete das Gefpräd: ich befand mich alsbald 
in einer inneren Lage, in der alle Bande von der Geele fielen, 


auch die ſprachlichen. Die Rede wurde zu einem ZXobpreis der 
Gottesgnade, die alles überwindet und auch durd Sterben hin- 
durch Leben jchenkt. Die Augen der Kranken leuchteten. Ich 
hatte wie jelten das Gefühl einer im Herrn geheiligten Gemein: 
Ihaft. Die ganze Handlung, vor deren Aufgabe ich vor. kurzem 
innerlich erfchrak, geftaltete fi) zu einem der Höhepunkte meines 
Amtslebens. Als ich mid) verabſchiedete verſprach ich wieder zu 
kommen; aber ſie ſah ich nicht wieder. In der Ewgikeit hoffe ich, 
ihr zu begegnen. 

Damit war das Eis gebrochen wiſchen ihrem Manne und 
mir. Er ſelbſt kam am nächſten Tage zu mir, um mir zu ſagen, 


daß feine Frau geſtorben ſei, und meinte an meinem Halſe Selbjt- 
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verſtändlich bejuchte ich ihn jegt öfter. Auch kam er dann und 

. mann zu mir auf mein Zimmer. Bismeilen gingen wir miteinn 4/OD DQ3 
der fpazieren. So entwickelte ſich ein fajt freundfgaftlider Ver 
kehr. In einem jolchen jpricht man über allerlei. Da legte s 
fi nahe, auch einmal über politifche Fragen zu ſprechen, dt 
im Sinn eines Gtreits, jondern verjtändiger Erwägung. Zu einem 


u 


Streit kam es auch zwiſchen uns nicht. Immerhin wirkten die 


politiſchen Geſpräche eritfremdend. Als ich fortging, von Apen⸗ — 


trade, war der perjönliche Verkehr mit ihm jo gut wie eingefhl= 


fen. Als ich aber meine Abfchiedspredigt gehalten hatte und mein j 


—— 


Haus ſchon halb Teer ſtand, kam er noch einmal zu mir. „Wir 


wollen uns nicht trennen“, fagte er, „ohne daß ich Ihnen no 


einmal die Hand gedrückt habe.“ Das freute mic), und ic) dankte 


ihm. „Bergeffen Sie uns nicht,“ fuhr er dann fort, „Sie kennen 
. uns ja. Bergeffen Sie uns nicht, wenn Sie nun in der Regierung 
- find, und namentlich jpäter nicht, wenn Sie einmal Minifter ges 


worden find.“ „Minifter?“, erwiderte ic) und late. „Wie Roms 


men Gie darauf?“ „Nun“, fagte er, „wenn Sie fo jung Neger 
rungsrat werden (ic) war damals 33 Jahre), warum jollten Sie ,. 
. dann nicht ſchließlich Minifter werden?“ Ich fagte ihm dann, er | 
. habe nordifche Verhältniffe vor Augen und beurteile unjere Ver- | — 
hältniſſe nad) jenen. In Preußen ſei jo etwas ausgefhloffen. Aber | 


vergejfen würde ich fie nicht, 


Has, 






Der regelmäßige Gottesdienft, der mir oblag, vollzog fh in. u % 


däniſcher Spradye. Ich felbft Iebte mich bald ein und fühlte mid EN 


wohl bei dänifcher Verkündigung, dänifchem Gefang und däni- 


ſchem Gebet. Auch meine Frau fand fi) in diefes ihr Neue, jogar sh 


- meine Schwiegermutter, die nach dem Tode ihres Mannes zu uns 


‚gezogen war. Meiner Braut hatte ich feinerzeit einen däniſchen 


Katechismus gefhenkt. Den hatte fie auswendig gelernt. Auch a 
hatte jie fleißig die dänifche Bibel gelejen, jonderlich in den ihr 


vertrauten Teilen. So hatte fie fich vorbereitet. Die regelmäßige 
Teilnahme am dänifchen Bottesdienft tat dann das Jhrige'). Wir 
alle drei freuten uns der rhythmiſch gejungenen Lieder des däni⸗ 


ſchen Geſangbuchs. In unſerm langweiligen deutſchen Geſang— I — 


buch fehlten ſolche. 


Als Diakonus hatte ich eine ungünitige Gottespdienitzeit, im N 


Sommer morgens 7'),, im Winter nachmittags 1?/, Uhr. Troß- 
dem murde der Gottesdienjt gut bejucht. ‚Als es mir gelungen 


1) Mehr Schwierigkeiten machte ihr die Volksſprache. Als das mir 


gebrachte Mädchen uns verließ, engagierte fie kühnlich ein däniſches Mäd- 
en, das kein Deutſch verjtand. Für Weijungen von allerlei Art rüftete 
meine Frau fi) duch) Benußung des deutſch-däniſchen Wörterbudjs, das 
auf ihrem Schreibtif Tag. Über wenn fie jo gerüftet in die Küche kam, 


waren die jo ermorbenen Bezeichnungen der Köchin oft böhmijche Wälder. \ 
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mar, Defen in die Kirche bineingubringen, konnten aud) die Al⸗ 





ten und die Schwachen, die bisher nur im Sommer kamen, auch 


im Winter kommen. Holjteiner von Geburt hatten, ihon vor 


meiner Zeit, Dänifch gelernt, um an unfern däniſchen Gottesdien- ; 


ſten teilnehmen zu können; der deutjche bot ihnen zu wenig. Da 
hatte die däniſche Kirchenleitung zu ihrer Zeit die Dinge anders 
geordnet. Den dänischen Gottesdienjt hielt damals der begabte 
Bajtor Leth, während die deutichen Gottesdienjte einem jehr we— 
nig zugkräftigen Pajtor überlaffen blieben. Der Kirhenbejuh 
war, wie gejagt, gut. War er einmal ſchwächer, ließ ich das meine 
Freudigkeit nicht anfehten. Ich Huldigte dem Grundſatz, daß 
man zwar auf viele bedacht jein jolle bei Vorbereitung der Predigt; 


aber jtände man erſt auf der Kanzel, jei das viele oder wenige - “ 


nicht mehr des Predigers Sade. : 
Daß die Kirche durchweg gut beſucht mar, hatte ich jelbjt- 
verſtändlich in erjter Linie meinen Vorgängern zu danken, die 
geiftliches und kirchliches Leben geweckt: hatten. Zur vormärz- 
lichen geit hatte Propſt Rehoff, der jpätere Senior von Hamburg, 
hier eine gefegnete Wirkjamkeit gehabt. Von der fanden fi 
auch jet noch Spuren.  Frifchere Spuren traten mir entgegen 
von der Wirkjamkeit des Paftor Leth, jpäter in Middelfart auf 
Fühnen. Diefer war ein Grundtvigianer und hatte in diejen Sinn 
gearbeitet. Mein unmittelbarer Vorgänger war Pajtor Brönning, 
ein früherer Miffionar und ein Pietiſt alter Art, der pietiftiiche 


Kreiſe um ſich gefammelt hatte. 


So fand ic) in der Gemeinde mannigfaltige Strömungen. Von 


einem fogen. kirchlichen Liberalismus und ſeinem die Kirche des 


Evangeliums auflöfenden Treiben gab es nichts... Faſt eben jo 
wenig gab es damals von der jogen. „Indre Miffion“, die ſpäter 
in Nordſchleswig eine große Rolle gejpielt hat. Dagegen war der 
Pietismus recht jtark vertreten. Dieſe Kreije hätten es am lieb- 
ften gejehen, daß ich mich ihnen angeſchloſſen und mit ihnen, wie 
mein Vorgänger das getan, Separatverfammlungen gehalten hätte, 
Dazu aber konnte ich, ein Iutherifcher Kirchenmann, mid) nicht ent- 
ſchließen ). Wohl aber nahm ich eine freundliche Stellung zu 
ihnen ein und trat, wenn man ihnen um ihres ernten Chriſten⸗ 
tums willen zu nahe trat, jtets für fie ein. Wir waren auch, darf 
ich wohl jagen, gute Freunde; fie gehörten zu meinen treuejten 
Kirhgängern. Fremdartig muteten mic zunädjt die grundtoigia- 
niſchen Kreife an. Ich wußte ja von Grundtoig, diefer eigentüm: 
lichen Perjönlichkeit, die mein Bruder in —— in —— 


Heute würde ich mi) REN geitellt haben, handelte es fich doch 
um eine kirchentreue Gemeinſchaft. In einer ſolchen ſehe ich heute den 
Kern der Gemeinde. { F 
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nen. Vortrag nicht ungutreffend den Propheten des Nordens ge- 


nannt hat. Was mid) an den Grundtvigianiſchen Kreifen anzog, 


war der volkstümliche und entjprehend der kirchliche Zug, der 
ihnen eigen war. Das Grundtvigſche Ehriftentum ſcheint im Mutter- 
land bier und da zu leichtfertigem Chriftentum entartet zu fein. 
. Davon jpürte ich nichts. Paſtor Leth, der diejes Chriftentum in 
Apenrade gepflegt hatte, war ein tiefernjter Mann gemeien. Es 
iſt bekannt, daß im: Grundtvigianismus mit dem Neligiöjen das 
Nationale bezw. das Bolitifche eng verquict ift. Die Demokrati- 
fierung Dänemarks, die wir heute vor Augen haben, wurzelt nicht 
äulegt in der Grundtvigſchen Bewegung. Bon politifchen Wirkuns 
gen des Brundtvigianismus zeigte ſich aber in Apenrade keine Spur. 
Selbſt das Nationale trat nicht jonderlich hervor; däniſch gefinnt 
. waren die, melche diejfer Richtung huldigten, jo wie jo. Kurz und 
gut — ich lernte in meiner Gemeinde den Brundtvigianismus Ren= 
nen als eine ernite kirchliche Strömung. Natürlich bejchäftigte ich 
mich jeßt mit Grundtoig; ich verjuchte, feine Schriften zu leſen, 
aber jie verjtimmten mic durchweg, bis ich merkte, daß ich fie 
verkehrt las. Ich las fie als Schriften eines Theologen, und als 
jolde taugen fie nicht viel; ich merkte, daß man fie‘ lefen müljfe | 
als Schriften eines Romantikers, im bejonderen als eines von der | 
Romantik beeinflußten Kirhenmannes; jo wurden fie genießbarer; 
fie wertzuſchätzen habe ich zwar auch fo nicht gelernt. Anders fteht ' 
es um feine Liederdihtung. Als Kirchenlieddichter jteht Grundtoig 
hoch. 
Aber nicht nur mit kirchlichen Strömungen verſchiedener Art, 
auch mit ſektiereriſchen Strömungen hatte ich in Apenrade zu, 
tun. Es gab hier Methodiften, mit denen ich gelegentlich Ausein- 
anderſetzungen hatte. In diefen vermied ic) alles Behäffige. Viel- 
leicht war es eine Kolge davon, daß der Methodiftenprediger mic) 
perjönlich auffuchte. Bejonders hatte ich — nicht abſichtlich, ſon⸗ 
dern zufällig — mit Darbiſten zu tun. Die Darbiſten meiner Ge— 
meinde ſtammten aus einer kleinen Darbiſtengemeinde im Kirch⸗ 
ſpiel Riis. Die Darbiſten waren eifrig in der Propaganda. Auch 
Baptiſten waren da, aber fie verhielten fi) ruhig. 


Diefe Andeutungen zeigen, daß ich in Apenrade in angeregte 
und anregende Verhältnifjfe eintrat. Auch dafür bin ic) von Her— 
: zen dankbar gemejen. Arme Amtsbrüder, die in toten Gemeinden 
arbeiten müffen. Troßdem gab es jelbjtverjtändlich auch) in Apen— 
rade tote Kreife, jolhe, die dem Evangelium gleichgültig gegen- 
-überftanden. ®ielleicht auc Feinde des Evangeliums, aber von 
folchen habe ic) nichts gefpürt. Wenn ich einmal von Spott hörte, 
mar das weniger Ausdruck eigentlicher Feindſchaft, als ein Pro— 
dukt ſeeliſcher Roheit. 


— 


ER ie 
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Den uchte ich nahe zu kommen — Wege . 
-  perjönlicher Seeljorge, fo oft ſich zu ſolcher Gelegenheit bot. 

Die perjönliche Seeljorge entwickelte ſich jo kräftig, daß id) 
mic) ein Tagebuch zu führen entſchloß. Ich bildete eine Art Be= 
ſuchſyſtem aus. Auf einer großen Tabelle rubrizierte ich die von 
mir zu Bejuchenden. Die täglich oder dad) faſt täglich, die wö— 
chentlich, die alle vierzehn Tage, die monatlich) zu Befuchenden und 


oo fehlieplich die nicht zu Bergeffenden (Siehe ufm.) füllten die ver- 


ſchiedenen Rubriken. Wer mir gemeldet wurde, kam in die erjte. 


Rubrik. Ein allmähliches Gefunden führte in eine immer jpätere, 


bis ſchließlich Streichung erfolgte. An jedem Montag Morgen wurde 
auf Grund diejer Tabelle mit Hilfe des Tagebuchs der Wochen⸗ 
zettel ausgearbeitet, und diefer jtand vor mir auf meinem Schreib- 
tiſch, bis alle Namen durchſtrichen waren. So konnte niemand ver- 
gejfen werden. Eine alte Sieche ſagte mir einmal: „P. Grönning 

par en god Mand; han har ojte beſogt mig; men ſtundom kunde 

han glemme mig. De glemme mig aldrig.“ (P. G. mar ein 
guter Mann; er hat mich oft bejucht; aber bisweilen Ronnte er 


mid) vergeffen. ‚Sie vergejjen U nie.) Ja, dachte ich, wenn — — 


mein Syſtem kennteſt! 


Im Tagebuch deutete ich auch kurg an, was ich — vorge⸗ BR 


leſen hatte. Gelang es nämlich nicht, in ein religiöfes Geipräd 
hineinguführen, oder gehörte der Kranke zu den mehr oder weni- 


ger Stumpffinnigen, las id) etwas vor. Ich hatte dann das Ber 


wußtſein, doch nicht ganz vergeblich da geweſen zu jein. Erit 
verſuchte ich es mit dem Neuen Tejtament und den Pjalmen. Bald 
aber griff ich zu den Kicchenliedern. Die veritehen die Leute, na— 


mentlich die Fernjtehenden, viel befjer; fie bieten jo zu jagen ge- he. 
bockenes Brot. Wenn ich meine Bejuche antrat, hatte ic) in der 
einen Taſche ein dänifches, in der anderen ein deutſches Lieder 


bug). Sch habe, wenn ich das rechte Lied gelejen hatte, auf mans ' 


chem ftumpfen Antliß gelejen, daß es die Geele ergriff. Um fo 


ernfter und herzliher konnte ic) dann ein Schlußwort ſagen. 
Mit den Kranken frei zu beten — dazu ging ic, wenn fie nicht 


etwa jelbft mich darum baten, erſt dann über, wenn ich vertrauter ö * 


mit ihnen geworden war. Ich habe natürlich auch erlebt, daß 
mein Beſuch abgemiejen wurde; der würde den Kranken aufregen 
oder der Arzt wünſche ihn nicht, oder was jonft gefagt wurde. Ih 
verabjchiedete mich dann immer mit einer freundlichen Bereiter- 

Rlärung, jollte der Kranke anderen Sinnes werden, ihm zu die- 
nen. ‚Damit fühlte ich mein Gemiffen beruhigt; meinen Dienſt auf⸗ 


9 Obwohl die Volksſprache in Apenrade damals durchaus die däni⸗ | 


{che war, fanden fich aud) deutfchredende Häufer. Wenn ich ein mir unbe- 
kanntes Haus betrat, war meine erjte Frage ftets die: „Zale de ber danjk 
eller tydſk?“ (Spregen Sie hier däniſch oder deutſch?) Be 








— fühlte, — — ——— Freilid, darf man aud nit 
zu zartfühlend fein. Das lehrte mich die Erfahrung, daß ich Kran» 
ken, die mich zunächſt mit zmeifelhafter I Ran, ſpäter Hi 

2 nicht oft genug kommen konnte. — 
In den ſozial tiefer ſtehenden Schichten war der Zutritt ferbft- 
verjtändlic) ein fehr viel leichterer als in den höher jtehenden. IH 





babe ihn aud) in diefen erkämpft, fintemal ich auch diefen nid als 


Schuldner wußte. Aber ich wurde allmählich zurückhaltender. In 
diejen Kreiſen genügen leiſere Andeutungen der Bereitihaft zu 
dienen. Vor allem: hat man fich den Zutritt zum Krankenbett g- 
mwillermaßen erzwungen, iſt das eine ſchlechte Grundlage ſr 


Ausübung der Seelſorge. Ja, wen die Liebe Chriſti alſo dränget, 


wer innerlid nicht anders kann, der tue fo getroft. Dieſe Liebe N 


| iſt eine aud) fatale Situationen überwindende Macht. Wer aber, 


wie ich damals, ich deſſen bewußt iſt, daß nicht ſowohl die Liebe R a. 
Chriſti ihn dränget als die ernſte Empfindung der Pflicht, der ‚halte‘, ee; 


‚an fi; er erzwinge nicht ſozuſagen den Zutritt. 


Eine jo ausgedehnte perfönliche Seelforge koftet: innerlich 
recht viel. Wie oft ‚gedachte ic) unmillkürlic) deſſ en, als ich ppater 
Akten bearbeitend, an meinem Schreibtiſch ſaß in der Königlichen 
Regierung zu Schleswig. Man kann in jeder Geelenftimmung Ak- 


ten gemiffenhaft bearbeiten, aber nicht in jeder GSeelenjtimmung 
Geeljorge treiben. Da gilt es immer mieder, erſt jelbjt in die Tiefe 


und in die Höhe zu gehen, um in die rechte innere Lage hineinzur 


kommen. Das dient dann freilich au der eigenen Geele.. Auh 


äußere Schwierigkeiten find zu überwinden, jo mander Ekel n 
den Krankenjtuben, aber das lernt man. Alles Leid dauernd 
mittragen kann man ſchließlich nicht. Ich lernte, heimgekehrt, das | 


Erlebte abſchütteln, ohne daß dadurd) die Aufrichtigkeit meiner 


‚Teilnahme, wenn ich wieder bei dem Leidenden ſaß, beeinträdtigt \ r 


wurde. Als ich erft Kinder hatte, fpielte ic gern ein wenig mit 
ihnen, wenn ich von meinen Bejuchsgängen heimgekehrt mar. 
Anſteckung habe ich nie geſcheut. Scheuen denn Aerzte ſie? 


Ich wäre mir erbärmlich vorgekommen, wenn ich mic) ihnen darin n 
nicht gleich geftellt hätte; auch ich handelte in meinem Beruf; ſelbſt ⸗ 
verſtändlich benußte ich die gebotene Vorficht in meiner Haltung 


fo auch den Meinigen gegenüber, wenn id), heimkam. Scherzhaft 


oder rührend, wie man will, war es, wie ic) in einem. befonderen 
Fall dafür belohnt wurde. Es gab in Apenrade eine Fiſcher— 
familie, die den Filchfang im Großen betrieb. Im Haufe derfelben 


brach) Typhus aus; einige fjtarben; das Haus wurde gemieden; 


außer dem Arzt kam eigentlich) nur ih. Mein Kommen war dem 
- Hausvater Troft und Stärkung. Das vergalt er mir in feiner 
MWeife. An die Apenrader verkaufte er nur die Fiſche, die ihm 


u Hamburger Großkunden nit gut aenus waren. Aber 
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"als er fpäter einmal unter den Kaufenden meine Köchin entdeckte, 
bekam fie hinfort von der Hamburger Ware. 

Nahe mit der Geelforge hing ein anderes zuſammen. Nicht 
felten verließ ich ein Krankenzimmer .mit dem Gedanken: es wäre 


N beſſer geweſen, ich hätte das Bett gemacht, als daß ich ein Lied las. 


Das wußte ich aber nun doc nicht anzufangen, nämlich das Bett— 
machen. Daraus wurde der Gedanke geboren: du mußt eine Dia- 
konifje anftellen. Heute ift die Arbeit von Diakonifjen im jeder - 
größeren Gemeinde etwas nahezu Gelbjtverjtändliches. Anders 


damals. 


Um dieſe Zeit hatte der Paſtor Bruhn in Flensburg, der aus 
ſeiner altpreußiſchen Vergangenheit die Kunde der Inneren Miſ— 
ſion mitgebracht hatte und nun die Innere Miſſion bei uns nicht 
nur theoretiſch ſondern auch praktiſch pflegte (Frauenverein, erſte 
Herberge zur Heimat), und in dieſem Stück auch mein Lehrer ge— 
worden mar, aus dem Gotthard und Anna Hanjen=Stift für Kranke 
und Siehe auf einer Höhe außerhalb der Stadt mit Hilfe des 
Hentiettenjtifts in Hannover ein Diakonifjenhaus herausgearbeitet. 
Ihr eriter Paſtor war ein Paſtor Hardeland aus Hannover, früher 


Milftonar, die erjte Oberin ein Fräulein von Bafjewit aus Meck- 


lenburg. Der Eröffnung des Haufjes hatte ich beigemohnt; der 
ſchleswigſche Generaljuperintendent führte die GBenannten ein. Der 
Oberpräfident, damals Scheel-Blejjen, war zugegen. Diakonie war 
damals etwas ganz Neues unter uns. Ich gehörte zu den jchles- 
wigſchen GBeiftlihen, die von Anfang an einen Kreis um die Anz 
ftalt ichloffen, fie mitzutragen. In meiner Gemeinde trat id) für _ 
fie ein. Die finanzielle Stüßung derjelben erfolgte bei den dama- 
ligen kleinen Berhältnifjfen zu einem guten Teil durch Einrihtung 
von Sammelbüchern mit wöchentlichen Fünfpfennigbeiträgen. Dieje 
bejtanden menigjtens bis zum Weltkrieg, aber hatten ſchon vor 
demjelben entfernt nicht die frühere Bedeutung. Ich bradte in 
meiner Gemeinde eine eifrige Sammeltätigkeit in Gang; ſie jtand 
wohl, von Flensburg jelbjt abgejehen, in diefem Stück an der 
Spitze. Wie nahe lag es da, als ich die Not der Kranken ſah, aus 
der Flensburger Anftalt eine Schweſter zu berufen. Aber mie 
war die zu erhalten? 

In Flensburg war im Anſchluß an die Anjtalt jelbjt eine 
- Bemeindepflege eingerichtet worden. Etwas Aehnliches war in 
Hufum gefchehen. Dort lehnte fi) die Gemeindepflege an das 
Krankenhaus ‘an, das man Schmeiternhänden übergeben hatte. 
Eine jo zu jagen freihändige Bemeindepflege gab es aber in Schles- 
wig noch nit. Ich hätte mi) an den Kirchenvorftand wenden 
können; aber ic) erwartete, daß er die finanziellen Bedenken - 
nicht überwinden würde. Go fing ich es lieber gar nicht erjt an. 
Ich tat mich mit einigen mackeren, tatkräftigen Frauen meiner 
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———— — es war der Vorſtand des — — 


der Kranke mit Eſſen verſorgte — zuſammen, ſagte auf der Kan- 


zel meiner Gemeinde von meinem Plan und ſandte unſern Kling- 
beutelträger, einen lieben, alten Mann, in die Häufer der Ge- 
meinde mit der Bitte, Tahresbeiträge zu zeichnen. Diefer ging 
äuerjt zum Bropften. Der aber fagte ihm: „Das bringt Baftor 
Kaftan nicht fertig. Gehen Sie jeßt zuerſt Ihre Gänge durch die 
Stadt und dann kommen Gie zuleßt zu mir.“ So tat er. Die 
- Bücher, die er hernach dem Propften vorlegte, brachten diefem 
eine andere Auffafjung bei und veranlaßten ihn, jelbit wacher 
zu zeichnen. 

‚Wir, d. h. meine Damen und ic), waren uns darüber Rlar, 


daß wir juchen mußten, aud) die Aerzte für unfern Plan zu ge 


mwinnen. Dieje mußten damals von Diakonifjenpflege durchweg 
nichts. Wir machten ab, daß ein jedes von uns mit feinem Haus— 
arzt jprechen jollte. So geichah es. Durchweg fanden wir wenig: 
jtens keine Ablehnung. Nur eine der Damen erjchien bei mir 


und teilte mir mit, daß ihr Arzt, ein, junger Mann, von der Sahde 


nichts wiſſen wolle. „Gut“, fagte ih, „dann gehe ich jelbjt zu ihm.“ 
Ich fragte ihn nad) feinen Gründen. Er fürdtete Pfufcheret; die 
Diakonifjen würden jo eine Art Arzt jpielen wollen. Das jei 


ein Irrtum, ermwiderte ich, jie würden nur. die Kranken pflegen 


und zwar nad) Anweiſung des Arztes. „Das können fie garnicht“, 
antwortete er. „Warum nicht“, fragte ih. „Ra, jehen Sie, wir 
Aerzte find jehr verſchiedener Meinung. Wenn ein Kranker an x 
leidet, öffne ich alle Fenfter im Krankenzimmer; mein Kollege E. 


aber ichließt fie alle. Wie will es nun die Diakoniffe- halten?“ | 


„Sehr einfach“, fagte id, „wenn Gie der behandelnde Arzt find, 
mird fie alle Fenſter öffnen; ift aber Dr. C. der Arzt, wird fie die 


Fenſter eben jo forgfältig alle jchließen.“ Dagegen Ronnte er hi. 


nichts einmenden; ich merkte aber jehr wohl, daß er doch nicht ein- 
verftanden war, und ſagte deshalb: „Herr Doktor, laffen Sie uns 
nicht Romödie fpielen. Sie haben Ießtlich einen ganz anderen 
Grund. Sie fürdten, daß die Schwefter die Kranken mit Religion 
- quälen wird.“ Das konnte er nicht leugnen. „Nun, da kann ih 


Ihnen verfihern, daß aud) das ein Jrrtum ift. Selbſtverſtändlich 


wird die Schmeiter dem Kranken jehr gern auch geijtlich dienen. 
Uber der Kranke braucht der Schweſter nur zu jagen oder jagen 
zu laſſen, das wünfche er nicht, dann wird die Schmejter es laffen, 
ihm aber im Aeußeren ebenfo forgfältig dienen wie zuvor. Und. 
ſollte das nicht gefchehen, dann menden Gie fi) an mich. Ich jtehe 
dem Flensburger Haufe hinreichend nahe, um zu willen, daß mas 

ich gejagt habe, dem Geiſt diefes Haufes entipricht.“ Ta, da Hatte 
er dann in der Tat nichts mehr einzumenden und erklärte ſich ein⸗ 
verſtanden; wir würden dann ja ſehen, wie die Sache ſich in der 
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 Rirkficjkeit — Jetzt nahm dh ss — — Wort Ss 
Jagte: „Nun wir jo weit gekommen find, Herr Doktor, gejtatten 


Sie mir noch ein perfönlies Wort. Wenn Sie die Furcht hegen, 


die Schweſter könne die Kranken mit Religion quälen, da müſſen 


i Sie ja ein entjchiedener Gegner deſſen fein, daß ich, der Paitor, 


wie Sie wiljen, die Kranken fleißig bejuche.“ Er lächelte eimas 
verlegen. Er wollte augenscheinlich nicht unhöflich fein, abet auch 
nicht unmahr. „Laffen Sie mich Ihnen etwas erzählen. Kürzlich, IN 
- als ich einen Kranken verließ, fagten mir die Angehörigen: Bitte, 
Herr Paitor, kommen Gie recht bald wieder; wenn Sie dagemejen. 


| find, haben wir einen ruhigen Tag. Meinen Sie etwa, daß dieſer 


ruhige Tag dem Kranken geſchadet hat?“ Ich fügte dann freund- 


je lich hinzu: „Sie verwechſeln einen, lutheriſchen Geelforger mit ei- 


nem methodiftifchen Sendboten“, und jeßte ihm kurz den Unter: 
ſchied auseinander. Danach trennten wir uns in freundlichiter 
Form Er wurde einer der beiten Freunde meiner Gemeindepflege. 


S Der Flensburger Hausvorjtand — hier war inzwiſchen Paſtor 


Wacker an die Gtelle von Pajtor Hardeland getreten — inters 
eſſierte fich kräftig für das Apenrader Unternehmen. Er unter 


jtüßte es, indem er mir eine nicht nur tüchtige, fondern auch be- 


 jonders geminnende Schmeiter jandte. Das war mir von großem 
Wert. Durch die Art ihres Dienjtes hatte fie den Nagel fejtzur 
Schlagen, den ich eingejchlagen hatte. Und das tat fie. Ich gedenke 


ihrer in Dankbarkeit. Leider ift fie uns fpäter infolge einer nicht 
ganz glücklichen Heirat aus dem Befichtskreis gekommen. 
Alfo war nun die Schweiter da. Wenn ich auf meinen Geel- 


ſorgerwegen durch Apenrade ging und aus einer‘ Seitenftraße 


tauchte das Schmejternkleid auf — mie mid) das freute! 
Auch in der Gemeinde freute man fi) ihrer. Sie hatte bald 
Arbeit genug. Ja, ih mußte darüber machen, daß fie fi, nament- 


lich in Nachtwachen, nicht übernahm. Es kamen jolche, die jelbjt 
die Sache durch ihre Beiträge unterjtügten, zu mir, und fragten, 


. ob denn nicht aud) fie die Schmeiter zur Hilfe bekommen könnten. 
„un ſich gern“, jagte ich, „ſie ift aber zuerjt für die armen Kran— 
ken da, und derer find jo viele, daß ihre Kraft nicht weiter reicht.“ 


Mir aber ging über diefer Klage eine neue Erkenntnis auf: nicht. 


eine, jondern zwei Diakonifjen, damit auch gedient werden kann 
in den mohlfituierten Häufern. ‚Vielleicht iſt es leichter, amei Dia= 


oniſſen zu unterhalten als eine, Und lo war es. Bald kam die 


zweite hinzu. Jetzt konnte allen geholfen werden, Das erwei— 
terte und ſtärkte in der Gemeinde das Gefallen an der Sade; das 
. plus an Kojten zu decken, machte Reine Not. 

Als ich nach meinem Fortgang aus Apenrade das erſte Mal 
wieder dorthin kam, fragte ich ſelbſtverſtändlich nach dem Beſtand 


der Gemeindediakonie. „Ach“, antwortete man mir,. „Darüber 
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gewurzelt, daß ſie jetzt ganz von ſelbſt bejteht. a A 
Inzwiſchen hatte auch der Propft an der Bameinucbiihönle EAN 
Geſchmack gefunden und die feiner Berwaltung unterftehende 
-  Kleinkinderjchule ebenfalls der Diakonie übergeben, jo daß, als id) 
Apenrade verließ, vier Diakoniffen dort ihres Amtes malteten. 
- Später war die Zahl der Schmeitern eine erheblich, größere; uch 
das Kreiskrankenhaus Ram in ihre Hände. “Deu iſt An 


ſelbſt unſern ‚Händen entglitten. 


2 Aber nicht nur die Seelforge und die entfpredjende Diakonie - — 
lag mir ob; was überhaupt an freier Arbeit der Kirche in Apen- 
rade geleiftet merden ſollte, hatte ich auszurichten. Man hätte gern 
geſehen, daß ich gleich im erſten Winter Bibelſtunden gehalten 
hätte. Aber das lehnte ich ab. Nicht aus Faulbeit. Ich hattedas 


- klare Bemwußtjein, das ordentlich nicht machen zu können, und 


deshalb verzichtete ich. Nachdem ich mic) erſt in das Amt einges 


lebt hatte, jeßte id) auch mit Bibelftunden ein und zwar hielt id N 


fie in dem einen Flügel der Kirche, damit die Sache tunlichſt als 


Gemeindeſache vor die Gemeinde trete. Auch Miffionsjtunden 


nahm ich auf, wie ich denn überhaupt die Miſſionspflege — Miſſi— 
onsmappe, Miffionsbazar —, die meines Vorgängers Liebe ges 
mejen mar, weiter zu üben mich bemühte. | 


Bibelftunden. Ueber diefe noch ein Wort. Gie waren im ie 


Winter zu halten. Im Winter aber hatte ich viel zu tun. Ic 
legte größten Wert auf jorgfältige Vorbereitung, aber verfügte im. 


Winter nicht über die erforderliche Zeit. Da fand ich einen Aus 
weg der aud) in anderer Beziehung meinem Amte dienlich war. 
In der ruhigen Zeit des Jahres, von Oſtern bezw. Pfingjten bis 
Michaelis trieb ich praktifches Schriftſtudium Ich wählte Bücher 9 

der Bibel, die ſich auch für Bibelſtunden eignen. Ih nahm einen 

- Kommentar zur Hilfe, damit ich nichts überfähe. Hauptfache war 
mit eigene Berjenkung in die Schrift. Nur, wenn ich hier oder da 


nicht ins Reine kommen konnte, brauchte ich dann alles, was 


‚meine durch die Bücher meines Schwiegervaters vergrößerte Biblio- 


thek mir an Hilfsmitteln bot. Selbſtverſtändlich war bei dieſem 
Schriftſtudium theoretiſch richtiges Erfaſſen des Textes die Grund: 


‚lage; mein Intereſſe aber war ſonderlich darauf gerichtet, was die⸗ 
ſes Schriftwort meiner Seele und damit aud den Geelen anderer 


su jagen habe. Die Frucht diefer Arbeit war ein ſchriftlich fixierter | 


Kommentar Hatte ich als Student mir zu den meiften Büchern 
des Neuen Tejtaments auf Grund von Vorlefungen und Kommen: 
taren einen eigenen theoretifchen Kommentar hergeftellt, fo fing 
ich jegt an, einen praktifchen zu fchreiben. An eine jpätere Ver— 


öffentlichung dachte und denke ich nicht. Ich arbeitete nur für die 


Bedürfniſſe meiner Seele und meines Amts. Aber an der Hand 
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es! jelbjt erarbeiteten Kommentars konnte ſich bie Worberei- a 


tung auf die Bibeljtunde auf ein bis zwei Stunden beſchränken, 
und dieje war dann dod) eine tiefgründige und jelbjtändige. 

Sch will aber nicht nur erzählen von dem, was ic) tat, ſon— 

dern auch) von dem, was ic nicht tat. Ich hielt keinen Jugend- 

gottesdienjt. Damals fiel das nit auf; es war im Gegenteil 


etwas Bejonderes, wenn er gehalten wurde !). Sehr wenige taten, 
das. Ich glaube: in meiner Umgebung niemand. So Ram mir 


kaum der Gedanke an einen ſolchen. Und wenn der einmal flüch— 
tig auftauchte, hemmte mich nicht nur. die Stage, ob ic) Dazu Ge- 


Ihick hätte, jondern vor allem auch die Frage: in welcher Sprade? 
In dänischer? Das ftand in Widerfpruch mit dem ſprachlichen Bes...) 


ſtand des Jugendunterrichts. In deutfcher? Das ftand in Wider- 


ſpruch mit meiner Stellung als „dänifcher“ Paftor. So unterließ — 


ic) es ganz und wurde daran auch nicht irre, als ein Vertreter des 


Sonntagsſchulweſens aus Heidelberg bei mir erjchien und mid) 


anzuregen juchte, einen Verſuch zu wagen. Ich hielt ihm die mir 


unüberwindlih ericheinenden Sprachjchwierigkeiten entgegen. 


Mein Nachfolger, der jpäter in Nordſchleswig viel genannte Paſtor 
Tonneſen, übermand dieje Schwierigkeit ganz einfach dadurch, daß 
er Sonntag um Sonntag mit der Sprache wechſelte. 


Noch ferner lag mir eine jonderliche Pflege der konfirmierten 
Jugend. Im meiteren Deutjchland war eine folche längſt ins Le— 
. ben gerufen. Uber was ſich da regte und bemegte, drang erjt all- 
mählich in unfer jo lange dem Strom vom Süden verſchloſſen ge⸗ 
weſenes Land. Zwar kam mir einmal die Anregung, wo möglich 
die jungen Burfhen zu fammeln. Sie kam aber von grundtvigia- 
niijher Geite und war aud im Ginn diefer Bewegung gedadıt. 
Das lehnte ich aus nabheliegenden Gründen ab. Immerhin — wenn 
ic) daran denke, wie viel Gewicht ich jet auf kirchliche Sugend- 
pflege lege, fo ſchäme ich mid), daß ich als Paftor i in diefer Rich— 

tung jo gut wie nichts getan habe. } 

Zu meinem geiftlihen Hauptamt fügte fich nicht lange nah 
meinem Amtsantritt ein geiſtliches Nebenamt, das der Militäar- 
ſeelſorge. Der Propſt hatte dieje früher ausgeübt, aber fi dann 
mit den zuftändigen Inſtanzen übermworfen. Sie war in die Hände 
meines Vorgängers übergegangen. Während der langen VBakanz 
hatte ein benachbarter Zandgeiftlicher das Amt verfehen, der aber 
bald nach meinem Amtsantritt mich um eine Bereiterklärung bat, 
dasjelbe meinerjeits zu übernehmen. Ich glaubte, mich nicht ver- 
jagen zu dürfen. In Bälde mar alles geordnet. Da ich meine 





Aehnliches galt auch von allerlei ER heute felbftverftändlichen 
Arbeiten. Go war ich der erjte, der in Apenrade einen Sylveitergottes- 
dienjt hielt. Zu einer Chrifttagsvesper brachte auch ich es 
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Gottesdienſte in däniſcher Sprache hielt, hatte ich die Militär— 


gottesdienſte beſonders zu halten, aber nur alle vier Wochen und 


an den drei hohen Feſten. Mit der Wahrnehmung der Militär— 
ſeelſorge war eine kleine Beſoldung verbunden. Die aber war 
— ein echtes Produkt der nicht hoch genug zu ſchätzenden altpreu— 
ßiſchen Sparſamkeit — jo beſcheiden, daß fie mich nicht locken 
konnte. Mich bejtimmte Iediglih das Pflichtgefühl. Daß zum 
Gottesdienjt kommandiert wurde, war mir, namentlid) anfangs, - 
peinlih. Daß zur Teilnahme am Abendmahl nieht kommandiert 
merde, war mir zugefichert. In der Praxis wuchs mein Verſtänd— 
nis für das Schäßensmwerte in dieſer preußifchen militärkicdhlichen 
Ordnung. Man bekommt hier die jungen Männer vors Wort, die 


ſonſt fich demjelben nur zu oft entziehen. Daß es durch) Kommando 


geſchieht, bedeutet nicht das, als was es mir zunächſt erfhien; im 
Soldatenleben beruht eben alles auf Kommando. Daß auch zum 
Gottesdienjt kommandiert wird, jagt den jungen LXeuten lediglich, 
daß Teilnahme am Gottesdienjt dazu gehört und das ift heilfam. 
Zudem wußte ich, daß in der Apenrader Barnifon mande junge 
Burſchen fteckten, die in ihrer Heimatgemeinde die Kirche zu be— 
juchen pflegten; wie wäre es diefen wohl ergangen, wenn die mili- 
täriſche Kirchenordnung nicht bejtanden hätte? Nun ordnete ſich 


für fie alles von felbjt. Und die anderen? Ich jah von der Kanzel, 
wie in einem Flügel der Kirche (Kreuzkirche), dahin das Auge des 


Dffiziers nicht reichte, hier und da einmal etliche es fich bequem 
madten zum Schlafen, wenn ich die Kanzel betrat. Aber wie er— 
mutigend war es, wenn dann während der Predigt der Kopf hoch. 
kam und auch hoch blieb und das pajjierte nicht jelten. Durch die 


Militärgottesdienjte diente ich nicht nur dem Militär. In Apen- 


trade gab es eine Anzahl deutjcher Männer und Frauen, die den 


deutſchen Gottesdienjt nicht ſchätzten und doch den Gottesdienft 


nicht ganz entbehren wollten. Dieſe beſuchten meine Militärgottes- 
dienjte, was mir diefe um jo lieber machte. In diejen hielt ich, 
meil die Gemeinde eine jo ganz andere war als in den däniſchen 
Gottesdienften, in der Regel jonderlich ausgearbeitete Predig- 
ten. Nur an Fefttagen konnte es mir im Anfang etwas zu viel 
werden. Sch modifizierte dann meine Gemeindepredigt für die 
Soldaten‘). Daß ic in der Regel verjchiedene Predigten hielt, 


. ftellte im Winter eigenartige Forderungen an mein Gedächtnis. 


1) Herr von Levetzow war an einem Weihnachtstag mit den Seini— 
gen im Militärgottesdienft gemejen und fagte diefen: „Es hat mir jo gut 
gefallen, daß ich hernach auch in den däniſchen Bottesdienjt gehe.“ 
„Zu das nicht, Onkel“, warnte ihn jeine mit dem Kommandeur verhei- 
tatete Nichte, „P. Kaftan hält gewiß diejelbe Predigt.“ „Das tut P. 
Kaftan nicht“, erwiderte er. Und er kam und P. Kaftan — hielt wejent- 
li) diefelbe Predigt. So hat er ſelbſt hernach mir erzählt. 

7 





deutſche Soldatenpredigt zu memorieren. Kam ich dann aus dem 


7 
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. me ohnibens Abend ee ih ie, Bänifghe ehe — 


dieſe aber am Sonntag Vormittag in den Hintergrund, um die 





Militärgottesdienſt nach Hauſe, hatte ich nur eine gute halbe Stunde 


' Zeit, um die deutfche Predigt jo zu jagen aus dem Gedächtnis 


hinauszumerfen und mir die am Abend zuvor memorierte dänische 
Predigt zu vergegenmwärtigen. So kann man die Gedächtniskraft 


zu einer gemijjen Virtuofität ausbilden. Dieje VBirtuofität war lei: 


der eine jolche, die —— gerade entgegengeſetzt iſt, die ſpäter 
der Schulrat brauchte. 
Auf Kaſernenſtunden ließ ich mich — ein, beſuchte aber 


das Lazarett, deſſen Verwalter der Kommandierende mir vorge 


jtellt hatte unter Anmeijung, mir tunlichft zu Dienft zu fein. Ich 
verkehrte dann mit den kranken Soldaten, jo gut ic) das verſtand 


Eigentlich jeeljorgerliche ‚Gejpräche mit einzelnen find in Gegen: 


wart ihrer Kameraden jelbjtverjtändlich ausgejchlojjen. Schwer 
Erkrankte lagen in ‚Einzelgimmern. Da ging das. Aber aud) in 
den gemeinjchaftlihen Räumen ging es, menn ich in einem der 
Kranken an der Tafel über feinem Bett einen Nordichlesmiger 


erkannte. Den fragte ich dann auf Däniſch, ob weitere Nordfhles 


‚iger im Gaale ſeien, und wenn er das verneinte, ſagte ih: „Saa 


ere vi to jo ene“. (Go find wir beiden alſo unter uns.) Der Sol- 

dat erſchloß ſich unſchwer dem Mann, der in dieſer fremden Um— 

gebung mit ihm in ſeiner Mutterſprache redete. 
Zum Offi sierkorps jtand ich, wie droben gejagt, in freund⸗ 


lichen Beziehungen. Einmal drohte das in die Brüche zu gehen. 
Mährend ich predigte, fingen zwei junge Leutunants an, ich zu 
unterhalten. Als ic) das merkte, hielt ich inne und fixierte fie. 


Sie jhmwiegen. Aber bald fing das Plaudern von neuem an. Ich 


. wiederholte das vorige Verfahren. Als fie nad) kurzem. Schmei- 


gen zum dritten Male einfegten, jah ich meg, trug meine Predigt 
zu Ende vor und ſchloß den Gottesdienjt wie jonft. 
Innerlich kochte ih. Als ich heimkam, ſagte ich mir: heute 


tuft du nichts. Auch morgen nod) nicht. Das Blut muß erjt ganz — 


kalt ſein. Ich überlegte genau, was ich tun wollte, und meldete 
mid) am Dienstag bei dem Kommandierenden; inzwiſchen hatte ein 
Baron von Pietinghoff das Bataillon übernommen. Ich fragte ihn, 


ob er im feßten Gottesdienft Sonderliches bemerkt habe. „Wohl, 
daß irgend eine Störung eintrat, aber das Nähere weiß id) picht 
Sch erzählte ihm das Vorgefallene.. „Das tut mir leid“, ſagte er. 


Dann ſetzte ich planmäßig ein: „Ich komme zu Ihnen, um, wo 
möglich, einer Wiederholung vorzubeugen. Was die Herren jid 


erlaubt haben, mar eine Störung meiner Derufstätigkeit. Dieje _ 


zu überwinden befähigt mich mein Naturell. Es war eine Unart 
gegen mid) perjönlih. Weber dieje BE befähigt mid | 
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das Amt, das id) führe. Cs war aber aud) eine Störung des Bot- 
tesdienſtes, und diefe darf und werde id) nicht dulden. Ich möchte 
bier nicht mit Drohungen operieren. Ic halte es aber für meine 





‚Pflicht, Ihnen im vormege zu jagen, wie ich mich im Fall einer — 


Wiederholung verhalten werde. Ich werde meine Predigt ab— 


fi 


brechen und damit den Gottesdienft fliegen. Heimgekehrt werde $ a 
ich jofort ſowohl meiner vorgefegten Behörde, dem Konfifterium je 


in Kiel, wie aud) dem Generalkommando in Altona anzeigen, daß 


id) das und weshalb ich das getan. Mir aber liegt daran, daß diefe ER 


- Notwendigkeit nicht eintritt. Wielleiht haben Sie Mittel, einer 


Wiederholung vorzubeugen.“ Der Kommandierende war etmıs 
verdugt. Was er erwiderte, Tief darauf hinaus, daß er hofffe, einer 


Wiederholung vorbeugen zu können. Er hatte, glaube ih, Ver: 
jtändnis für mein Vorgehen. Wir fchieden jedenfalls in freund: 
liter Form. ———— —— 

Der Oberſtleutnant entdeckte dann, daß es in der Kirche auf 
feinem gewohnten Platz zöge und jeßte fi) auf eine hintere Bank. 





Ob bezm. in wiefern er mit den Offizieren über die Sahe geredet 


bat, weiß ich nicht, weiß nur, daß mein Verhältnis zu ihnen ein 
völlig ungejtörtes blieb. Gerade von Offizieren könnte ich mir 





denken, daß fie ſelbſt fic) gejagt haben: im Grunde hat der Man 


Recht. 
Als ich jpäter relativ plötzlich Apenrade verließ, ſchickte mir 
der Kommandierende — es war wieder ein anderer — eine Eins 
ladung, vor dem Kortgang noch mit den Offizieren in ihrem Kafıno 
zu jpeifen. In Abſchiedsarbeit faft erjtikend lehnte ich ab. Her: 
nad) gereute mic) das. Die zwei bis drei Stunden würde ic) noch 
herausſchlagen, eventuell durch eine Anleihe bei der Nacht. Ich 
- ging perſönlich zum Kommandierenden, ordnete die Sache und vers 
lebte noc ein paar freundliche Stunden in der Gemeinſchaft des 
Dffizierkorps. 5% a } 
Zu den beiden geiftlihen Aemtern empfing ich ein drittes 
durch Uebertragung der Schulinjpektion. Bisher hatte Propſt Göt- 


tig diefelbe geführt. Die Regierung wünſchte fein Ausiheiden, 90 


er ſelbſt legte auf das Bleiben keinen Wert. So kam die Schul— 
. inipektion in meine Hand. Diefe brachte mir ganz anders geartete 
Arbeit !), war mir aber gerade auch deshalb von Wert. Mit der 
kirchlichen Verwaltung hatte ich jo gut mie nichts zu tun; alle 
- meine Arbeit war geiftlicher Art. Da verhalf mir die der Schul- 
| 1) Das erſtreckte ich bis in Aktenarbeit. Als einmal ein ſonderlich 
wichtiger Bericht an die Regierung zu erftatten war, kam der im Magi- . 
ftrat führende Senator zu mir und bat mid), ic) möchte den Bericht ab- 
faffen. Ich jagte zu, falls mic) der Bürgermeijter, hier ein Juriſt, dazu 
auffordern würde. Das geſchah; ich entwarf den Bericht; Apenrade er: 
. reichte das Gewünſchte. Solches diente meiner Gtellung in der Gemeinde. 
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inſpektion zu einer heilfamen Diät in der geiftigen Beichäftigung. 
Sch hatte das Blück, daß ſowohl an der Spitze der Knabenbürger- 
Ihule wie an der der Mädchenbürgerfchule hervorragende Kräfte 
wirkten. Der jehon erwähnte Lehrer Wilhelmjen war ein vor 
zügliher Rnabenlehrer, ein ausgezeichneter Erzieher. Hatte einer 

der Jungen fi etwas zu ſchulden kommen lafjen, wurde er nicht 

ohne meiteres bejtraft. Der Fall wurde mit der ganzen Klaife 
verhandelt. Das Rejultat war die Einficht, daß die Strafe, wie 
ſchmerzlich fie auch ei, vollzogen werden müffe. So bekam der 
arme Sünder feine Haue omnium consensu. Der erjte Mädchen 
lehrer, Herr Kock, hatte eine vorzügliche Gabe für die Erziehung 
der Mädchen. Obmohl es fi) um eine einfache Bürgerjchule han— 
delte, gewannen alle dafür Veranlagten Be feine 
eine feinere weibliche Bildung. 


Se höher ic) dieſe erjten ehren ſchaͤtzte, um ſo lieber förderte r 
ich fie. Die Bejtellung von Hauptlehrern wie die Hereingiehung Da 


eines Lehrers ins Schulkollegium lag damals in der Luft; die Aus— 
führung aber war örtlich bedingt. Ich ermwirkte die Bejtellung der 
beiden erjten Lehrer zu Hauptlehrern und die u Wilhelm 
ſens ins Schulkollegium. ’ 
Für die Bürgerjchulen waren neue Bun auszuarbeiten. 
Nach den Allgemeinen Beitimmungen vom 15. Oktober 1872 jtand 
dieje Arbeit dem Schulinjpektor zu. Ich unterzog mich aber diejfer 
Arbeit in Bemeinichaft mit den Lehrern. Eine „Rektorfhule‘, 
die, wie damals in unjern Rleinen Städten, jo auch) in Apenrade 


fi vorfand, reorganiſierte ich als eine den Allgemeinen Beitim- 


mungen entiprehende Knabenmitteljhule. Aus der von deutſchen 
Bürgern gegründeten und unterhaltenen Privat-Töchterſchule, in 
deren Oberklaſſe ich in meinen erſten Apenrader Jahren den Re—— 
ligionsunterricht erteilt hatte, wurde eine Nädchenmittelichule her⸗ 

ausgearbeitet. Es gelang mir, einen ‚nod recht jungen Lehrer, 
dem ic das Erforderliche zutraute (dem jpäteren Schulrat Schlich= 
ting in Hadersleben), zum Rektor beſtellt und als die obligatorifche 
fremde Sprache die englifche bejtimmt zu erhalten. Für die Sprad)- 
bildung leiftet zweifellos die franzöfiiche mehr. Aber nicht nur ift 
die englijche Literatur wertvoller — unjere Mädchen, 3. T. Rünftige 
Kapitänsfrauen, hatten Yusficht,. ipäter a England zu kommen, 


Ihmerlic nad Frankreid). 


Auf meine Befugniffe hielt ic) nad) be wie nad) unten. Als E 


mir eines Tages der eine Hauptlehrer erzählte, der Departements- 
ſchulrat habe feine Klaffe beſucht, beſchwerte ich mich bei der Re— 
gierung, daß er das getan habe, ohne mich zu benachrichtigen. 
Sachlich wurde mir Recht gegeben; es habe ſich aber nur um einen 
zufälligen Bejuch gehandelt. 


* = a 2 & om Paſtorat. 
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3 Auch den Lehrern gegenüber nahm ich meines Amtes nad) 
Kräften wahr. An einem Wintermorgen erfchien ich präzife 8 Uhr 


= Lehrern ein durchaus freundliches Verhältnis. 
Einige unter ihnen, in erſter Linie Lehrer der Königlichen 


Präparandanitalt, die meiner Infpektion nicht unterftand, kamen 


‚zu mir mit der Bitte, ich möchte Philofophie mit ihnen treiben. 


(Schulanfang) in einer mir etwas verdächtigen Mädchenſchulklaſſe; 
ich fand einige Mägdlein vor, die ſich, die Hände wärmend, um 
den Ofen gruppierten. Da fiel dann wohl hinter meinem Rücken 
‚einmal ein Wort von dem Aufpaffer,; im ganzen hatte ich zu den 


Ich jtugte. Aber es waren Lehrer, die durchaus in der Schule ihre 


Pfliht taten und nun aufrihtig nah Vertiefung ihrer Bildung 
jtrebten. Das war mir jympatifh. Ich ging alfo ein auf ihren 
Wunſch. Teden Montag Abend den Winter hindurch kamen fie zu 
mir. Wir arbeiteten etwa zwei Stunden. Dann plauderten mir 


noch ein Stündchen bei einer Zigarre. Ich habe diefe Stunden in 


guter Erinnerung. Bismeilen lajfen wir nur eine halbe Seite. Co 


eingehende Diskuffionen Rnüpften fih an das Geleſene. Was zu 


Pſychologie (die kleinere; die größere geht über meine mathema- 


lejen jei, überiießen fie mir. Ich wählte in erjter Linie Herbarts 


tiſche Bildung hinaus). Es handelte fi) um Lehrer. Herbarts 


. Pädagogik war damals an der Tagesordnung. Kundige willen, 


mie jtark jeine Pädagogik durch feine Piychologie beſtimmt ift. 


‚Das bejtimmte meine Wahl. Später — einige, die nicht ganz mit- 
konnten, hatten es ehrlicher Weife aufgegeben — ging ich über zu 


Kants Kritik der reinen Vernunft. In diefer mußte abgebroden 


werden, als ic) Apenrade verließ. 
Dergejtalt waren meine Beziehungen zur Lehrerſchaft recht 


- mannigfaltige. Als ic) jpäter Schulrat war, hatte ich gelegentlich 


den Eindruck, daß meine Upenrader Lehrer mir in der Lehrerſchaft 


} einen guten Geruch bereitet hatten. 


ei ie — 


Einmal brad) in Apenrade ein kleiner Sturm gegen mid) los. 
Das hing jo zufammen. In Nordſchleswig gab es damals vier ver- 
ſchiedene Gejangbücher, ja ganz vereinzelt nod) einige außerdem. 
Das alte nordſchleswigſche Geſangbuch war das Pontoppidanjche. 


" Das „Sovangelifk-kriftelige“, das am menigjten evangeliſch-chriſt— 
Ed war, ſowohl mie das Roeskilder Conventpjalmebog waren von 


Dänemark aus importiert. In einer Reihe von Gemeinden, jo 


auch in Apenrade, wurde das in den fünfziger Jahren von dem da— 
© maligen ſchleswigſchen Biſchof Boeſen und einem Paſtor Meyer 


 zufammengeftellte gebraudt. Daß dieje Verſchiedenheit vom Uebel 


war, lag auf der Hand. Da faßte der Propſt Balentiner in Alt- 


- hadersleben, der Direktor unjeres nordſchleswigſchen Prediger- 
- Seminars, den verftändigen Gedanken, auf ein einheitliches Ge- 


fangbud für Nordfchleswig hinzumirken. Er jehlug nicht den Weg 
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N des Bifchofs Boefen ein, ein neues Befongbud) Herzuftetfen, ober rn 
mwarf ji) auf eine Revifion. des Pontoppidan, des einheimiſchen 


Geſangbuchs, das, wenn es das gemeinſchaftliche Geſangbuch wer- 
den ſollte, allerdings einer Revifion bedurfte. Bei diefer Revifion 
aber beging er einen Fehler, In früherer Zeit waren die Me— 





lodiebegeichnungen über den Befängen mit der Anfangszeile der 


deutſchen Originale — die meiften Melodien waren dbeutihe — ⸗ 
| angegeben worden. Das ftellte er wieder her. Derartiges war an— 
.. - gängig gemejen in vormärzlichen Tagen, jegt aber nicht mehr. 

Jetzt wurde das als ein Verſuch, in den dänifchen Gottesdienjt 


Deutſches hineinzubringen, gemertet. Propſt Balentiner war fei- 


nergeit von den Dänen vertrieben worden, hatte im Anhaltiſchen 


eine Anftellung gefunden und war nad) der Befreiung in die Hei— 


mat zurückgekehrt. Aber er war zurückgekehrt in der Meinung, 
in Nordfchlesmwig die vormärzlichen Verhaͤltniſſe wieder vorzufin⸗ 
ben, was er auch ſonſt gelegentlich dokumentierte, und hat es, ſo⸗ 


weit ich jehe, während feiner neuen Wirkfamkeit nicht dahin ges 


bracht, die Verhältniffe ſo zu erkennen, wie fie jeßt Ingen, d. b. zu % 
erkennen, mie viel dänifcher Nordihleswig in der Zmifchenzeit 
geworden war. Wer aber in der Wirklichkeit wirken will, muß 


mit diefer rechnen; wenn Ku ſcheitert er. a be auch 


u Valentiner. 


| Der Blan, auf ein einheitliches Bejangbud) Bnspreihen. 
hatte meinen vollen Beifall. Ih ſchwärmte zwar nit für dieſen 


neuen Pontoppidan, jah auch den Fehler, der gemacht. ar, aber 


hatte noch nicht Erfahrung genug, um ihn nach feiner ganzen Trage 
weite einzuſchätzen. Kurz und gut: ich trat aus kirchlichem Allg 


mieinintereſſe ein für das Einheitsgefangbud. Das gab Beran- 


laſſung zu dem erwähnten Rleinen Sturm. ‘Bon mem er injgeniert 
war, unterfuchte ic) nicht; mitgewirkt hatte, daß das Bud von 


Meyer-Boejen in einem Apenrader Verlag erihienen war, Die 
däniſche Gemeinde wandte ſich von mir ab. Vierzehn Tage lang 


vollzog PBropft Böttig alle dänifhen Amtshandlungen. Nad vier , 


Wochen waren die alten Verhältniffe wieder hergeftellt. Sch habe 


auch ſpäter erlebt, daß ich verdächtigt und eine Erregung gegen 
mic) erweckt wurde und dann in größerem. Stil. Da habe ich 


immer wieder deffen gedadjt, mas ic) damals in Apenrade erlebte, 


und mic) mit jeinem Ausgang getröftet. 


Berichiedene Male wurde mir nahe gelegt, Apenrade zu: ver- | 
lajjen. Zweimal wurde ic) ernfthaft davon berührt. Ich war noch) 
nicht ganz fünf Jahre dort gemejen, als der Generalfuperintendent i 


mir jchrieb, ob ic) mid) für das Hauptpaſtorat in Eckernförde wolle 
ernennen laſſen; ich möge mit Ja oder Nein antworten, Später 
erfuhr ich, daß das geſchehen war mit dem Ölntergehänken, u 


/ 








ent — ber amtierende Propft war. an — in diefer. 
Stellung zugleich zum Propften von Hütten zu ernennen. Aber 
davon ahnte meine Seele nichts; es wäre doc auch unverſchämt 
gemejen, wenn ich (31 Jahre alt) hinter diejer Aufforderung jol- 


des. vermutet hätte. Ich verglich aljo mein gegenmwärtiges Amt 
- mit dem angebotenen. Wozu der Tauſch? Hauptpaftor war id, 


‚geiftlich geurteilt, auch in Apenrade; der Titel, die Stellung, die 
Verwaltung Iockten mic) nit. Ich antwortete alfo mit Nein 


und zwar nackt, wie mir aufgegeben mar, erlaubte mir aber die j i 


Begründung hinzuzufügen und ſchloß dieſe damit, daß ich ſagte: 
nur unter einer Bedingung wäre in meinen Augen die angebotene 


Arbeit bedeutungsvoller als die innegehabte, dann nämlich, wenn N 
ich gleichzeitig die beiden Katehismusftunden im Seminar bekom 
men könnte; das aber jei, wie ich annähme, ausgeſchloſſen; um 


Mindeſten müßte ic), daß das nicht mehr in der Hand des Beneral- 
fuperintendenten liege. Die Sache war damit erledigt, und ich 
blieb einſtweilen in Apenrade. 


Später ward der Seminardirektor Richter in ——— in 


gleicher Eigenſchaft nach Auguſtenburg verſetzt. D. Schneider 
fragte bei mir an, ob ich mich wolle zum Seminardirektor in Ton= 
dern bejtellen lajjen. Ich leugne nicht, daß mich das lockte. Da— 
mals galten noch nicht die jpäteren Lehrpläne, die den Drill im 
- Seminarunterricht gekräftigt haben. Ich überlegte ernithaft. Mir 
waren zugleich die äußeren Bedingungen mitgeteilt. Dieſe waren 
leider ſchlecht die Seminardirektoren wurden damals in Preußen 


unerlaubt kärglich bejoldet. Ich würde durch Ernennung zum Pe 


Seminardirektor mich nicht wejentlich verbeffert haben; von Apen 
trade aus aber hatte ih, wenn ich dort das zum Leben Nötige 
nicht mehr empfing, Ausſicht, ein gut dotiertes Pfarramt in Nord— 


ſchleswig zu bekommen. Dabei ſagte ich mir, daß das Seminar— N 


direktorat größere finanzielle Anjprüche an mid) ftellen würde als 
das Diakonat. Vermögen hatte ich nicht, wohl aber eine wach-⸗ 


ſende Familie. Kurz — es ging nit. Ich Iehnte ab, ohne die — 


Gründe zu verhehlen. „Unbegreiflich“, ſagte Alexander von Oettin— 
gen, der uns noch in dem Jahre befuchte, „daß Preußen jo wich— 
tige Poſten nicht jo dotiert, daß man für fie die Männer haben 
kann, die man felbjt für die geeigneten hält.“ Großen Kummer 
machte mir der Fehlſchlag nicht. Ich blieb gern, jehr gern in mei— 
nem Amt. 


Einmal freilich babe ich mich ſelbſt mine Bar es 
urſprünglich mein Ideal geweſen, entweder Hauptpaſtor in Loit 
oder Hauptpaſtor an St. Nikolai in Flensburg zu werden, jetzt 
begehrte ich PBaftor zu werden in einer großen Stadt. Da, meinte 
id, würden die Hauptſchlachten geſchlagen für die Sache unſeres 
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Heren Jeſu Ehrijti. Eine ——— — Stadt ss es in She “ 

.  mig-Holftein nicht. Immerhin, war Kiel eine Stadt, die bei uns 
unter dem fräglihen Gefihtspunkt in Betracht kam. Dort war 

durch Berufung des Propſten Hanjen nad) Oldenburg das Paſtorat 


an der Heiligen-Beijt-Kirche frei geworden. Der Magijtrat prä- 
jentierte. Ich meldete mich, wurde aber abgelehnt. Ich hatte nie 
Glück, wenn ich eigene Wege ging. 

Nicht viele Monate nad) diefem Fehlſchlag verließ ich pen. 
trade — mirabile dietu — als Regierungs- und Schulrat. 


Wie das gekommen, davon erzähle ich im nächften Kapitel. 


Bajtorale Arbeit. Am ameiten. Pfingſttag 1878 hatte mein 
teejflicher und gejegneter Amtsporgänger jeine Abjchiedspredigt gehalten. 
In diejer, die mir im Druck bekannt geworden war, warf er die Frage 
auf, wie viele er wohl während jeiner Amtswirkjamkeit in Apentade 


bekehrt habe, jelbjtverjtändlich ohne dieſe Frage zu beantworten. Das 


trat mir ins Gedächtnis, als ich meine Abjchiedspredigt rüſtete. ‚Sollte ic) 
auch — fragen? 


Das hätte der ganzen Art meiner. Wirkjamkeit nicht entiproden. 
Das bricht gewiß über dieſe in mancher Augen den Stab. Es gilt ihnen 


das als .Ermeis, daß meiner Arbeit der volle Ernit gefehlt habe. 


Die Mängel meiner Arbeit kennt niemand auf Erden fo gut wie 


id. Aber war das ein Mangel, daß fie nicht pietijtijch) oder gar metho- 
diltifch geartet war? Gie war durch und durch Tutherifch geprägt. 
Das lutheriſche Verſtändnis der pajtoralen Arbeit it bedingt durch 


u das lutheriſche Verſtändnis des Chriſtentums. 


Unſer perſönlicher — gründet uns Zutherifchen nit in 


der Bekehrung (vgl. ©. 44), ſondern in der Taufe. Das darf aber nicht 


im Sinn einer magijchen Auffaſſung —— gedeutet werden. Die Taufe 


it uns „das Wort Gottes im Waſſer“, das den einzelnen in den Gnaden— 


and verjeßt. Dieſe Verſetzung läßt uns die Bekehrung Reinesmwegs als 
überflüffig erjcheinen, im Gegenteil: fie jorvert diejelbe. Nur in der Bes 


kehrung werden wir, das zu jein wir in der Taufe gejegt find. Gie for- 
dert die Behkehrung. Freilich; der da bekehrt, ijt Gott; aber mir follen 
uns bekehren laſſen. Wir Geiftlichen können in diefem Stück nur Hand- 
langerdienjte leijten; aber das können und jollen wir aud). 
Wir Lutheriſchen ſcheiden nit in Der Weiſe zwiſchen Bokehr⸗ 
ten und Nichtbekehrten, wie Pietiſten und Methodiſten das tun. Wir 
unterſcheiden ſtrenger als dieſe zwiſchen Erweckung und Bekehrung. Es 
gibt Erweckte, die nicht bekehrt find, und Bekehrte, die nicht erweckt ſind 
— beides natürlich cum grano salis verjtanden. Unerläßlie tt, daß jeder, 
der im Ernft Chrift fein will, zu Rlarer Entſcheidung kommt, zu einem: 
„ic weiß, an wen ich glaube“, und gemillt ift, Jeſu Chriſti eigen zu fein und 
in jeinem Reihe unter ihm zu leben und ihm zu dienen. — Der Weg, 
mie er dahin gekommen, iſt von jekundärer Bedeutung), Iſt er aber fo 
weit gekommen, ijt feine BeRehrung nicht vollendet, jondern jet jeßt erſt 


recht ein. Ein Chrift ift uns Se A im Gemwordenfein, jondern. 


im Werden“. 


1) Ein DOberlehrer vom vrattiſch theologiſchen Seminar in Kriſtiania lea nit 


übel Seither „Erwedungshritentum“ und „Erziehungschrijtentum“. 
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Die Handlangerdienfte, die wir als Geiſtliche den Chriſten leiſten 
Können und ſollen, beſtehen darin, daß mir Gottes Wort lauter und 


‚ tein verkünden und zwar als Gottes Wort, d. i. im Geift des 


Gebets und als ein Wort, das etwas will. Nicht nur auf der 
Kanzel, auch am Taufftein und am Traualtar, auch an den Kranken 


‚beiten und an den Gärgen, allenthalben, wohin unſer Seeljorgerberuf 


uns führt. Und zwar allenthalben dergeitalt, daß wir das Wortredt 
teilen, od. h. nad) Vermögen einem jeden das Wort fo jagen, wie diefer 
in jeiner jeweiligen Lage es braudt. SE 

Dem entjprechend habe ich in meiner Abjchiedspredigt die Hoffnung 
ausgejprochen, Menjchenjeelen in meiner Arbeit gedient zu haben zum 
Werden des Gottes- und Emigkeitsmenfchen in ihnen. 


Wirkſamkeiteiner Volkskirche. Auch über diefe möchte 
id) ein Wort jagen im Anjchluß an meine eigene Arbeit in einer joldyen. 
Unjere Kirche war, als ich dieſe Arbeit tat, eine jtaatskicchlich verbildete; 
troßdem war jie VBolkskiche. Wir Lutherifchen werden an der Volks» 
kirche — jelbjtverjtändlich nur jo lange fie Kirche bleibt und nicht ein 
teligiöjer Verein an ihre Stelle tritt — fejthalten, jo lange und jo meit 
es geht. Ta, jelbjt wenn es zu einer Spaltung kommen jollte, felbjt 


wenn meite Kreije unjeres Volkes jih von der Kirche ſcheiden follten, 


werden wir die Kirche als eine Volkskirche feithalten, d. h. als eine jolche, 
die ſich, wenn aud) in bejchränkterem Kreije, auf der Kindertaufe auferbaut. 
Hier habe id) jegt eine Volkskirche in dem Sinn im Auge, daß fie, 
wie wir das bisher gewohnt waren, wejentli das Volk umſchließt. Eine 
ſolche Volkskirche übt in gewiſſer Weiſe eine Doppelwirkjamkeit, eine 
völkiſche wie eine einzelperſönliche. Ein Volk wird in feiner Art geprägt 
durch Sitte, Geſetz und öffentliche Ordnungen, durch den Bolksichulunter- 
richt, durch den Einfluß der öffentlihen Meinung. Ulle diefe Kaktoren 
darf eine Volkskirche nicht ignorieren; fie hat die fittlihen Interejjen 
wahrzunehmen im öffentliden Leben; fie hat darauf hinzuwirken, daß 
Hrijtliy religiöfe Anregungen wo möglich an alle VBolksgenofjen heran- 
kommen. Kurz: eine gemilje religiöje WBolkserziehung und Bolkspflege 
au treiben ijt ihre Aufgabe. Was den antiken Staaten ihre Staatsteligion 
Teiftete, hat die Kirche in ihrer Geftalt als Volkskirche den Staaten der 
chriſtlichen Kulturwelt zu leiften. Aber der Dienjt des Chrijtentums — 
darin unterjcheidet ſich die chriftliche Keligion von den antiken Gtaats- 
religionen — geht darin nit auf. Im Gegenteil! Die eigentlide 
Wirkjfamkeit der &Kriftlihen Kirche liegt nicht in ihrer völkifchen Arbeit; 
die liegt in ihrer einzelperjönlihen Arbeit. Ihr Ziel ift nicht Staats- 
fundierung, ſondern Reichsbau, nicht Zeitdienft, ſondern Gmigkeitsdienft. 
Shre völkifhe Arbeit ift, kirchlich beurteilt, eine Arbeit, die ihrer eigent- 
lichen den Boden bereitet). 23 


1) Unjern Staatsmännern erjheint die völkiſche Arbeit dev Kirche ala die eigentlich 
mertbolle. Das gilt ſelbſt von chriſtlich gefinnten Staatsmännern, auch Kirchenbürofraten. Ich 
illuftriere da3 an einem Mann wie Bofje und ähnlich gefinnten Männern. Boſſe erichien gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts zur Eröffnungsfeier unferes Predigerjeminars in Preeb, von 
dem ic) fpäter erzähle. Er lehnte es ab, in der eigentlichen Feier zu prechen, nahm aber dann 
das Wort bei Tiih. Was er lage, ging weſentlich darauf hinaus, daß der Staat feine Zun- 
dierung in der Religion habe, die religios-fittlichen Kräfte für ihn Kräfte eriten Ranges feien; 


"in dieles Licht rüdte er die Arbeit der Kirche und würdigte bon da aus, was an jenem Tage 


fich vollzog. Der anmejende Konfiitorialrat Goßner (jet Präftdent in Stettin) äußerte im 
meiteren Verlauf der Tifchgemeinfchaft, die Rede des Minifterd ſei dev Höhepunkt der heutigen 


Feier geweſen, — fiherlich nicht aus der Abficht au fchmeicheln, jondern aus, ehrlicher Ueber— 
"zeugung. Aehnliches ertebte ich in Gejprächen mit Präfident Chalybäus. Auch er war perſönlich 


ein Chrift. DaB diefe Männer durch ihre Art der Wertung der chriſtlichen Religion die Kirche 


‚eliminierten und das Chriftentum fäfularifierten, war ihnen ſelbſt nicht bewußt. — Steht es 


aber jo um Staatsmänner, die jelbjt Chriſten find, was ijt dann bon den Staatsmännern zu 
erwarten, Die das nicht find? Ihnen ift, mas über das Allgemeinreligidfe hinausgeht, „theolo- 
giſches Gezank“; das fehr reale Reich Gottes ift ihnen ein Reich in den Wolken. 
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ſcheiden nad) der Lojung: ‚hie Fe hie e Ipe ch, jo 
das nicht duchführen. Bald ift ihre Arbeit ehe völkifch, bald mehr 
Eon DERTON N aber, von den äußerften Ausläufern. abgejehen, in jih eine. 
Wenn allerlei Ordnung, die fie trifft, allerlei Gitte, die fie Ioeift und 
allerlei Meinung, die fie bildet, ſonderlich der völkifchen Arbe rn 
- fördert auch die eingelperfönliche, ‚und wenn fie auf Per 
‚als jolde einwirkt, kommt das aud) der völkiſchen ‚Arbeit zugu . Das 
Teßte Ziel liegt. allemege- in dem Bau der Kirche Gottes, Ss Bau aus. I: 
Be enuigen Steinen, eben ein ah iſt für die Re zeit. Kan: 






















Regierungs- und Schulrat. 


Im Winter 1878 auf 79 hatte ih in Schleswig zu tun und. — 

beſuchte bei der Gelegenheit den Regierungs- und Schulrat Dahme —— 
zur Erörterung einiger Apenrader Schulfragen. An das dienſtliche 
Geſpräch knüpfte ſich ein perfönliches. Er hatte vor längerer Zeit 


einen. Beinbrud erlitten und, zu Jahren gekommen, feine alte 


Kraft nicht wieder erlangt. Ich tauge nicht mehr“, ſagte er, „und 


denke daran, meinen Abſchied zu nehmen.“ Dann fuhr er zu 


meiner großen Ueberrafhung fort: „Und wenn ich) nun meinen 


Abſchied rüfte, habe ich die Abſicht, Sie dem Bräfidenten als mei- 


nen Nachfolger vorzufhlagen.“ Da Maten mir früher die Kreis 


ſchulinſpektion Hadersleben und Schneider mir kürzlich das Se— 
minardirektorat Tondern angetragen hatte, lag der hier ausge- 


ſprochene Gedanke an fich nicht fern, aber mir perfönlich lag der— 


ſelbe völlig fern. Betroffen ſchwieg ich eine Weile. Dann jagte 
ih ihm: „Ich danke Thnen herzlich für das große Vertrauen, das 
Sie mir ſchenken, bitte Sie aber, mich nicht vorzufchlagen.“ „Und 
- weshalb nicht?“ „Weil ich die Berufung nicht annehmen mürde.“ 
Das verjtimmte ihn ein wenig. Wlsbald verließ ich ihn. Die hier 
berührte Veränderung meiner Zebensjtellung hielt ich mit dieſem 
Geſpräch für jo völlig abgetan, daß ich, wie ich noch erinnere, im 
nächſten Brief an meinen Bruder ihm fcherzend davon erzählte. 
Als ih dann im Spätfommer 1879 hörte, daß Schulrat Magen 


gejtorben jei, gedachte ich natürlich jenes aber die 


Sache war abgetan. 


So meinte id. Bald darauf meldete ſich bei mir der Ober⸗ 
regierungsrat von Rumohr aus Schleswig. Was er wollte, konnte, 


mir nicht zweifelhaft fein. Es machte Eindruck, daf die Sade 
ein wenig, daß ich inzwiſchen den Fehlichlag in Kiel erlebt hatte; 


wenn man mic) nicht einmal in Kiel wollte, wie konnte ich dann 


darauf rechnen, je in eine wirklich große Stadt zu kommen. Funke 
in Bremen hatte mir zwar, als ic) auf einer Studienreije im Früh: 
fommer ihn beſuchte, eine Iofe Ausficht eröffnet auf ein Paftorat 


am dortigen Dom, aber darauf baute ich nicht. Als dann Herr 


\ 


- nun zum zweiten Male an mich herantrat. Vielleicht wirkte ud 
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; von Rumohr mir den erwarteten Antrag ſtellte, — ich ihm a | 


— offen, daß ich nur ſchwer mich entſchließen könnte, dem Ruf zu 


folgen, jedenfalls, wenn id) es täte, es nur auf Zeit könne; ic) könne 


und wolle den Kirchendienft nicht definitiv verlafjen. Einer ſpä— 
teren Rückkehr in diejen würde, jagte er mir, nichts im Wege 
jtehen. Und als id) ihn dann fragte, ob es in der angebotenen 
Stellung mir gejtattet jein würde zu predigen, bejahte er das 
kräftiglid. Da erbat ich mir Bedenkzeit; vor einer Entſcheidung 


münjchte ich mich mit meinem Bere ee ins Bes 


nehmen zu jeßen. 


Diejem jchrieb ich, ich, wolle meiner Kirche dienen;-vielleiht 


täte ich das am beiten durch Annahme des Angebotenen; das über- 


ſchaue er befjer als ih. Ich mwürde mid) nad). jeinem Votum 


richten. Da erfuhr ich, daß er jelbjt es geweſen (aljo nicht Maßen), 
der mich dem Regierungspräfidenten — hatte. Ich 
ſagte zu. 

Nun verging Monat auf Monat, ohne — ich etwas hörte. 


Ich wußte damals noch nicht, wie lange ſolche Dinge dauern. 


Schließlich riß auch in Schleswig die Geduld. Am Morgen des 
erſten Weihnachtstages 1879 erhielt ich ein Schreiben des Regie— 


rungspräſidiums, das damals aus Oberpräſident und Regierungs- 


präfivent bejtand, meine Ernennung fei beim König beantragt, 


aber noch nicht vollzogen; ich möge das Amt zunächſt kommiſſariſch .“ 


übernehmen und zum 1. Sanuar antreten. Ich ſchrieb jofort zu— 
rück, ich ſei bereit, könne aber jo fchnell nit kommen, da id) 
meine Tätigkeit nicht abbrechen könne, fondern auflöjen müfje. 

Mit dem leßteren begann ich jofort. Als ich zum Militär- 


gottespienjt in die Kirche ging — es war ein jchöner Wintermor- 


gen; die Offiziere jtanden vor der Kirchtür — ging ic) nicht auf 
dem gewohnten Nebenmweg in die Kirche, jondern zu den Offizieren, 
ſagte dem Kommandeur von dem eben erhaltenen Schreiben und 
fügte hinzu, ic) würde meine Weihnadhtspredigt durch einige hin- 
zugefügte Worte als Abjchiedspredigt geftalten und damit die Mti- 

Iitärjeelforge niederlegen. 
Auf die Offiziere machte diefe Mitteilung einen gemijjen 


Eindruck. : Sie N die Sade im Licht einer —— | 


ven Beförderung. 


Jetzt begannen zwei bis drei Wochen ſo voll Arbeit, wie ich | 


fie nie fonft durchlebt habe. Auf Wunſch der Gemeinde ſchloß ich 
noch ſelbſt den deutſchen wie den däniſchen Konfirmandenunter⸗ 
richt ab und konfirmierte beide Abteilungen. Dabei mußte alles, 

was ich ſonſt in Händen hatte, in andere Hände geleitet merden. 
Eima Mitte Januar 1880 — die Beitallung traf einige Tage 


ſpäter ein; Vereidigung und Einführung erfolgte in der nädjten - 


Abteilungsſitzung — meldete ich mich bei dem Oberpräfidenten von 








Regierungs⸗ und Schuhe. 


etwas Neues, meinte er, aber jehr erfreulih. Im Lauf des Ge- 


Er ſprächs äußerte ich meine Freude, daß das Oberpräſidium jetzt 
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E Bötticher. Diefer empfing mid) mit der ihm ſoeben gewordenen 
Mitteilung, daß die dänifche Zeitung in Apenrade — damals 
Freya — mir einen herzlihen Nachruf gewidmet habe. Das jei 


feinen Sit in Schleswig habe — Bötticher war Oberpräfident ges - 
worden, als Baron von Scheel-Plejfen die Verlegung won Kiel 


weg nicht mitmachen wollte — und diejes dadurd) als Regierungs- 


ſitz gefejtigt jei. Bötticher lächelte und ſagte: „Daran erkenne ic) 


den Schleswig-Holjteiner. Es iſt das ja nun auch jo gut. Aber 


richtig jind die Dinge hier nicht geordnet.“ „Wie wären fie venn 


tihtig geordnet worden?“, fragte ih. „Schleswig und Holftein“, 


ermwiderte er, „hätte jedes feine Regierung haben müfjen; Schles— h 


wigs Mittelpunkt jei Flensburg; in Holftein liege das wirtichaft- 


lihe Schwergewiht im Süden. Altona, ſchon duch die Nähe Ki 
Hamburgs beeinträchtigt, wäre der gegebene Regierungsjig Hol 
fteins gemejen. Das Oberpräfidium hätte in Kiel bleiben können; | — 


ging das bisher, wäre das auch weiter gegangen.“ 
Durch mein neues Amt und die damit verbundene Ueberſied— 


lung nad) Schleswig, einem uns durchaus millkommenen Wohnz, 
ort, traten wir ein in einen uns bis dahin fremden Lebenskreis, 
in den des höheren preußiihen Beamtentums. Damals befanden 


ic) zwar in Schleswig noch eine Reihe vorpreußiicher Beamter, 
ja immerhin jo viele, daß mir in einer Abendgejellichaft, als ich 
diejelbe überjab, der Ausruf entfahren Konnte: „heute find mir 
ganz unter uns.“ Aber die Mehrzahl bejtand auch damals ſchon 
aus Altpreußen. Alle, nicht nur die Schlesmwig-Holjteiner, kamen 
uns freundlich entgegen. Wir fühlten uns bald wohl unter ihnen 
und knüpften einzelne Beziehungen an, die uns durchs Xeben be= 


‚gleiteten. 


Auch der Arbeitskreis, in den ich hier eintrat, war ein 
anderer. Früher faſt lauter Theologen, jegt fait lauter Jurijten. 


- Dieje führen ihre Verhandlungen kühler und objektiver als jene, 


mie fich das aus dem Unterfchied der Begenftände wie der ganzen 
Rebensiphäre ergibt. Mich berührte das angenehm; ich habe gern 
davon gelernt. 

Herr von Bötticher war ein trefflicher Chefpräfident. Da- 
mals fand jeden Sonnabend eine Sitzung der Abteilung für Kir- 
chen und Schule jtatt., Vielfach) führte Bötticher den Vorſitz. Da 
konnte es gejchehen, daß er in der Verhandlung feine Meinung 


‚etwas raſch geäußert hatte. Folgte dann ein jorgfältiges Referat, 


das in andere Richtung mies, fühlte er fich nicht gebunden. Er 


dann: „Item, maden wir es jo“. Das war gejcheit und lehrreich 


zugleich. Auch in anderer Beziehung lernte ich von ihm. Es fand 


ſtellte, jeßt anders überzeugt, etwa nod) ein paar Fragen und jagte 






Nah, Saftan, 1 eseseimeungen, 
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in Schleswig ftatt. Wiewohl ich mit derjelben nichts zu tun hatte, 
+ hatte Bötticher die Freundlichkeit, mid) zu dem Eſſen einzuladen, 


Rah in meinem erjten Scilesmiget Sommer eine Tasten mern 


das er den Herren gab. Bei Tiſch hörte ich ihn in großer Frei: 


heit hübfch prechen; plaudernd erzählte er, früher habe er ih 
auf ſolche Reden vorbereitet; das tue er nicht mehr; jo gehe es 


am beften. Wie oft habe ich ihm das jpäter nachgemacht, wenn 


ich auf meinen Bifitationsteifen Tag für Tag bei: Tiſch zu reden 


hatte. Hier und da mar diefe Gelegenheit zu benußen, um etwas 


zu jagen, das ſich in der Kirche nicht recht jagen ließ und doch in. 
die Bifitationsaufgabe hineingehörte. Da habe ich dann unter 
Umftänden jehr überlegt geſprochen. Aber oft bin ich aufgeſtan⸗ 
ben, ‚ohne zu wilfen, was für eine Rede ich halten würde. 


Etwa neun Monate nad) meinem Amtsantritt ging Bötticher R 


fort, damals von Bismarck zur Mitarbeit berufen. Ich verftand 
gar gut, daß Bismark an ihm Gefallen gefunden hatte. Der 


' Schluß murde dann freilich ein anderer, als der Anfang gemefen 
war, aber nicht jomohl, wie das große. Publikum glaubt, uch 

Böttichers wie durch Bismarks Schuld !). Bötticher hat dem von 

ihm verehrten Bismarck bis zulegt die Treue gehalten. Die Bes 


ihuldigungen Bismarcks, die der jüngft herausgegebene dritte 
Band feiner Gedanken und Erinnerungen von neuem durch die 


‚Welt getragen hat, beruhen auf einem faljhen Verdacht des durd) 
feine Differenzen mit dem Kaifer verjtimmten und verärgerten 


Bismark; man überjehe nicht, daß diejer, wie auch fonft zutage 


jr © getreten, als Menſch nicht entfernt jo groß war mie als Staats 
° mann. Wir alle bevauerten aufrichtig Böttichers Fortgang, uhih. 


Sein Nahfolger mar Steinmann — eine jehr anders geartete 


Berfönlichkeit. Er führte ſich jelbit ein in einer Plenarfigung ver 
4 Regierung. Seine Erfcheinung verleugnete nicht die jemitiihe 


} Herkunft. In der Aufmachung derjelben gli) er nach unferer 


" Meinung einem franzöfiihen Marſchall. Daß ic) das fo fage, joll 
nicht irgendwie ihn herabjegen; ich gebe nur den erjten Eindruck Bi 
wieder, den er auf uns mahte. Zu Steinmann trat ich bald in 
‚ein näheres Verhältnis. Er, der die Aufgaben der Kirchen und 


Schulabteilung der Regierung hoch einſchätzte, präfidierte fait regel- 


mäßig unferer Sitzung. Kamen kirchliche Angelegenheiten von 


Bedeutung zur Sprade, juhte ich die Intereſſen der Kirche nad) 


Bermögen und Billigkeit wahrzunehmen. Gteinmann hatte das. 


bald heraus, jo daß er fpäter bei folcher Beratung alsbald nad) 
dem Referat des Dezernenten mir zunichte. Das hieß: nun {hieß 


4) Bol. „Fürſt Bismardks Entlafjung“ nad) den hinterlaffenen, bis⸗ 


her unveröffentlichten Aufzeichnungen wie des Miniſters v. Bötticher ſo 
des Chefs der Reichskanglei unter Bismarck, Dr. von Rottenburg, heraus⸗ 
gegeben von Profeſſor Dr. ©. Freiherr v von Epptein. 


\ 
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los! Ich gewann fein Vertrauen, jo daß er mic) aud) dann heran 
. 308, wenn eine kirchliche Frage nicht der Regierung, jondern Tedig- 
lich dem Oberpräſidenten vorlag. Auf dieſe Weiſe erfuhr ih von 
‚dem im Anfang der achtziger Jahre aufgetauchten Plan, Schles⸗ 
wig⸗Holſtein und Hannover kirchlich zu verbinden. An ſich war 
mir die Sache ſympathiſch. So aber, wie fie gedacht war, nicht. 
Schleswig-Holjtein jollte danad) der Bezirk eines hannoverſchen 


Provinzialkonfiftoriums werden in Parallele mit den Bezirken der | HN 


damals noch in Mehrzahl beftehenden hannoverjchen Provinzial: | 


hungen eremt jein jollte — ungefähr wie Lauenburg den Prope | _ 


Ronfiftorien, nur daß das Kieler Konfiftorium in einigen Yan ae 


fteien Schleswig-Holjteins beigefügt worden ift unter Belafjung 
einiger alter VBorrechte. Ich war für eine Verbindung von Hans 
nover und Schleswig-Holjtein nur auf der Bafis der Gleichitellung 


zu haben; dabei mochte das zu gleihen Teilen aus beiden Landen 3 


zu bejegende gemeinjchaftliche Oberkonjiltorium in Hannover jeir 


nen ©iß haben; eine Verlegung des Landeskonjiftoriums nad m 


Altona, wie Uhlhorn fie angeboten haben joll, war m. €. nicht er= 
forderlich. Dem Oberpräfidenten aber hatte ich nicht meine sen— 
timents vorzutragen, jfondern zu jagen, wie der vorgelegte Plan 
vorausfihtlih in Schleswig-Holitein würde aufgenommen merden, 
jo weit ich das denn vermochte. Fragen durfte ich niemand. Ich 
glaubte aber mit gutem Gemifjen jagen zu können, daß der Plan, 
an fih willkommen, jo, wie er hier gedacht war, ſchwerlich viel 
Beifall finden würde. Auch der Oberpräfident konnte, wenn aud) 
zum Teil aus meinen Gründen, fi für das Vorgelegte nicht er: 
mwärmen. Die Sahe wurde dann fallen gelafjen und ift m. ®. 
nicht wieder aufgenommen worden). Meine fich daran anſchlie— 
ßende Anregung, unfere Zandeskirhe zu verjelbjtändigen und ih: 
rem Präfidventen Vortrag beim König zu ermirken, fiel bei Stein— 
mann auf unfruchtbaren Boden. Daß eine ſolche Ordnung aller 
bürokratifhen Kleiderordnung mwiderjprehen würde, mußte ich in. 
meiner Naivität damals noch nicht. Defter noch als in kirchlichen 
Fragen kam ich zu Steinmann in Schulfragen, erheblich öfter als 
andere in Fragen ihres Dezernats. Das hing mit Nordſchleswig 
zufammen. 
Unter der ftarken Beteiligung des Chefpräfidenten grade auf 
dem Gebiet, auf dem ich zu arbeiten hatte, trat der Vigepräfident 
der Regierung in meiner Arbeitsiphäre in den Hintergrund. Auch 
der Oberregierungsrat ſpielte keine hervorragende Rolle. Herr 
von Rumohr war eine freundliche, Tiebensmwürdige Berfönlichkeit. 


2) Bräfident Chalybäus hat zweimal diefe Frage in feine Erwägung 
aufgenommen und mit mir beiproden, damals, als er das Präfidium in 
Kiel übernahm, und dann wieder, als er nad) Hannover ‚ging, aber über 
ſolche perfünliche Erwägungen iſt Die Sache m. W. nicht hinausgekommen. 





a ——— BEREIT Eh Bartan) Sebensgrinnerungen F — Bi 


Der Arbeit nicht all zu benierin, und auf Regieren nicht RI 


erpicht, hielt er den Lauf der Geſchäfte pflihtmäßig in, Gang und 


ließ uns Degernenten walten in großer Steiheit. Da wir alle ges 
wiſſenhafte und verjtändige Männer waren, ging das jehr gut. 


Sch wüßte nicht, daß dabei ein Manko herausgekommen märe. 


Unter den Kollegen waren Schulrtat Schneider und Regie - 


rungsrat Kuntze die, mit denen ich jfonderlich zu tun hatte, die mir 
daher auch näher traten als die anderen. Kuntze bearbeitete als 


Bermwaltungsrat die ſchleswigſchen Schulangelegenheiten und zwar 


in mujtergültiger Weiſe. In jeinem Refjort kenntnisteich, fleißig, 
forgfältig, zuverläjfig, war er ſtets dienftivillig und, jomeit jolches 
in Frage Ram, von großem Wohlmollen. Er genof daher im Kretje 

der Kollegen große, mohlverdiente Achtung. Keiner war nad) Ru: 
mohrs Abgang jo geeignet für jeine Nachfolge wie er; daß diejeibe 





nicht eintrat, hatte zweifellos jeinen Grund lediglich in feiner zu- 


nehmenden Taubheit, die ihn unfähig machte, Abteilungsfigungen 
au leiten. Zur Taubheit gejellte ſich ſpäter Erblindung, jo daß er 


früher wohl, als er es jonjt getan hätte, jeinen Abjchied nahm. 
Mit rührender Geduld trug er fein Doppelleidven. Noch als alter 


Mann lernte er die Blindenſchrift. Als er in diejfer einmal den 
Don Carlos gelejen hatte, jagte er mir (damals längit General- 
juperintendent): jo (d. h. jo langjam) müſſe man ihn lejen; dann 
erjt erfaſſe man jeine ganze Schönheit. Zeile der Bibel in Blin- 


denſchrift hatte er in eigenem Beſitz. Bis an fein Lebensende im 
Sahre 1915 bin ich in perjönlicher Berührung mit ihm geblieben. 


So viel Gehör hatte er bis zuleßt, daß, wenn ic) mich an jeine 
„gute Seite“ jeßte und mit meiner jcharf akzentuierten Stimme 
in jein Ohr bineinipradj, wir uns unterhalten konnten. Unfer 
Verhältnis hat nie die leiſeſte Trübung erfahren. Ich habe als 
“ junger Regierungsrat dankbar von ihm gelernt und bewahre ihm 
in Treue ein heraliches Bedenken. 

Noch näher als dem Kollegen Kuntze trat ich dem D. Schnei⸗ 
der. Diefer war, wie ich jpäter in einem Nekrolog (Kirchen- und 
Schulblatt, 1895, Nr. 48) fchrieb, vom Scheitel bis zur Zehe ein 
Schulrat. Er war nieht nur Mitglied der Regierung, jondern auch 
des Provinzialichulkollegums. In diejem bearbeitete er die An- 
gelegenheiten der Lehrerbildung. Diejer galt fein Hauptintereife. 
Schneider war eben mie ic) anders geführt worden, ais er jelbjt 


gewollt. Bon Haus aus Theologe, ein Schüler Neanders, war das 
Ziel feiner Wünfhe ein Lehrſtuhl für Kirchengeſchichte Die große 


Akribie in feiner Einzelforſchung befähigte ihn zum SHiftoriker. 


Ob er troß feiner hervorragenden geiftigen Bedeutung 1) über hin⸗ R 





1) Es hat mid) gefreut, daß gelegentlich des Rejormationsjubiläums 


1917 feiner gedacht worden ift. In den „Zutherjtudien zur vierten Jahr: 
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ir Regierungs⸗ und Schulrat. 


reichend große Geſichtspunkte verfügte, ob er das eigenartige Wer 


fen der Kirche jo tief erfaßt hatte, wie das für einen Kirchenhifto- 
riker erwünſcht it, jteht mir nicht außer Zmeifel!). Sein theo- 


logiſches Intereffe hat er noch im Alter durch allerlei theologiſche 


Schriften bewährt; charakteriftifch war es, daß er diejelben mejent- 


lich für Lehrer ſchrieb. Wer ihn ganz kennen lernen wollte, mußte 
Gelegenheit haben, ihn in feiner Tätigkeit auf dem Seminar zu ' 


beobachten; da war er jo recht in feinem esse. Weiter verbreitet 
als jeine theologiſchen Schriften waren feine Schulbücher, d. i feine 


Fibel und feine Leſebücher. Heute allerdings find auch diefe feine 


Werke fat ganz verfchollen. Man hat es ihm verdadt, daß er, 
der Schulcat, dieſe Schulbücher ſchrieb. Man hat das jo aufge- 
faßt, als tue er das um des Verdienftes willen. Damit tat man 
ihm Unredt. Das Geldmadhen lag jeiner Seele fern. Dazu mar 
er zu ideal gerichtet. Wohl ift er für feine Bücher, auch als 
Schulrat, wenn auch mit Takt, eingetreten. Aber fehlte er, jo lag 
das nicht an Geldliebe, jondern an Ueberfhäßung feiner Ueber- 
zeugung von dem, was richtig jei. | 
Selbſtverſtändlich lernte ich von ihm, der das Schulmefen 
ganz anders beherrſchte als ich, und ich lernte gern von ihm. 
Das hieß nun aber doc nicht, daß ich mich ihm gegenüber alles 
eigenen Urteils begab. Schneider war eine aufbraufende Natur. 
Das führte gelegentlicy zu einem — immer wieder jchnell vor- 
übergehenden — Konflikt. Ich erzähle danon ein wenig, meil es. 
ihn harakterijiert. Aus jeiner didaktijch idealen, aber nicht immer 
die Wirklichkeit ausreichend berücfichtigenden Auffaffung ent— 
ſprang bei ihm eine Abneigung gegen den Gebrauch von jpradhlichen 


‚Zeitfäden (Grammatik) im deutichen Unterriht. Altonaer Lehrer 


wünſchten einen ſolchen. Die Frage kam zur Verhandlung in der 
Sißung. Ich — die Frage an fich betraf Schleswig jo gut wie 
Holitein — hielt den Wunsch für praktifch berechtigt und trat für 
denjelben ein. Das Kollegium jtimmte mir zu. Das verdroß ihn. 
Wir fuhren nicht lange danach zum Seminarabiturium nad) Ueter- 








hundertfeier der Reformation“ hat der Naumburger Pfarrer D. Albrecht 
in einer Arbeit, zur Vorgefhichte der Weimarner Ausgabe von Luthers 


- Werken darauf hingemiejen, daß Schneider, der Lehrer des Pfarrers 


Knake, der der Begründer der Weimarner Lutherausgabe ijt, jhon vor 
ihm den Plan zu einer kritifhen Lutherausgabe in den Jahren 1853 und 


© 54 verfolgt habe. 


dieſe Beteiligung ab. 


I) Schneider war tief religiös. Eigentlich kichli war er nicht. 


S Charakteriftifch ift in diefer Beziehung das Folgende: Als das Seminar 


in Tondern jein hundertjähriges Jubiläum feierte, bildete oder billigte er 
für diefe Feier ein Programm, in dem für eine kirchliche Feier — und 


- die Kirche hatte do fo zu jagen das Seminar gegründet — kein Raum, 
- ein Ball aber vorgejehen war. Ach, damals ſchon Beneralfuperintendent, 


follte bei dem eriten Teil der Feier eine Art Gegen jprechen. Ich Tehnte 


8 
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N zufältig mit verfchiedenen Zügen. Nach meiner at — Me 
ich ihn, der früher eingetroffen mar, in ſeinem Hotelzimmer auf. 
ne Da fap er, wie er gern zu tun pflegte, in Hemdsärmeln an ‚feinem 
Tiſch und arbeitete an feinem Zohanneskommentar. Als er mei 
- ner gewahr wurde, bligte es aus den Augen. Er fuhr mid an 
unter Vorwürfen, daß ich in der Sitzung ihm entgegen getreten 
jei. Ich war auf jo etwas gefaßt und antwortete ruhig und feit: 
„Sie wiſſen, wie hoc) ich Ihre größere Kenntnis des Schulmejens 
Ihäße und mie jorgfältig ich diefelbe beachte. Wenn Gie aber 
daraus ſchließen, daß ich nur mit dem Kopf zu nicen brauche, 
wenn Sie etwas gejagt haben, irren Sie Sich in meiner Berjon. — 
Damit verließ ich das Zimmer. Hernach begegneten wir uns im 
Reſtaurant des Hotels. Da mußte er nicht, wie liebenoll er ſein 
wollte. Als wir ſpäter einmal einen ‚ähnlichen Konflikt gehabt 
hatten, kam er zu mir in meine Wohnung, um mir die nenejte 
i% Ausgabe feiner Fibel zu bringen und wieder gut. zu maden, was 
eer mir angetan. „Sch bin wie eine Rnorrige Eiche“, ſagte er und 
I! diejem Vergleich) lag etwas, „aber meine es nicht böfe. Zürnen 
. Sie mir nit.“ „Lieber“, antwortete ich, „wie könnte ich Ihnen 
dauernd zürnen? Die Santals in Indien teilen die Menſchen n 
wei Klaſſen, in die mit großem und die mit kleinem Herzen. » 
Sie gehören in die erjte Klafje und der gegenüber bejteht Rein _ 
»... gorn.“ In der Tat, jo war es. Ich babe von Schneider etwas 
Zu halten gelernt. Die Gemeinfchaft mit ihm buche ich auf dem 
; Blatt meines Lebens, auf dem die Werte meines Lebens ver- 
‚zeichnet jtehen. Schneider ift unter uns zu jchnell vergeffen wor 
den. Er hat treffliche Nachfolger gehabt. Keiner aber hat unferr 
Schulweſen jo jtark beeinflußt wie er; Reiner hat unfere Heimat, — 
wiewohl ſie nicht die ſeinige mar, jo wie er geliebt. 
Als ih reichlich zwei Jahre im Amt mar, tauchte die Frage —— 
auf, ob das in einigen Teilen Schlesmige noch geltende däniſche 
Schulrecht geſetzlich zu beſeitigen ſei Im dieſer Veranlaſſung 
kam der bekannte Berliner Geheimrat Schneider nach Schles⸗ | 
wig. Ic hatte Tage lang mit ihm zu reifen; wir bejuchten Schu⸗ 
len des däniſch⸗rechtlichen Gebiets und das Seminar in Tondern. 2 
„Die Klinke der Gejeßgebung in die Hand zu nehmen“ — davon 4 
wurde dann abgejehen. Mir aber verſchaffte die Erledigung dieſer 3 
Frage eine intereffante Bekanntſchaft. Tagelang gemeinjam- reis 
fen lehrt Rennen. Dieſer Schneider war bekanntlich feinerzeit, 
Tomeit das Volksfhulmefen in Frage kam, die rechte Hand des 2 
Minijters Falk gewefen. Er war der Verfaſſer der viel genannten 
Allgemeinen Beftimmungen vom 15. Oktober 1872, welche in Alt- 
preußen die Raumerjchen Schulregulative ablöften. Der Verkehr 
mit diejem weithin orientierten Mann erweiterte meinen Gefihtss 
kreis in Schulverwaltungsfahen und Tieß mich tiefer als bisher 
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in preußiſches Beamtenleben blicken. Eine herzgewinnende Per⸗ 
ſönlichkeit war dieſer Schneider nicht. Geſcheit war er und be— 


gabt. Sch bewunderte hier und da bei der Reviſion der Schulen 


‚wie des Seminars, wie er feine Aufgabe löfte. Er übertraf in 


diejer Beziehung meinen Schneider, aber diefer war mir lieber. 
In Schleswig frühjtückte ich mit ihm bei Steinmann. Beide 


‚waren im Oſten der Monarchie tätig gemejen. Bei Tife wurde 


über öjtlihe Verhältnifje geredet. In diefem Zuſammenhang 


jagte mir Steinmann über Tiſch: „Sie dürfen die Verhältniffe der | 
Djtmark nicht im Licht der Nordmark beurteilen; dort liegen die 


Dinge jehr anders.“ Zmeifellos hatte er Recht. Hätte man das 
nur aud in Berlin gewußt bezw. bedacht! 

Sn diejen Beziehungen zu dem Geheimen Schneider, wie wir 
ihn nannten, erjhöpften ſich im. wejentliden während meiner 


 Schulratszeit meine Beziehungen zum Minifterium. Gelegentlich 
einer Anmejenheit in Berlin ging ich ins Minifterium, mit Schnei= 


der einiges zu bejprechen. Ich fragte ihn, ob ich mich dem Miniſter 
vorzuſtellen hätte; ich wolle weder mid) aufdrängen noch Gezie- 


.  mendes verfäumen. Auf jeinen Rat ging id am Audienztag zum 
Minifter. Diefer — inzwiſchen war Herr von Gossler Minifterr 
geworden — nahm mid) freundlich auf. Als ich aber Reine Wünfhe 


vortrug, fragte er direkt nad) ſolchen. Er mar mohl gemohnt, daß, 
mer zu ibm kam, für fi) etmas wollte. Auf meine ablehnende 
Ermwiderung hin lenkte er dann das Geſpräch auf Nordjchlesmig. 
Als Schulrat jah ich ihn nicht wieder. 


In meine Arbeit lebte ich mi) raſch ein. ‚Im Anfang erſchrak 


ich ein wenig. Es tauchten Forderungen auf, an die meine Geele 
nicht gedacht und von denen mir niemand gejagt hatte. 
Bald nad) meinem Amtsantritt wurden mir repradugierte 


Akten vorgelegt, aus denen fich ergab, daß die Lehrer der Ge— 
mwerbejhule in Hufum den Minifter gebeten hatten, ihnen einen 


Spegialtechniker für gewerbliches Zeichnen zu jenden, damit fie von 


ihm beraten würden für ihre Lehrpraxis. Der Mintjter hatte das ab- 
gelehnt, aber gleichzeitig mitgeteilt, daß er den Departementsfhul- 


rat beauftragt habe, ihre Wünfche zu erfüllen. Zu Magens Zeit 


mar das nicht zur Ausführung gekommen. Dem Nachfolger wurde _ | 


das jeßt vorgelegt. Ich ftaunte. Uber was wollte ic) machen? 


Bei näherem Befinnen fagte ich, mir, daß auch ein Schulcat, der 


auf dem üblihen Wege Schulrat geworden, kein Fachmann jei 
im gemwerblihen Zeichnen. So gut mie ein folder würde ſich 


durchſchlagen müffen, müffe und würde ic) das auch). Ich orientierte 


® mic) zunächſt in diefen Dingen, jomweit ic) das vermochte. Meine 


erſte Revifiionsreife machte id dann nad) Hujum, renidierte die 


Bürgerfhulen und begab mic) eines Abends in Die Gewerbeſchule, 


‚in ber ich mich angemeldet hatte. Ich ſprach den Lehrern offen 
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| mein ehrlidjes Bedauern aus, daß der Herr Minifter nieht ii in der 
Lage geweſen fei, ihnen einen Fachmann zu ſchicken; als ein fol- 





cher könne ic) ihnen jelbjtverjtändlich nicht dienen; jomeit ih aber | 


ihnen zu dienen vermöge, wäre ich dazu mit Freuden bereit; ſie 
möchten mir jagen und zeigen, worauf es ihnen ankomme. Die 
Lehrer verjtanden die Situation. Ihre Haltung war tadellos. Gie 
zeigten und jagten mir allerlei. Hier Ram mir nun eins zur Hilfe, 


bei deſſen Erwerb meine Geele nicht von ferne an joldye VBerwen- 


dung gedacht hatte. Wie ich früher erzählte, hatte ich mich, ſoweit 
mir das Leben dazu die Gelegenheit bot, mit Kunjt nicht nur 
oberflächlich genießend bejchäftigt. Das hatte den Geſchmack ge- 


bildet. Bon da aus war id) befähigt, ihre kunſtgewerblichen Zeich— 


nungen bis zu einem gewiſſen Grade zu beurteilen. . Ich jagte 
ihnen meine Bejchmacksurteile und begründete fie. Die leuchteten 


ihnen ein. Ic hatte den Eindruck, als wenn fie die Empfindung 


hätten, von dem Schulrat, der kürzlich noch Paſtor war, doc) 
etwas empfangen zu haben. Wir jchieden im beiten Einvernehmen. 


Kaum mar ic) re quasi bene gesta heimgekehrt, als id ein 
Schreiben des Präſidiums empfing, das mi zum Mitglied der 


Prüfungskommilfion für Landmeſſer bejitellte; ich jollte fie in 
Mathematik prüfen; das nächſte Eramen, deſſen Termin mir mit- 


geteilt wurde, jtand vor der Tür. Ich ftaunte zum zmeitenmal. 


Und aus diefem Staunen wurde die Frage geboren: was iſt denn 
eigentlih ein Schultat? Do nicht etwa ein Mädchen für alles? 


Uber auch) hier wollte nun nicht nur gejtaunt, jondern ges ; 


handelt jein. Ich ging zu Herren von Bötticher, verhehlte ihm 
nieht meine Ueberrafchung, jagte ihm, daß ich nicht imftande jei, 


in nächſter Woche die Landmeſſer in Mathematik zu prüfen. Die 


Mathematik hätte ich liegen Iaffen feit meinem Abiturium. Geiner- 


zeit hätte ich mit dieſer Dame auf recht gutem Fuß geftanden; ge 


böre das zu meinem jeßigen Amt, Feldmeſſer zu eraminieren — 


derartiges hätte ich nicht gemußt —, würde ich mich von neuem 


in die Beheimniffe der Mathematik jtürzen und jtünde jpäter 
zum Dienſt bereit; für diefen Termin bäte ich, von mir abzuſehen. 
„ich“, jagte Bötticher, „wenn Ihnen das nicht liegt, bemühen Gie 
Sich nicht; ich glaubte, es würde Sie diefe Aufgabe vielleicht inter- 
ejfieren. Ich habe andere zur Hand, die das nicht geniert.“ „Wenn 
das der Fall ift“, erwiderte ich, „bin ich dankbar, wenn von mir 
abgejehen wird; meine Intereſſen gehen in andere Richtung.“ 


Damit war der Fall erledigt. Später find ſolche nicht : 


wieder an mic) herangetreten. 

In meiner Mitarbeit in der Regierung wurde id) vom erjten 
Moment an von allen, vom Präfidenten bis hinunter zum Boten, 
jo behandelt, als wäre ich ein von der Pike auf gedienter Büro- 
rat. Nun — wer ins Waffer geworfen mird, hat gefälligft zu 
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ſchwimmen. Die Formen, die Zeichen uſw, die in ſolchem großen 
bürokratifhen Betrieb üblich und unentbehrlid find, Rannte ich 
jelbjtverftändlich nicht. Aber ich ging zu Runge und bat um Auf: 


ſchluß, Iheute mich auch nicht, in gleichem Intereffe mit dem Vor— 


fteher unferes Büros ins Benehmen zu treten, bilden doch dieje 


‚Sormalien eine pofitive Wiffenfchaft, die man nicht e lumine na- 
‚turae jchöpfen kann. Ebenſowenig aber find fie eleuſiniſche My— 


fterien. Ein gebildeter, Mann, der. feine Aufmerkfamkeit auf diefe 


Dinge richtet, ift binnen kurzem ihrer mächtig. Vielleicht gelang 


es mir bejonders jchnell. Wenigftens jagte Runge mir hernad) 
einiges, das in dieſe Richtung mies. 3 

Auch mit den Bürobeamten jtand ich auf gutem Fuß. Eins 
mal mar es gejhehen, daß ich den meine Sachen bearbeitenden 


‚Sekretär getadelt hatte. Als ich auf die Verteidigung jeiner Auf- 


fafjung nicht einging, ſchwieg er. Nicht der ausführende Sekretär, 
jondern der Auftrag erteilende Rat trägt die Verantwortung. In— 
jofern war ich in meinem Recht. Hernac kam ich in anderer Ver— 
anlajjung zu Runge. Ich erzählte ihm das Vorgefallene. Er teilte 
die Auffajlung des Beamten und überzeugte mih. Flugs ging ic) 
auf das Büro zurück und gab dem Beamten in Gegenwart der 
jelben, die meine Beanftandung gehört hatten, volle Benugtuung. 

- Das Schwergewicht meiner Arbeit lag aber nicht in der Ver— 


waltung als folder, ſondern in meinen perfönlihen Berührungen 


mit der Schule und den Lehrern. Hier meinen Mann zu jtehen, 
beichäftigte ich mich jegt fonderlih mit Fragen des Unterrichts 
und der Erziehung. Theologie und Philofophie mußten einftmeis 
len in den Hintergrund treten. Ich las klaſſiſche Werke der Pä— 
dagogik wie auch jolche, die mich tiefer einführten in den gegen 
märtigen Schulbetrieb. Gelbjt den Wiſſensſtoff der Volks- und 
Mittelichule, wiewohl er mir größtenteils geläufig war, arbeitete 


ich ſyſtematiſch durch. Die Methodik der einzelnen Fächer gewann 


mein Intereſſe, aber ein Methodenmann konnte der Kirhenmann 
nicht werden und ward er nidt. Es find diefe Methoden nicht 


ewige Geſetze. . Zu meiner Schulratszeit gehörte fo zu jagen zum 
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eifernen Beftand, namentlich im zweiten Lehrereramen, der Nad)- 
meis, daß die Schreiblefemethode eine unnatürlihe und daher 
vermerflich jei; heute ift fie die allein jeligmachende. 

Der übergreifende Gefihtspunkt, von dem aus mid) meine 


‚Aufgabe intereffierte und von dem aus ich fie anfaßte, war der 


der Volkserziehung. Unter diefem Befihtspunkt beurteilte ich auch) 
die für uns maßgebenden Allgemeinen Beftimmungen vom 15. Ok- 
tober 1872. Diefe, in mandhen Punkten mir ſympathiſch, hatten 
den Religionsunterriht auf vier, in der einklaffigen Schule auf 
fünf Stunden wöchentlich befhränkt. Das beruhte nicht auf Geg— 
nerfchaft gegen Religion und Kirche. Die Allgemeinen Beſtimmun— 


©. Rattan, Spar innerungen. 
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einzuführen habe in das Verftändnis der heil. Schrift und in das 


Bekenntnis der Gemeinde, damit die Kinder befähigt werden, die 
heilige Schrift jelbftändig Iefen und an dem Leben ſowie an dem 


Gottesdienjt der Gemeinde Iebendigen Anteil nehmen zu können.“ 


Man kann fragen, ob das Ziel hier nicht reichlich hoch gejteckt ift; a 
Bu. Don Kirhenfeindichaft findet fich hier keine Spur. Der Fehler 
war der, daß in den Allgemeinen Beftimmungen der Verſuch ge- 


macht ward, der Volksſchule ſtatt der bisherigen einheitlichen 


Grundlage (Religion) eine doppelte (Religion und Deutſch) 


ben. In einer rechten Volksſchule hat der Religionsunterricht 


allein die Grundlage zu bilden und den Geiſt der Schule zu bejtim- 
men. Das Deutſche, das jelbjtverftändlic) auch zu pflegen if, 
‚ ergiebt ſich mehr oder weniger von felbft. Zur rihtigen Wertung 
der Religion gehört, daß jeder Tag mit einer Religionsitunde ber 
ginnt. Darauf, nit auf die Zahl der Stunden kommt es an. 


Es ift ein Vorurteil, in folder Ordnung eine Ueberfütterung mit 


Religion zu ſehen — davon miffen die Kinder nichts Nur die 
Unkenntnis fürdhtet, die Religion werde dadurd den Kindern lang 


weilig werden; vielleicht tritt das da ein, wo moderner Religions- 


N unterricht erteilt wird; da mag man mit fehs Stunden nichts an- 


zufangen miffen;' mo chriſtlicher Religionsunterricht erteilt wird, 


und den vertraten die Allgemeinen Beſtimmungen, iſt ſolche Be- ya 
fürdtung nicht am Plaß; kein Unterricht. birgt eine jolde Mannig 


. faltigkeit von Disziplinen in ſich wie der Religionsunterridt. Ließ 


ſich der hier gerügte Radikalfehler der Allgemeinen Beftimmungen EN 
nicht irgendwie überwinden? Relativ einfach war das möglih in 
der einklaſſigen Schule Die fünfte Stunde — ich habe hier die 
Oberſtufe im Auge — ließ ſich teilen in zwei halbe, von denen die 
eine dann der Perikope, die andere dem Kirchenlied zuzuweiſen 
mar. Es verblieben dann der bibliſchen Geſchichte und dem Kater 


chismus je zwei Stunden. Auch braudjte es ja dem Zehrer nit. 


den Kopf au koſten, wenn die halbe Stunde gelegentlich einmal 
‚ein wenig überſchritten ward; die Bildung der Kinder litt jeden» 
falls nicht darunter, kann ſich doc an bildender Kraft Rein an» 
derer Unterricht mit dem Religionsunterriht mefjen. Schmwieriger 
lag die Sache in der mehrklafligen Schule. Eine meitere Halbiee 
rung der Stunden war auf der Oberjtufe um der Unterrichtsgegen= 


ftände willen zu vermeiden. Aber die war auch nicht nötig. Ein 
ſchon bald nad) Erlaß der Allgemeinen Beftimmungen in Hannover 
gemachtes Zugeftändnis, eine Leſeſtunde als Bibellefeftunde zu ge- 
‚italten, wies für die Oberftufe den Weg. Was in Hannover recht 
war, mar in Schleswig-Holſtein billig, Zwar galt jenes Zuge— 
ftändnis der einklaffigen Schule. Aber warum follte es ſich nicht 
auf die mehrklaffige Schule ausdehnen laſſen? Geſchah das, 
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war —— in u  michklaffigen Schule fürs die Oberftufe —— 
daß jeder Tag mit Religionsunterricht begann. Auf den nteren 
Stufen ließ ſich durch weitere Halbierung helfen. 


Um eine ſolche Ordnung der Dinge bemühte ich mich. Der 28 


Miniſter ging auf ſolche Wünſche ein. Die bezüglichen Erlaſſe 
tragen Daten aus meiner Schulratszeit. Ob aber bezm. wie weit 
es meine diesbezüglichen Bemühungen gemejen find, die zu dieſen 


Erlaſſen führten, vermag ic) ohne Einſicht in die Akten der Nee N 


gierung nicht zu jagen. Derartige Bemühungen lagen damals in 
der Luft. Ich weiß nur, daß ic) als Schultat an dem Auffpüren 
diefer Wege mich beteiligt und auf die Durchführung folder Ord- 
nung in unferer, Volksſchule hingewirkt habe. Jetzt aber? Es 

gilt abwarten, was ſchließlich wird. Zurzeit iſt der Wert — 
Schulen im Sinken. 





Ein anderes entfprang meiner befonderen Initiative. IH —— 
bedauerte damals ſchon, nicht erſt heute, daß für die kirchliche run 
ziehung unferer Jugend jo wenig geſchieht, dieſe jo wenig Samt an 


gottesdienftlihen Leben beteiligt wird. Zmar ift bei uns nicht 





- . möglich), was ſich da durchführen läßt, mo aud) auf dem Lande jeder 5 | R 


größere Ort feine Kirche hat. Immerhin ließ fi auch bei uns 


mehr tun, als geichah, und die Schule Konnte hier mejentlihe = 
Dienſte leiften, wie fie das früher aud bei uns getan hat. IH 
hielt über dieje Angelegenheit Bortrag in der Abteilungsfigung Bi 


‚und fand Berftändnis für das, was ich wollte. Daraus. erwuchs 
die Regierungsverfügung vom 15. Dezember 1880 (abgedruckt im 


8. ©. u. B. BI. 1881, Nr. 7), welche die, Lehrer anmies, nah % 


Möglichkeit den Kirhenbefuh der Schuljugend zu fürdern. Dah N 
viel dabei herausgekommen ift, läßt ſich nicht behaupten; ich aber F 


ne hatte getan, was ich Ronnte. Ich zmeifle nicht, daß diefer und. 


jener geurteilt hat, in jolhem Bemühen habe fi) im Schulrat der 
Paſtor geregt. Das war auch der Fall, aber ich darf es als klein 
lich und fchief bezeichnen, wenn das diesbezügliche, Bemühen ledig- 
lich in Diefer Weiſe eingeſchätzt wird. Was ich tat, erwuchs in 
erſter Linie aus meiner ſchon &harakterifierten Auffaffung meines 
. Amts, aus dem Intereſſe an der Schule als Mittel Der Den 


ziehung. 


gen. Wie religiös-kirchlich jo ſoll die Schule vaterländiſch, netinal 
erziehen. Dafür ift der geeignete Ort nicht Rünftlic) in irgend einer 
Katechismusftelle zu fuchen, wie das jüngft noch ein Profeſſor 
‚der praktifhen Theologie befürwortet hat. Der hierfür gegebene 
Ort ift der Geographie- und namentlich der. Gejchichtsunterricht, 
unterftüßt durch die hergehörigen Teile des Lejebuchs bezm. des 
Gejangunterrihts. Weil ich die Volksfchule vorwiegend unter 
dem Gefihtspunkt der Eruebung auffaßte, nahm ich keinen An- 


Aus —— Intereſſe nahen aud) ganz andere Bemühun- 5 — 


N — Kaftan, Qebenserinnerungen. U 


= as daran, daß. die Allgemeinen Beftimmungen die ee es : 


Griehen und Römer aus dem Unterrichtsftoff der VBolksichule aus: 
ſchieden. Nach meiner Auffaffung genügte hier durchaus die deut⸗ 
ſche Geſchichte. Aber darauf legte ic) Wert, daß in diefem Unter- 
richt aud) die Gejchichte unferer Heimat zu ihrem Recht Romme und 
förderte das nad) Möglichkeit. Da, mo die Einverleibung Schles- 






mwig-Holjteins in Preußen zur Sprade kommt, ijt m. E. der Ort, . | 


wo rückblickend unjere Geſchichte zu behandeln ift. Nahm ich ein 
mal in der onen die Prüfung in der Geſchichte 
ER \ab, fuhr id) jtets mit Kragen nad) lie bolfteinifher Gejchichte 


Mi dazmifchen. 


. Über nit nur die hier genannten Unterrichtsfächer, der 


ganze a ift unter dem aan Geſichtspunkt zu bes 


treiben. 


Wie der Sprachunterricht zu einem guten Teil als Bildung 
des Behörs und der Sprechfähigkeit zu betreiben ift, jo der Natur 


unterricht zu einem guten Teil, namentlich aber der Zeichenunter- 
richt, unter dem Gefichtspunkt, daß die Kinder jehen, durch das 
Auge auffajjen lernen. Den Turnunterricht, deſſen Hauptwert in 


den einfachen Uebungen ſteckt, hätte ich gern erheblich weiter aus⸗ 


gedehnt, als die Allgemeinen Beſtimmungen ihn vorſchreiben. 


Meiner Würdigung des Volksſchulbetriebs habe ich gelegent⸗ | 


lich bejonderen Ausdruck gegeben. Auf einer meiner Revifions- 


. reifen fand ich einen Küfterlehrer, deſſen Zeiftungen didaktifch die 
anderer keineswegs überragten, der aber einen hervorragend er= 
ziehlihen Einfluß auf jeine Schüler ausübte. Sein Bajtor, auf 


dejjen Urteil ich etwas gab, jagte mir, die eine Generation nad) 
der anderen trage hier die Segensipuren feiner Erziehung. Davon 
erftattete ich Bericht in der nächſten Abteilungsfigung und bean= 
tragte, es möge diefem vorzüglihen Erzieher, ohne eine jpegielle 
{ Beranlafjung abzumarten, der Adler der Inhaber — das Allge- 
' meine Ehrenzeichen habe ic) nie für einen a, beantragt — er: 
wirkt werden. So gejchah es. 
An meinen Revifionsteifen, die mich in perſönliche Berüh— 
rung brachten mit der Jugend und den Lehrern, lag mir, mie 
ihon angedeutet, der Schwerpunkt meiner Tätigkeit. Oft reijte 


ich die fünf erften Wochentage — am Sonnabend nahm mid die 


Abteilungsfigung in Anſpruch. Ich ſchlug dann mein Quartier 


auf in einer Stadt oder do) an einem Ort, der annehmbare Unter: 


Runft bot. Kleinbahnen gab es damals nicht. Ta, als id mein 
Amt antrat, gab es in meinem ganzen Bezirk nur die Bahn von 
Nortorf bis Bamdrup mit ihren Zmweigbahnen. Ich mietete daher, 
wo ich mic) niederließ, für, die. fünf Tage ein Gefährt, das mid) 


von Schule zu Schule führte, mo es ſich machen Tieß, auch über 


die normale Schulzeit hinaus, um möglichſt viele Shulen an einem 
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— zu en Sch frübjtücte im Wagen und. jpeijte erjt nad) 
Rückkehr. Nachher jehrieb ich, noch an demjelben Tage, meinen 
Reviſionsbericht. War nichts Sonderliches zu berichten, faßte ich 
mic) kurz, wie zu meinem jo zu anderer Benefiz. Lag Sonderliches 
vor, ſparte ich kein Papier. War ſo des Tages Arbeit getan, ſtürzte 

ich mich in Zektüre, jchließlic) aber in folche, in der weder von 


Pädagogik noch Didaktik bie Nede war, zumeift Theologie oder 


Philoſophie. 
Ich reifte immer allein. Nach Möglichkeit ſuchte ih die 


Lokalſchulinfpektoren auf und nahm fie auf Wunjch mit. Auf die 


Begleitung der Kreisihulinipektoren verzichtete ich, auch da, mo 
fie im Hauptamt angefteilt waren. Ich wollte unbeeinflußt hören. 
und jehen. Das ſchloß ein gelegentliches Benehmen mit, ihnen nicht 
aus, wie id) denn in meinen Maßnahmen ihrem Urteil immer die 
gebührende Beachtung jhenkte. Den Verlauf der Revifion hatte 


ich mir jelbjtändig geordnet. Eine Inftruktion für diefelbe gab 


es nit. Als ich Schulrat wurde, hatte ich noch nie der Revifion 
eines Schulrats oder auch nur eines Kreisichulinjpektors beige- 
wohnt. Sch war aljo ganz auf mid) jelbjt angemiefen. 

Man hat gefragt, ob ein Schulrat nad) einem einzigen, unter 
Umſtänden nicht einmal ſonderlich ausgedehnten Beſuch wirklich 
über den Stand einer Schule zu urteilen imſtande ſei. Ich ſtelle 
dem die Behauptung entgegen, daß der Schultat in der Regel in 
den erjten fünf Minuten weiß, wie es um die Schule fteht, jelbit- - 
verjtändlich auf das Ganze geſehen; weiß er es dann nicht, habe ich 
kein großes Zutrauen zu feiner Erkenntnis auch nad mehrjtün= _ 
digem Beſuch. Man wird durch das viele Nevidieren jo feinfüh- 
lig, daß man fo zu jagen den Stand der Schule, in die man ein- 
tritt, ſchmeckt. 

Einmal täuſchte ich mich doch. Ich hatte im Anfang einen 
ſchlechten Eindruck. Aber je weiter meine Reviſion vorſchritt, um 
jo vergnügter wurde ih. Als ich hernach die Kinder hatte hinaus 
gehen lajjen, jagte ich dem Lehrer, wie es mir ergangen jei, und 
fügte hinzu: „Sch weiß, worauf der erſte falſche Eindruck beruhte. 
Mein Ruticher hielt heute morgen an der falihen Tür. Ich bin 
dureh) Ihre Wohnung in die Schule gekommen. Das gibt mir die 
Löfung Ich mifhe mich nicht in Ihre häuslichen Verhältniſſe, 
- habe mit Ihrer Frau nichts zu tun. Aber das bitte id) mir aus, 

daß in Zukunft das Regiment Ihrer Frau an der Schmelle der 
Schulſtube ihr Ende findet.‘ Wenn fi das durdhjeßt, wird aud) 
das Ueußere Ihrer Schule und die Haltung Ihrer Schüler in eine 
-der Treue und Sauberkeit Ihres Unterrichts entſprechende Ver— 
faffung kommen.“ Der Mann gratulierte mir feitdem jchriftlich 
zu jedem Jahreswechſel und ernannte mich bei der Gelegenheit zur 
Erzellen;. | 
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— Aufgaben ee EN on hit 
rat aus den befonderen Verhältniffen Nordihleswigs 
Be Die Bolks- und Hausſprache Nordſchleswigs — etwa nörde 

lich einer Linie, die von Flensburg nad Klirbüll füdlid) von Ton- 
dern gezogen war, vielleicht mit einer Ausbuhtung in der. Mitte 





nad) Süden — war damals die dänijche. Aber Sprache und 


nationale Befinnung, jo nahe fie ih berührten, deckten jich BD 


ohne weiteres, was die Fremden vielfach nicht verftanden. In 


den füdlichften Teilen Nordſchleswigs war zum Teil ſchon deutſche 


Schulſprache eingeführt und zwar auf Wunſch der Bevölkerung, 


vielfach in Anlehnung an frühere Berhältniffe. Aber aud in den & | 


däniſch ſprechenden und am Däniſchen feſthaltenden Teilen Nord⸗ 
ſchleswigs hatten die Kinder jetzt ordentlich Deutſch zu lernen. 
Das gebot nicht nur die Obrigkeit, das gebot das eigene Intereſſe 
"F..der. Bevölkerung. Zur Dänenzeit hatten mande wohlhabende Vä⸗ 


u ‚ter in diejen Dijtrikten ihre Kinder Schulen in Angeln beſuchen 
laſſen, damit fie Deutſch lernten. Und vorher? Auf der ſchles— 
wigſchen Ständeverfammlung des Tahres 1838 wurde ein Antrag 


auf deutjche Stunden in allen nordſchleswigſchen Dorfſchulen mit 


38 gegen eine ‚Stimme angenommen"). Alfo Deutſch follte die 


% nordſchleswigſche Jugend lernen. Es fragte ſich nur, wie? 
Als ich mein Amt antrat, galt die Sprachinſtruktion vom 


3: März 1878. Bis dahin hatte die Inſtruktion vom 17. August 


1871 gegolten. Vorher fehlte eine jolche allgemeiner Art’). Die 


leßtgenannte Inſtruktion beſchränkte ſich darauf, vom dritten. 


| . Schuljahr an einen wöchentlich jehsftündigen Unterricht im Deut- 


ſchen anzuordnen, der auf Wunſch der Beteiligten zu einem adt- R 


bis zehnjtündigen ermeitert werden durfte. Der Unterricht im — 


Deutſchen war als Unterricht in einer fremden Sprache geordnet, 
aber auf der Oberſtufe wurde Heimatkunde und Kopfrechnen in 
den Bereich des deutſchen Unterrichts hineingezogen. In der In— 
ſtruktion felbjt heißt es, der hier vorgejchriebene Unterricht laſſe 
„Nationalität und Mutteripradje“ unberührt. Wer diefes Tieft, 
wird fi) wundern, daß die preußifche Verwaltung mit dem. deut: 
ſchen Unterricht nicht früher und aud) jeßt nur fo befchränkt ein- 


legte. Uber einerjeits waren die politiihen Verhältniffe Nord- 


ſchleswigs Bu des 8 5 des Prager Friedens noch ungéordnet, 
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hen von “1848, Göttingen 1916 


Mer ſich für die vorausgehende Gefchichte des Deutſchunterrichts 


in Nordſchleswig intereſſiert, findet darüber Näheres in einem Auff ” 
des Kreisihulinipektors Shadt in Apenrade (damals) im ſchleswig-ho 

ſteiniſchen Kunſtkalender von 1920 (©. 131ff.). Perſönlich ſtand der Ver— 
faſſer, wiewohl in Nordſchleswig angeſtellt, dem dortigen Leben innerlich 


fremd gegenüber. Daraus erklärt ſich manches irrige Urt — über Dee BE 


‚oder jenes in feinem Aufjaß. 








Be le fehlte ı es er an ben ne, gehrkräften. n — 


Zur Zeit der Annexion waren die Lehrer in Nordſchleswig durch⸗ 
weg ſelbſt des Deutſchen nicht mächtig wenigſtens nicht irgendwie 


ausreichend. Zwar. hatte die Schulverwaltung begonnen, auf dem 2 


damals einzigen nordſchleswigſchen Seminar, dem in Tondern, 


- für folche Lehrer, die etwas Deutſch Ronnten, Fortbildungskurfe Re 


. halten zu laſſen, aber das war doch nur eine mangelhafte Aushilfe, 


ob aud) die einzig mögliche. Den Tatbejtand, den ich, alfo im 0 


Anfang der achtziger Jahre, vorfand, m ich am beiten dur) 


Erzählung von zwei Reviſionen jener Zeit. In einer der Schulen — 
des weſtlichen Nordſchleswigs erwiderte der Lehrer auf meine 


nach der Begrüßung einſetzende Frage, was er zur Zeit treibe, er 
treibe Deutſch. „Schön“, ſagte ich, „fahren Sie fort“. Der Mann 
hatte kürzlich einen jener ſechswöchentlichen Kurſe in Tondern 





duchgemadt. Er ließ die Kinder aus dem Schneiderfchen Kinder- 
. freund das Lejejtück von dem MWettitreit des Windes und der 
Sonne aufihlagen. Aha! dachte ih, du Schlauberger! . Diefes ° 
Stück mar nämlich in jenem Kurfus behandelt worden; jet mil 


er mir mit feiner neueften Errungenfchaft imponieren. Uber nur 


zul Er Ias das Stück vor, ließ es nachlefen und frug dann mit 


erhobener Stimme: „Was lautet die Ueberfchrift oder warum ilt 
bier die Rede?“ Den erſten Saß hielt er aus freien Stücken für 
gutes Deutfh. Daß er im leßteren „wovon“ durch „warum“ er= 


ſetzte, geſchah in Anlehnung an das däniſche „huorom“. Das Wei- NR 


tere entſprach diefem Anfang. Der Mann war augenfheinlich nicht 
fähig, fi) in die neue Aufgabe der Schule einzuleben. Ihm dar— 
über Vorwürfe zu machen hatte keinen Sinn. Ich erfuhr, dag 


feine Frau eine „Stelle“ d. i. ein Ackergütchen geerbt habe, er Di 


felbjt aber ſich für Landwirtſchaft erheblich ftärker intereifiere als 


für das Schulehalten. Nun, da habe ich ihm in allem Wohlmollen - un 


die Penfionierung bejorgt. Später traf ich ihn wieder auf meiner 
erſten pröpftlihen Bilitationsteife. Der jet Schafe züchtende 
Großgrundbefier grüßte mich mit ftrahlendem Geſicht. Es mar 
ein durchaus fröhliches Wiederſehen. 
In einer anderen Schule — im Oſten des Landes — ſchneite 
- ich bei meinem Beſuch hinein in eine Stunde, in melcher der In- 
. ftruktion von 1878 entiprechend Realienunterriht in deutſcher 
Spracdje erteilt wurde. Lehrer und Schüler ſprachen auf das Leb— 
baftefte, aber von beiden Seiten erfolgten geradezu Saiven 
von Spradjfehlern, fo daß es in der Schule nur fo knatterte. Als 
ich hernach die Kinder hatte gehen laffen, ſagte ich dem Lehrer: - 
„Das ift aber ein entjegliches Deutich, das hier geſprochen wird“. 
Er machte ein betrübtes Geficht; er hatte ſich doch ſolche Mühe ge— 
geben. Ich fügte dann Hinzu: „Ich aber bin jehr gut mit Ihnen 
zufrieden“. Auf das Staunen in dem ſich aufhellenden Beficht 
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viele Fehler machen — Fehler machen die Kinder im Süden aud). 


Auf ein Dußend mehr oder weniger kommt es mir nicht an.“ 


Diejer Lehrer wurde natürlich jorgfältig konjerviert. 


Stand es jo noch in den achtziger Jahren, wie dann in den 
fiebziger und jechziger Jahren! 1878 tat man dann einen weiteren 


Schritt über die Inftruktion von 1871 hinaus. Durch die Auf- 
bebung des $ 5 hatten fi) die Verhältniffe geklärt und gefejtigt. 


Die Zahl der Lehrkräfte war gemachlen. Ich kannte bei meinem 


Amtsantritt jene Injtruktion; ihre Wirkung zu beobachten hatte 


ich bis dahin Reine Gelegenheit gehabt. Was ich jet beobachtete, 
ſprach nicht für diejelbe. In diefer — ich gebe das jo genau, weil 


das dem Leſer für jachliches Urteil in dem fpäter international 


erörterten Sprachkampf dienlich ift — wurden für die Unterftufe 
fechs halbjtündige deutſche Anſchauungs- und Sprahübungen, für 


Mittel⸗ und Oberitufe ſechs deutiche Sprachſtunden feſtgeſetzt. Auf 


der Mitteljtufe jollte in drei Stunden (Heimatkunde und Kopf- 


. rechnen), auf der Oberftufe in fünf Stunden (Geographie, Ger 


ſchichte und Kopfrechnen) der Unterricht in deutſcher Sprache er— 


‚teilt werden. Am Schluß dieſer Inftruktion hieß es: „Die Ein 
führung der deutfchen Sprache als Unterrichtsiprache für jämtliche 
Lehrgegenftände mit etwaiger Ausnahme der Religion kann für 


einzelne Schulen auf Antrag der Mehrheit zugelaffen oder aud) 


auf Antrag der Regierung vom Oberpräfidenten angeordnet: wer⸗ | 


den.“ 
Wer dieje Snitruktion mit der von 1871 vergleicht, ſieht, doß 


ſie eine Fortentwicklung in der dort eingeſchlagenen Richtung re— 


präſentiert. Aber ein Sachverſtändiger ſieht zugleich), daß ihr eine 


gewiſſe Halbheit innewohnt. Augenſcheinlich repräſentiert ſie 
eine Uebergangsordnung; ſie war auch von vornherein als eine 


ſolche gedacht. 


War eine ſo geartete Grundlage an ſich keine erfreuliche, ihre 
Durchführung in der Praxis repräſentierte eine weitere Verſchlech— 
terung. Nachgeordnete Organe verſuchten hier und da über die 
immerhin in der Injtruktion liegenden Schranken hinauszugehen. 
Das Mißlichſte aber war, daß die deutſche Fibel von Schneider in 
den nach) jener Inſtruktion arbeitenden Schulen allgemein in Ge— 
braud, genommen mward. Bei diefem Gejamttatbejtand Ram her- 
aus, daß die Kinder teils nad) der dänijchen, teils nach der deut— 


ſchen Fibel lefen lernten, daß Tafelrechnen in däniſcher und Kopf— 


rechnen in deutſcher Sprache getrieben wurde. Diefer Miſchmaſch 


der zwei Spraden jhon in den erjten Schuljahren war geradezu 


unerträglich), eine Quälerei beides für die Lehrer und für die Kin- 


der. Ich brachte das wie in meinen Revifionsberichten jo in den 





erwiderte ich: ‚Das ift es, Darauf es mir ankonmt, Bi die inner. a 
fich in deutſcher Sprache bewegen lernen. Wenn fie denn au 





ER 


Toleilumgsfigungen der Hegierung je und je zur  Cyruche. Hier 


mußte Wandel gejhaffen werden. Aber wie? Ein Zurück gab es 
nicht. Daß ein ſolches nicht erreichbar war, verjteht jich von jelbit. 


* Hier ſprach nicht nur Didaktik, auch Bolitik, und dieje lag außer⸗ 


halb meiner Machtſphäre. Es konnte ſich mithin nur um ein 


Vorwärts handeln, für mich aber nur um ein ſolches, das weder 
die kirchlichen noch die ſeeliſchen Intereſſen verletzte. ne 


Weiſe wies mir dafür die Praris den Weg. 
Während die Regierung von der Schlußbejtimmung der In⸗ 


ſtruktion von 1878 keinen Gebrauch gemacht hatte, hatte eine 
Reihe nordſchleswigſcher Gemeinden das getan; fie hatten um 


Einführung der deutſchen Sprache als Unterrichtsiprache gebeten, 


aber jie waren injofern über die Inſtruktion hinausgegangen, als 


fie die Bedingung hinzufügten, daß nicht nur der Religionsunter- 


richt unangetaftet bleibe, ſondern auch zwei däniſche Spradjftunden 
auf Mittel- und Oberjtufe belafjen würden. Die Regierung ging 
kluger Weiſe auf diefe Bedingung ein. Wer die Gemeinden in 
dieſer Richtung beraten hat, wer die Zweizahl der dänijchen | 
Spradjtunden fixiert hat, weiß ich nicht. Das aber weiß ich, | 
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daß das jo Geordnete in der Praxis ſich vorzüglich bewährte. Das | 
religiöje Leben wie die kirchliche Bildung der Tugend blieb uns 
angetajtet. Die zwei dänischen Spradjtunden jchufen die jpradh- 


liche Grundlage für den däniſchen Religionsunterricht ), boten den 
Kindern eine theoretifche Untermweijung in ihrer Mutterfprache und 


befähigten jie, einen dänifchen Brief zu jchreiben, und das alles 


dergejtalt, daß jie Dabei grade fogut Deutid lern: I" 


ven, wie wenn Derrgange Schulunterricht deutſch 
erteilt worden wäre. 
Man kann hier fragen, ob nicht die Srneinghl der däniſchen 
Sprachſtunden reichlich Kurz bemefjen war. Kurz bemefjen mar 
fie, aber man kam in der Praris gut damit aus. Wäre das nicht 
der Fall gemefen, hätte ich eine befchränkte Ermeiterung derjelben 
erjtrebt und wäre damals ſchwerlich auf Schwierigkeiten gejtoßen. 
Andere wieder mögen die Frage aufmerfen, ob denn jo viel deut- 
{cher Unterricht erforderlid war, damit die Kinder ordentlich 
Deutſch lernten. Die jo fragen, überjehen, daß die deutjche 
Sprade eine recht ſchwer zu erlernende ift, wie daß es ſich hier 


nicht um eine Ausleje begabter oder auch nur gut gejtellter Kinder 


handelte, jondern um die Gejamtjugend des Volks. Daß hier 


Gründliches zu gejchehen habe, mußten ſchon die däniſchen 


Bauern, die zur Dänenzeit ſtatt ſich mit einem auch daheim er— 
reichbaren deutſchen Privatunterricht zu — ihre Söhne 
nach Angeln ſchickten. 


1) Auf der Unterftufe war die Zuhilfenahme der bänifchen Sprade 
‚beim Religionsunterrit in der Inſtruktion zugelaſſen. 


beſtimmung der Inftruktion von 1878 eine Abftimmung ftattgefun= : 


— = Rotor, a 


‚Das war ER Antwort welche die Braris au die Frage — 
dem Wie? gab. So, ſagte ich mir, muß es allenthalben werden, 


ſobald erſt die erforderlichen Zehrkräfte zur Verfügung jtehen. 


Sch war fo überzeugt, damit dem eigenen Interefje der Bevölke- 
rung zu dienen, daß ich auch vor einer Ausnußung der am Schluß 


der Inftruktion von 1878 dem Oberpräfidenten erteilten Ermäch— 


tigung nit zurükfchrak. Daf ic) damit mic) auf dem rechten 


Wege befand, zeigt folgender höchſt inftruktiver Vorgang. In der 
Schulgemeinde Rohrkarr bei Tondern hatte auf Grund der Schluß: 


den, ob als Schulipradhe die deutiche aufzunehmen jei. Unter den 


größeren Beliern waren kräftige Dänen. Die braten durd) 


Druck auf die kleinen Leute es dahin, daß die Abjtimmung ur, 

bie dänifche Sprache entfchied. Aber nachdem fie in diefer Weife 
‚ihren politiiden Willen durchgeſetzt hatten, ſchickten ſie 
ihre eigenen Söhne in die deutfchen Schulen in Tondern. 





Sch verfehlte nicht, dem Minifter diefe Gefchichte zu berichten. Der “ 


Minifter verfehlte nicht, in der nächſten parlamentarijhen Ber: 
handlung der nordichleswigjchen Frage fie zu verwerten. Und 
der däniſch gefinnte Abgeordnete Sohannjen verſehlte nicht — 
zu zu ſchweigen. k 

Warum follte das, was die wohlhabenden Dänen fie) ſelbſt 


zu verſchaffen mußten, den minderbemittelten Dänen vorenthal— } 
ten werden? Ihre Söhne brauchten das Deutihegenau jo 8 Nr 


wie die Göhne jener. 


Sreilih — darauf kam nun alles an, daß, wenn es ſo weit 
gekommen, dann dieſe Ordnung auch wirklich— innegehal— 


ten wurde um nicht „patriotifcher“ Unverftand das hier ſich 
bietende Gute um eines vermeintlich Beſſeren willen vernichte. 
In meinen Gejprähen mit dem Berliner Geheimrat Schnei⸗ 


der war u. a. auch das zur Sprache gekommen, daß wir, d.h. die 


Schleswigſche Regierung, jo energiſch am däniſchen Religionsunter⸗ 


richt feſthielten. Schneider wies mic, darauf hin, daß auf einem 


der früher gehaltenen deutfchen Kirchentage, ich meine: auf dem 


in Gtuttgart, gerade von kirchlicher Geite energiſch betont wor— 
den jet, die Religion dürfe nicht als ein Fach für ſich angefehen 
werden; fie jolle die ganze Schule durchdringen. Dem widerſpreche 


die von mir betonte Differenz in der Sprache. Ich erwiderte ihm, 
daß ich jene Auffaffung des Kirchentages durchaus teile, aber jei- 


ner Schlußfolgerung nicht zuftimme. Eine Frage wie diefe könne 
niemals allein aus allgemeinen Geſichtspunkten entſchieden wer 
den; auch die befonderen, im Einzelfall vorliegenden Verhältniffe- 


wollten beachtet fein; diefe aber ſprächen im vorliegenden Fall 


ſehr kräftig für die Differenz. Ich warnte ihn, praktiihe Konſe— 


quenzen zu ziehen. Das wollte er auch) nicht, ſagte er damals. N 
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Aber in stefan Sefpräg) zuckte zum en in meiner 


Seele die Sorge auf, deren Verwirklichung ſpäter jo viel Leid 
‚ über uns gebracht hat. Die einzige Unterredung, die ich, wie dro- A 


ben erzählt, als Schulrat mit dem Minifter führte, benugte ich, 


unm ihn vor jenem möglichen Abweg zu warnen. Zwar ſagte id 
mir felbjt, daß das nicht viel nügen würde. Ein preußifher Au 
tusminifter iſt mit jo sahllojen Dingen behelligt, daß billigermeife 
nicht erwartet werden darf, er werde ein jolches vereinzeltes Ber, 
Ipräd) im Gedächtnis behalten. Um jo eifriger wirkte ih in Shles 


mwig. Wohl keine Unterredung mit Steinmann über nordſchles— 


wigſche Verhältnifje ließ ich hingehen, ohne als auf mein ceterum 


censeo immer wieder darauf surückzukommen, daß bei der Durch— 
führung der deutſchen Unterrichtsipradye in Nordichleswig an dem 


\ däniſchen Religionsunterricht und den zwei dänischen Spradjtun= 


den nicht gerüttelt werden dürfe, jo lange nicht die Gemeinden . | 


jelbjt eine Aenderung wünſchten. Steinmann mar einverjtanden. | 

' Dergeftalt bereitete ich die Zukunft vor: eine Verdeutfhung)| 
‚der Schule ohne Schädigung der Kirche, ohne Verlegung Jeelifger| 
und wirtfchaftliher Intereffen, ohne Animofität gegen die dänifde| 


Sprade. Die leßtere lag damals auch) der Regierung völlig fern. 


Ich belege das durch Tatjahen. Die dänifche Fibel war verr N 


griffen und follte neu gedruckt werden. Es wurde bei uns vor: 


gefragt, ob irgend etwas zu ändern fei. Damals ftanden mir in 
der Zeit der Reform der deutichen Ortbiographie, die der Minijter 
"Buttkammer in Anlehnung an Vorſchläge des Brofefjors Rudalf 


von Raumer ins Werk geſetzt hatte. Ich hatte gehört, daß man . 
auch in Dänemark die Orthographie reformiere. Das jugte id) in 


der Gißung und ſchlug vor, den däniſchen Kultusminifter nach der ii 
Lage der Dinge zu fragen. Hätte damals ſchon der Geift regiert, 


der 1888 zur Verkörperung Ram, würde man mir entgegnet haben: 


was geht uns der däniſche Kultusminiſter, was die däniſche Ortho- 
graphie an; jo lange wir die dänijchen Stunden dulden müjfen, 


- Iaffen wir es bei dem Beftehenden. Aber jo ſprach man damals 


’ 


eben nicht, weder in Schleswig noch in Berlin. Meinem Bor: 


ſchlag entjprechend wurde auf diplomatiſchem Wege in Kopenha— 
gen vorgefragt. Die Antwort erging dahin, daß es in Dänemark 
keine einheitliche Orthographie gäbe; jogar das eine Minijterium 


ſchriebe anders als das andere. Unter dieſen Umſtänden ließen 
mir es ſelbſtverſtändlich beim Alten; für den Zmeifelfall empfahl 


ich die Schreibmeife der däniihen Bibel als Norm. 
Ich hatte aber noch weitergehende Pläne. Als Leſebuch 


wurde in den dänischen Spradjftunden ein von ven Lehrern Juhl 
- und Noiejen fpeziell für Nordſchleswig zuſammengeſtelltes Leſe— 


buch gebraudjt. Ich war mit der däniſchen Literatur hinreichend 
vertraut, um zu empfinden, daß dieſes Buch recht dürftig fei. 
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Warum sollte unjern einbern nicht auch in diejem Stück Bas Hefte 
geboten werden? Gicherlic hatte man in Dänemark jelbjt bejjere 
dänische Lejebücher. Diefe waren allerdings um ihres dänijch- 


patriotiihen Einjchlags willen jo, wie fie waren, für uns nit 
brauchbar. {ch plante, eine Kommiſſion zu berufen, die unter den 


meijtgebraudgten dänischen. Leſebüchern das befte ausſuchen und 
unjern Berhältniffen anpafjen jollte. Ich wollte dann den däni— 
ſchen Verleger auffordern, fein Zejebuch in der von uns bejtimm- 
ten Form als Nebenausgabe für Schleswig erjcheinen zu lajjen 
und rechnete auf Einverftändnis. Daß nichts daraus geworden 
— id) weiß nicht, ob das in Schwierigkeiten der Sache oder in mei- 
ner Umtsniederlegung gegründet war; jedenfalls nicht in poli- 


t iſchen Bedenken. Sole konnten auch verjtändigermeije a 2 


geltend gemacht werden. 


Die Inftruktion von 1878 mar nicht nur an ſich nicht erh ‘ 


lid. Hier und da wurde fie obendrein, wie angedeutet, von nach— 
geordneten Organen überjchritten, jonderlich von einem aus Hol- 
ftein jtammenden Kreisjchulinipektor, der ohne Verjtändnis der 
Berhältniffe und ohne Herz für die Bevölkerung jeines Amtes 


mwaltete. Unter Duldung oder Mitwirkung des Landrats hatte er & 


‚in der Schule zu T. den Religionsunterricht verdeutſcht, ohne daß 
die Gemeinde das beantragt hatte. Das war ungejeglih. Bald 
nad) meinem Amtsantritt erfchienen Vertreter der Gemeinde bei 
mir, um ſich zu beſchweren. Ich unterſuchte die Sache und fand, 
daß ſie fich verhielt, wie jene gejagt hatten. Ich brachte jie in der 

. Sißung, damals noch unter Bötticher, zur Sprache. Alle waren 


einverjtanden, daß das zu korrigieren ID Die Gemeinde bekaın 


ihr Recht. 


An dieſes Erlebnis knüpfte ſich ein ar das ebenfalls 


&arakterijtiih war. Eines Tages Rlopfte es an die Tür meines 
Dienjtzimmers. Ich erwartete einen Kollegen — andere pfleg= 
ten ſich melden zu laffen. Auf mein Herein erſchien aber ein mir 


völlig unbekannter Herr. Ich ftand auf. „Sie Rennen mich) mohl 


nicht?“ „Habe nicht die Ehre.“ „Sch bin der Landrat N. N. aus 


&.“ „Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen; bitte nehmen Gie 
Bla.“ Er aber blieb ftehen und fuhr fort: „Sch Romme eben vom 
Oberpräfidenten, bei dem ich Sie verklagt habe.“ „Das ift mir 


ehr interefjant. Nun aber bitte ich erft recht, nehmen Sie Blah.“ 


Das tat er. Es handelte fi um die eben erwähnte Korrektur. 


Er habe, jagte er mir, dem Oberpräfidenten gefagt, es ginge niht 


an, daß die Regierung die Kreisbehörde im Stich ließe. Ich er- 
miderte ihm, daß das eine ſchiefe Auffafjung der Sade jei; Die 


Kreisbehörde habe ſich an die gejeglich gültigen Beftimmungen 
zu halten und nit Willkürwege einzufchlagen. Täte fie das. 
— würde fie ſtets von oben geſchützt werden. Wir redeten 
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dann noch — und das über Horbichlesmig: 3 ah ich: lief; ER 


lich veranlaßt, ihm zu jagen: „Ich, Herr Zandrat, habe als heran- 


wachſender Jüngling erfahren, was das heißt, unter einem frem- 


den Regiment zu Ieben. So viel an mir ift, will ich meinen däni-| 


ſchen Landsleuten, die jeßt dasjelbe erleben, was wir deutjchen 
Schleswiger früher erlebten, dieſe Lage nicht ſchwerer machen, als 


ſie an ſich tft.“ Da errötete er, der [bon zur Dänenzeit Beamter | 
gemejen war, bis unter jeine legten Haare. Er und ih — wir! 


mußten beide, warum. 


Schon zu meiner Zeit wurde Die Frage der däniſchen Privat⸗ — —— 


ſchule kontrovers. 

te in Apenrade eine, fo exiſtierten in Hadersleben zwei, 
eine für Knaben und eine für Mädchen. Sie erfreuten ſich unan- 
gefochten ihres Dafeins. Ich perfönlich hielt und halte dafür, daß 
Privatfchulen berechtigt, innerhalb gemiffer Grenzen jogar er: 
wünſcht find. Ich rede nicht wie ein Blinder von den Karben. 
Sc habe amtlich) mit PBrivatichulen zu tun gehabt und kenne ihre 
Schwächen. Die vornehmite iſt die, daß den verehrlichen Eltern 
gar leicht einmal ein ungeziemender Einfluß — es gibt neben dem 
geziemenden aud) einen ungeziemenden — auf die Schule gejtattet 


wird. Uber aud) hier laſſen fich gewiſſe Kautelen jchaffen. Wenn 


ich für Privatſchulen eintrete, jo geſchieht das nicht nur, weil ich 
überhaupt, jomweit das Intereſſe des Ganzen es zuläßt, freie Be— 


megungsmöglichkeit des einzelnen münfche, aucd die Pädagogik 


bedarf im Intereſſe einer gefunden Entwicklung die Möglichkeit, 
andere Wege einjchlagen zu können, als die, weldhe je und je als 


die allein jeligmachenden behördlich fejtgejegt find. Borausjet- 


zung dabei iſt freilich, daß man die Privatichule dann auch wirR- 


lich Privatichule bleiben läßt, d. h. fie nicht derartig reglemen- 


tiert, daß für das „Private“ chlieglich nur das Zahlen übrig bleibt. 
Man foll von ihnen das verlangen, was in der Volksfchulgefeß- 
gebung als das bei allen zu erftrebende Wiffen und Können feit- 
gejegt ift, und kann in diejer Richtung die Aufficht, wenn nur 
verjtändig, jo jtreng führen, wie man will, Rann die Ausficht auch 
ausdehnen auf den ganzen Betrieb, aber hat über jene Grenze 
hinaus volle Freiheit walten zu laffen und nur hu zu adten, 
daß nichts gejchieht, was den allgemeinen Ordnungen mider- 
BASE IH war durhaus bereit, meinerfeits diefe Grundſätze, 


) Derartige Gedanken bejeelten mich ganz abgejehen von den In— 
tereffen der Kirche. Nur nebenbei erwog ic} damals jchon, daf dies, ‚daß 
Privatſchulen Luft und Licht belafjen ward, auch nody einmal von großer 
Bedeutung werden Rönne für die Kirche. Schon vamals tauchte am Hori— 
zont die nationale Einheitsjchule auf. Dieje bedeutete, wenn auch nicht 
abjichtlich, jo doch tatſächlich eine Entchriſtlichung der Bolksichule, Auch 
Allrad Symptome wieſen auch damals ſchon auf derartige Möglichkeiten 


9 





130 ee | TH. Kaftan, Lebenserinnerungen. Kr — n : 


ſoweit fie ſich bei der geordneten Schulverwaltung zurzeit durch⸗ 
führen ließen, aud) den Dänen gegenüber gelten zu lajjen. In 
Apenrade hatte ich es als Schulinjpektor jo gehalten. Meine Zu: 


rückhaltung war jeitens der dortigen Privatſchule ftets durch ein 


einwandfreies Verhalten beantwortet worden. 


Da ftarb der Vorfteher der dänifchen Knaben-Privatihule 
in Hadersleben oder ſchied infolge Alters aus. Genug, der. Po— 


‚sten wurde vakant. Ein Lehrer Jeſſen — der jpätere Redakteur. 


von Flensborg Avis — bewarb ji um die Konzejfion. Das 
Schulkollegium in Hadersleben verjagte ſie. Er wandte ſich an 
die Regierung. Bezüglich feiner Perjon wurde beigebracht, daß 
er ein fanatifcher Däne fei, der die Tugend nicht — cum grano salis 
verſtanden — den heutigen Berhältniffen entſprechend erziehen 
würde. Daraufhin wurde ihm die Konzeſſion vermeigert. Er 
ging dann, nachdein er vergeblich verjucht yatte, die Konzeffion auf 
einem Ummege zu erlangen, zum Journalismus‘ über. Zmeifel- 


los hat er dem Deutihtum als Redakteur von Flensborg Avis 


— — 
— 


weit mehr geſchadet, als ihm das je in der doch immerhin durch 


‚allerlei Rückſichten gebundenen Stellung des Rektors einer däni— 


ſchen Privatſchule möglich geweſen wäre. Aber konnte das von 
der Regierung vorausgeſehen werden? Gin anderer bewarb ſich 
dann nicht um die dem Jeſſen verſagte Kongeſſion. Mir iſt aber 
nicht erinnerlic), daß zu meiner Zeit je eine Regierungsentjchlie- 
Bung dahin gefaßt worden wäre, dänische Privatſchulen nicht zu- 
äulaffen. Wäre das gejchehen, würde ſich das meinem Gedächtnis 
eingeprägt haben. Ob jpäter jolches gejchehen, weiß ich nit. 
Die in Apenrade wird mit ihrem Leiter gejtorben fein. Die däni- 
ie Privat-Mädchenſchule in Hadersleben ging ohne ſolchen Grund 
ein, aber, jomeit ic) weiß, im Zujammenhang damit, daß aud) die 
deutſche Privat-Töchterjhule einging, damals, als in Hadersleben 
eine jtädtiihe Mädchenmitteljchule errichtet wurde. Ein Verbot 


däniſcher Privatichulen wäre auch m. E. politifch nicht richtig ge= 


mwejen. Aber um das au verjtehen, iſt wohl foviel Landeskunde 
erforderlich, daß für ein ſolches Votum auf Verftändnis nur in 
einem Rleineren Kreije gerechnet werden darf. 


Heute gibt es in Schleswig eine Reihe von Chisten. au. 
meiner Zeit gab es nur zwei, D. Schneider und mid. Das bradte 


hin. Wenn aber dieſe fih einmal durchſetzen follten, was anderes bleibt 
den Chriſten dann als die Privatihule? Hoffentlih ift die Chriſtlichkeit 
unjeres Bolkes noch jo jtark, daß die Entchriſtlichung der Volksſchule 
noch — Wege hat. 

o ſchrieb ich vor dem Zuſammenbruch. Durch dieſen haben die 
Berhättnifte fi) gemaltig zugefpigt. Was jett werden wird fteht dahin 








Bates und — 


— 


es mit fich, daß ich als Sohn: aud) “über die regen meines. 


Begirks hinaus mit den begüglichen Berbältniffen der Provinz in 
Berührung kam. 
Da D. Schneider an den Seminarprüfungen als Kommiſſar 


des Provinzialſchulkollegiums zu fungieren hatte, fungierte ich auf 


ſämtlichen Seminaren der Provinz als Kommiſſar der Regierung. 


Aber nicht nur da, jondern auch auf den jährlichen großen Lehrer⸗ 


verjammlungen. An ji) wäre das Saché Schneiders als des Ael— 


teren gemefen, aber, viel belajtet, überließ er dieſe Vertretung mir, 


der ich nicht ungern fie ausgeübt habe. Meine perjönlichen Be: 
stehungen zur Lehrerſchaft kamen mir hier zugut. Auf einer der 
Verſammlungen — es war die in Ratzeburg — planten einige ra— 


dikale Elemente eine unerfreulihe Aktion. Vic) warnte einer 
meiner Apenrader Lehrer. Ich trat vertraulid) in Benehmen mit 
dem durchweg aus bejonnenen Männern bejtehenden Borftand, 


und dieſer wußte vorzubeugen. Auch die Lehrerverfammlungen 
als ſolche verleugneten durchweg nicht die Bejonnenheit, die un— 
jerm Bolkscharakter eigen ijt. In guter Erinnerung lebt mir aus 
dem Kreije des Borjtandes bejonders der Kieler Rektor Klop⸗ 
penburg. 

Ueberhaupt blicke ich mit Dankbarkeit zurück auf die Jahre 
meiner Schulratszeit. Nicht daß ich je in denſelben der Kirche 
vergeſſen hätte. Oft faßte mich eine ſtille Sehnſucht nach ihrem 
Dienſt. Schon das entbehrte ich, daß ich nicht mehr, wie ich das 
als PBajtor gewohnt worden war, mit allen Schichten der Bevöl— 
kerung, aud) den jog. niederen Klaffen, in perfönliche Berührung 
Ram. Sonderlich aber entbehrte ic) die Kanzel, entbehrte ich den 
- Altar. Wurde mir in den erjten Jahren zu Feltzeiten das Herz 
ſchwer, half ich mir damit, daß ich dänische Kirchenlieder, nordijche 
Originallieder, ins Deutfche übertrug. Auch predgte ich hin und 
wieder einmal. Ga, als mein PBarochus, der Propſt Zieje, ge- 
fundheitshalber einen mehrmonatliden Urlaub nehmen mußte, 
übernahm ich für dieje Zeit alle Sonntagsgottesdienfte in der 
Sriedrichsberger Kirche. Manche Predigt entjtand ganz oder teil: 
meije in dem Schulratsmwagen, mit dem id) in der Woche über 
Land fuhr. Aber nicht nur das. So viel ich konnte, beteiligte 
ich mid) in allerlei Weife an dem Weiterleben und der Weiterent- 
wicklung der Kirche als ſolcher. Sch bejuchte kirchliche Konferen⸗ 
zen und ſchrieb über Angelegenheiten unjerer Landeskirche im 
Kirhhen- und Schulblatt. In einer kritiſchen Periode der Flens— 
burger Diakoniffenanftalt trat ich energiſch für diefe ein. Auch 
‚ über die Grenzen unjerer Landeskirche erjtreckte fich meine be— 


ſcheidene Mitarbeit. So jchrieb ich während diefer Zeit in der 


‚Allg. ev.-Tuth. Kirchenzeitung nicht nur, wie mein Beruf das nahe⸗ 
legte, über geiftliche Schulinipektion, jondern auch einen nicht un- 
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Kirche und Schule, In einem chriſtlichen Staatsweſen fiehen Na 


und Schule wie geſchichtlich ſo auch aus der Natur der Dinge her- 


aus zu einander in intimen Beziehungen. In der chriſtlichen Kuͤlturwelt 
iſt die Schule die Tochter der Kirche. Ich weiß, was dagegen eingemandt 


wird, aber auf das Ganze gejehen ijt das geſchichtlich jo. Was einjt bei 
"uns fic) entwickelte, wiederholt fi heute noch je und je da, wo die Kirche 
durch die Miſſion vordringt, namentlich) unter den Naturvölkern. Volks— 


kirche und Volks ſchule find und bleiben "auf einander angemiefen, UN 
lange es ſich um ein chriſtlich geartetes Staatsweſen handelt. Dabei ſteht 


durchaus zur Frage, wie die Lebensbeziehungen dieſer beiden großen. A 
Faktoren des Volkslebens au ordnen find. Gegeben un nur Lebensbe⸗ Cr 


a ziehungen als ſolche. 


Es gab eine Zeit, da die Schule ſo zu ſagen zum Reſſort der Kirche 
gehörte — ein Tatbeſtand, der aus der Geſchichte erwachſen, eine zähe 


Lebensdauer gehabt hat. Er erſchien jeinergeit als ſelbſtverſtändlich, und 
das jo jehr, daß es bis in unfere Zeit hinein einfahen Volkskreijen, 


mie id) das perjönlich vielfach erfahren habe, nicht verjtändlich mar, daß. 


es wenigftens bei der Volksſchule jo nicht mehr war. Der legte Reit der." 


alten Ordnung hatte fich, ſcheinbar menigjiens, erhalten in der jogen. 


geijtlichen Scdulinfpektion. Ich fage: jogenannten, denn au dieſe war, 


längit eine mehr oder weniger geboritene.. Am längften erhielt jie ſich 


in Bayern, hier von Zentrums Gnaden, und in Mecklenburg, bier Rraft 


aurüchgebliebener Berfafungsentwicklung. Wo ſie jonjt noch beitand, 
mar jie ähnlich brüchig, wie das zu meiner Zeit in Preußen der Fall war. 


In den Gejpräden, die ih auf der ©. 11af. ‚erwähnten ‘Reife mit 


dem Berliner Geheimrat Schneider führte, Ram auh der Kulturkampf R v 


zur Sprade. Ich bezeichnete, ohne damit eine grundfägliche Stellung 


einzunehmen, das Schulauffichtsgejeg vom März 1872 als jeinen An— 


fang. Schneider proteftierte energifch. Dieſes Geſetz gehöre nicht zum. 


KRulturkampf. Dasjelbe habe lediglich ſchon früher Bejtehendes geklärt; 
aud) vor jeinem Erlaß hätten die Geiſtlichen tatfächlich die Schulinſpek⸗ 
‚tion im Auftrag des Staates geführt. Ich war ſeiner Belehrung zugäng— 
fh. Einerſeits hielt ich perſönlich dafür, daß die Schule in erjter Linie 


‘eine Kulturaufgabe des Staates jei; andererjeits hatte fih auch nad 
meiner Beobadhtung die Lage in den, Gemeinden infolge des Schulauf- 
fichtsgejeßes nicht‘ weſentlich geändert. Heute bin ich freilich Tängft da- 
hinter gekommen, daß jeine Belehrung tatſächlich eine oberflächlihe Rede _ 


war. Das Schulauffihtsgejeg non 1872 war Reinesmwegs nut eine Klä— 
rung des Beitehenden, vielmehr eine tief einjchneidende Menderung eines 
sahrhunderte alten, Tatbejtandes. Ganz unabhängig davon, was man 
 beabjidhtigte, wie davon, wie man diefen Vorgang beutteilte 
— es war! jo. Der Kern diefes Geſetzes war der, daß der Geijtliche hin- 


fort nicht mehr als [older der Inſpektor der Schulen jeiner Gemeinde 


war. Damit verftarb die: geijtliche Sculinfpektion im eigentligen 
"Einn. Daß zunächſt fachlich wenig geändert wurde, täufchte darüber hin- 
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eg]: Allmählich ‘aber. kam das, was vor. ſich gegangen war, zum. 
Vorſchein. Nicht in der an ſich geziemenden Beitellung von Hauptlehrern 


oder Nektoren an vielklafjigen Schulen, nit in der an fi) zu billigen- 
den Aufnahme von Vertretern des Lehrerjtahdes in die Schulkollegien; 


‚dem allem jtand die eigentliche geijtliche. Schulinjpektion nicht im Wege. 
Wohl aber in den ſich mehrenden Vorgängen, daß Geiſtliche, die in ihrem 
Amt blieben, der Schulinipektion enthoben wurden. Und. als gar die 
2okalinjpektion da allenthalben aufgehoben mard, wo die Schulen ſechs 
Klajjen umfaßten — und das unter einem Boſſe — da ward wohl allen 





‚klar, was das Schulauffihtsgejeß zu bedeuten hatte. Mir ift perſönlich — 


bekannt, daß es auch nad Erlaß desſelben in der ſtaatlichen Schulver— 
waltung eine Reihe von Berjönlichkeiten gab, welche die Schulinjpektion 
der Geijtlihen zu Ronjervieren wünſchten, aber daß fie einjtweilen in 


fo weit. gehendem Maße erhalten blieb, gründete weſentlich darin, daß — 


die Geiſtlichen auf dem Lande und in Landſtädten der Schulverwaltung jo 
bequeme, obendrein jo billige Drgane waren, wie das der Fall war. 


So war es um die Schulinjpektion bejtellt zu der Zeit, da ich der. in a 


. Schulverwaltung angehörte. Mit diefem Tatbejtand mid intim zu be 
ſchäftigen, bot mein damaliges Amt mir reichliche Veranlajjung Es 
fehlte mir nicht an Berjtändnis für die alte Ordnung der Dinge, wie jie 


vor Erlaß des Schulauffichtsgefeßes beftanden hatte. Auch war das Ver- Bi 
hältnis der Beiitlichen und der Lehrer damals in meinem Auffichtsbezirk 
durchweg ein weit befjeres gemwejen, als diesbezügliche Aeußerungen in ven 


großen Lehrerverfjammlungen und in der Lehrerpreſſe vermuten ließen. 
Von der übermwältigenden Mehrzahl der Geijtlichen wurde dieſes Verhält- 
nis weder jo angejehen noch jo gehandhabt, als jollte der Lehreritand 
hierarchiſch geduckt werden. Die Lehrer aber erfreuten fich auf ihrem ur= - 
eigenen Gebiet, dem des Unterrichts, einer großen Bewegungsfreiheit 
und hatten in Differenzen mit den Schulgemeinden oft eine verjtändnis- 
volle Stüße am Geiftlihen. Auch waren die auf alle Kalle irgendwie zu. 
“ orönenden Beziehungen zwiſchen Kirche und Schule jo am einfadhiten ge= 
vrönet. Aber dieje Drdnung war in der Lehrerichaft, und zwar nicht nur 


der unkirchlich gejinnten, wachſendem Widerjtand begegnet. Ich jtand der. — 


Lehrerſchaft perſönlich nahe genug, um das auch von ihrem Standpunkt 
zu würdigen. Mich ſachlich zu informieren, las ich die Schriften des be— 
kannten Rektors Dörpfeld. Wenn ich troßdem in meiner damaligen 

Stellung Bedenken trug, die Befeitigung der fogen. geijtlihen Schulin— 

ſpektion zu fördern, bejtimmte mic nicht Bequemlichkeit, jondern die Auf- 

faſſung, in diefer Weiſe bleibe das, worauf es mir ankam, der chriſtliche 

Charakter der Volksſchule, immer noch am beften gewahrt. Zu der als 
Erfag in Ausfiht geftellten Ricchlihen Leitung des Religionsunterrichts 
hatte ich jo, wie fie vom Minifter Falk in feinem Erlaß vom 18. Fe— 
bruar 1876 ausgelegt war ?), nur ein jehr bejchränktes Vertrauen. Dörp— 
felds Ausführungen blieben nit ohne Eindruck. Aber ebenjo wenig blie- 
ben mir die Schwächen feiner Bemweisführung verborgen. Geine Bean= 
ſtandung der Befähigung der Geiftlihen ließ fi) gewiß durch Beijpiele 

* belegen, war aber in ihrer Verallgemeinerung nicht zutreffend; aud) ließ 


. 1) Selbit ein Bismarck täujchte ſich Über die Bedeutung des Schulaufſichtsgeſetzes und 
hat dieſe Täuſchung feſtgehalten bis ins Alter. Vgl. Ged. u. Er. Il, u9ff Hier ſahen ſeine 
konſervativen Gegner ſchärfer als er 

2) Dieſe Leitung blieb bis zur Revolution weſentlich nur ein Grundſatz der Verfaſſung. 
Aktuelles Recht konnte ſie aber erſt werden durch Geſetz Ein ſolches iſt aber nie erichienen; 
jeder Verſuch, ein ſolches herzuſtellen, ſcheiterte. Hier abzuhelfen, hatte Miniſter Falck in ge— 
gebener Veranlaſſung die zitierte Verfügung erlaffen. Danach war der Ortsgeiſtliche, wenn er 
bon der firhlichen Behörde ohne Einſpruch der Schulbehörde mit der Leitung betraut war, ber 
rechtigt, dein ehrplanmäßigen Religionsunterricht beizuivohnen, Fragen an die Kinder zu ftellen 
und Ber Schulbehörde Beſchwerden und Wünſche borzutragen. Das iſt das Wefentlihe. Was 
bier gewährt war, war eine Art Nebeninipeltion, nicht Leitung. j 
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fi, was hier’ fehlte, unſchwer ergänzen. Sonderlich aber fiel ins Ge— 
wit, daß Dörpfeld feine Auffaffung mit der Forderung einer Schulver- 
faffung verquickte, welche die Volksſchule, die ihrem Weſen nad) eine 
. Hilfsanftalt der Familie iſt, wie eine Parallele von Kirche und Staat ge- 
ftaltete. Damit verlor er den realen Boden unter den Füßen. Ich trat 
daher in meinen ſchon erwähnten Auffäßen über die geiftlihe Schulin- 
fpektion in der Allgemeinen en.-luth. Kirchenzeitung für diefe Inſpektion 
ein, indem ich diefelbe zwar weder für die &riftlich allein mögliche. noch 
für die an ſich ausreichende Geftaltung der Beziehungen zwiſchen Kirche 
und Schule, aber für die erklärte, welche die Hauptjache, den chriftlichen 
Charakter det Volksſchule, am beiten gemährleijte. 

Aber Jahrzehnt nad) Jahrzehnt verftrih. Die Dinge entwickelten 
ſich weiter im Sinn der Emanzipation. Zu einem freundlichen Cinver- 
nehmen gehören zwei. Für ein ſolches auf Grund der altpatriarchalijchen 
Verhältniffe war der Lehrerjtand allmählich) immer meniger zu haben, 
aud nicht in feinen Kriftlih gefinnten Gruppen, und wer durfte ihm dar— 
- aus einen fittlihen Vorwurf madhen? Es war jein gutes Recht jo zu 
ftehen, wie er in diefem Stük jtand. Die Emanzipation des Bolksihul- 
lehreritandes von der Beijtlichkeit ift, unter größeren gefhichtlihen Ge- .. 
fihtspunkten betrachtet, nichts anderes als der dritte Akt eines lange 
. mwährenden Prozeſſes. Urſprünglich unterjtanden aud) die Univerjitäten 
der Geiftlihkeit. Das hing damit zufammen, daß diefe in langer Zeit 
alleinige Trägerin der geiltigen Bildung gemejen war. Die Emanzipa- 
tion der Univerfitäten erfolgte im Zufammenhang mit dem Aufkommen 
einer jelbjtändigen weltlichen Wiſſenſchaft. Weit länger blieb das höhere. 
Schulmejen in Abhängigkeit von der Geijtlichkeit. Die „lateiniſchen 
Schulmeijter“ waren durchweg Theologen. Die Emanzipation des höhe— 
ren Schulmefens erfolgte im Zujammenhang mit dem Aufkommen des 
Berufsitandes nichttheologiicher Philologen. Was Wunder dann, daß der. 
Volksſchullehrerſtand, nahdem er fi) kraft beſonderer techniiher Bor- 
bildung allmähli zu einem eigenen Stand entwickelt hatte, nun aud. 
jeinerjeits die Emanzipation von der Geiftlichkeit erjtrebte? ch habe 
den Verdacht, daß die Beijtlichen, die ihm daraus einen fittlihen Vor— 
wurf madten, falls fie jelbft Lehrer geweſen wären, im Vordergrund des 
Emanzipationskampfes gejtanden hätten, gleichwie die kraſſeſten kapita— 
liſtiſchen Gegner einer befonnenen fozialen Reform, wenn fie jelbjt mittel- 
los wären, höchſt wahrfcheinlic rabiate Sozialdemokraten fein würden. 

. „Mir. war, wie ich ſchon berührte, die Hauptjache nicht die geiftliche 
Sdulinjpektion als ſolche, jondern die Ehrijtusherrfhaft in der Schule, 
der chriſtliche und das heißt der konfeſſionelle Charakter der Volksſchule, 
den id) früher am beiten durch die geiftlihe Schulinipektion gewahrt 
glaubte. Mir war aber immer Rlarer die Erkenntnis aufgegangen, daß 
dieje nicht mehr der geeignete Weg war, um jenes Hauptintereffe zu wah- 
ren, daß, wie die Dinge fih entwickelt hatten, es dafür jet nur noch 

einen Weg gab und diejer darin lag, die Lehrer, die jelbjt Chriſten waren, 

in ihren diesbezüglichen Beitrebungen in jeder Weiſe zu jtärken und zu 
‚fördern, daß dazu aber geradezu die Bejeitigung der geiftlihen Schul- 
injpektion gehöre; diejfe wirkte für fie als ein Hemmnis. Wer das be- 
äweifelt, frage die chriſtlichen Lehrer jelbit. 

Ich ergriff daher mit Freuden eine fi) mir auf der Eifenader 
Konferenz von 1910 bietende Gelegenheit, auf die Kirchenregierungen dahin 
einzumirken, fie möchten — abgefehen von Bayern und Mecklenburg — 
die geiftlihe Schulinjpektion fahren laſſen und eine den heutigen Ver— 
bältniffen bejler entjprechende, die Intereſſen des Chriſtentums wirkſamer 
vertretende Ordnung der Beziehungen zwifhen Kirche und Schule er- 
freben. Aber hier jheiterte ih. Nicht nur wurden meine Vorſchläge ab- 
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gelehnt, mein Referat wurde jogar von der üblichen Veröffentlihung im 
Protokoll der Konferenz ausgejchloffen. Zwar wurde mir von verjchie- 
denen Seiten verſichert, die überwältigende Majorität der Konferenz 
mitglieder jei mit mir einverjtanden; ja, einzelne Herren aus kleineren 
Kirchengebieten jagten mir, daß, wenn die Konferenz ſich mir angejchlof- 
fen hätte, ihnen daraus eine weſentliche Hilfe in ihren heimiſchen Ver— 
hältnijjen würde erwachſen jein. Aber von größerem, von durchſchlagen— 
dem Gewicht war die Erklärung eines Mitgliedes, feiner Kirchenregie— 
zung würde es peinlich jein, wenn die. Deffentlicjkeit auch nur exführe, 
daß ein Derartiges Referat auf der Konferenz erftattet worden fei. 
Daß das den Ausfhlag gab — einige andere ſchloſſen fih an — iſt nur 
von dem eigenartigen Charakter diejer Konferenz aus verjtändlid. Auf 
diejen komme ic) jpäter. ; 

Wenn ich aber mit meinem Bemühen aud) auf der Kirchenkonferenz 
gejcheitert war, weshalb nahm ich diefes Bemühen nicht meinerjeits auf 
in der heimifhen Kirche? Diefe war doc unabhängig von den Entjchei- 
dungen der Konjerenz. Warum nit? Weil es um meine beimijche 
Kirche jo bejtellt war, wie es war. Gie befand ſich innerhalb des preu- 
- Bifhen Gtaats, aber außerhalb der preußiſchen Kirche. Nur die leßtere 
war in der Lage, in Preußen in dieſer Angelegenheit Schritte zu fun. 
Wir ftanden draußenpor. 5 

' Sch tat dann das Einzige, was mir noch übrig blieb. Ich veröf- 
fentlichte meine Gedanken — aus Rückſicht auf die Konferenz erft 1912 — 
in der Allg. ev.-Iuth. Kirchenzeitung. RER, 

Worauf dieje hinausliefen, deute ic) mit Kurzem Wort. Ich wollte 
nit nur die jogen. geijtlihe Schulinfpektion radikal bejeitigt wiſſen, 
auch die „Leitung“ des Religionsunterrichts jeitens der Kirche in ihrer 
bisherigen. Form. Diefe war nie in wirklid) wertvoller Weiſe aktuell 
geworden. Die Getjtlihen liebten fie nicht; jie hatten, nit ohne Recht, 
‚die Empfindung, ein fünftes Rad am Wagen zu jein. Die Behörden 
mußten fort und fort auf die Durchführung drücken. Das Ganze war 
. gekünjtelt und darum wirkungslos. Die Revifion wollte ich bejchränkt 
willen auf eine Revifion durch den Propften gelegentlich feiner Kirchen- 
vilitation. Würde die Reviſion der auf die ganze Gemeinde bezüglihen 
viſitation eingeordnet, hoffte ih, wie die Dinge damals nod) lagen, auch 
‚die Lehrer für diejelbe interejjieren zu können. Un Gtelle der geiftlichen 
Schulinſpektion forderte ih eine wirklihe Zeitung des Religions: 
unterrichts durch die Religionsgeſellſchaft. Eine ſolche erblickte ich, ſo— 
weit die Lehrerbildung in Frage kam, in einer Mitwirkung der Kirche 
bei Feſtſtellung des Lehrplans wie der Lehrmittel für die religiöſe Aus— 
bildung in Präparandeum und Seminar, der eine Einſicht in den Be— 
trieb dieſes Unterrichts zu entſprechen habe; in der Volksſchule ſelbſt 
wollte ich bei Feſtſtellung des Lehrplans und der Lehrmittel wie bei der 
Ueberwachung des Religionsunterrichts der Kirche die erſte Stelle gewahrt 
wiſſen, ähnlich wie es in dieſer Beziehung im liberalen Großherzogtum 
Baden geordnet war. 

Jetzt ift infolge der Revolution die Gejfamtlage eine andere gewor— 
den. Noch iſt alles in Fluß. Einjtmweilen dürfen wir uns freuen, daß 
den religiös-kirchlichen Intereſſen an der Volksſchule ſelbſt, augenjchein- 
lich unter dem Druck des Volksmwillens, noch jo meit Rechnung getragen 
worden ijt, wie das der Fall it. ; 

Ueber die bezüglihen Verhandlungen auf dem erjten deutſchen evan- 
- geliihen Kirchentag zu Dresden 1919 wie auf dem zweiten zu Stuttgart 
1921, an denen ich teilnehmen durfte, berichte ich in einem jpäteren Zu— 
- Jammenhang. . 
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Der Volksſchullehrerſtand. Was ic, hier ausführe, be 
ruht auf Beobachtungen in ver Praxis wie auf Intereſſe an dem Stand, 
‚ über den ich jchreibe. Im Intereſſe der Schule wie unjeres Bolkes 
-wünjche ich, daß uns der Stand Der Bolksjhullehrer als fol=- 
ber erhalten bleibt und nicht in jogen. akademiſcher Bildung verpfujcht 
wird. In der Hoffnung, daß man hier zur Bejonnenheit zurückkehren 
wird, jchreibe ich, was Intereſſe uno Erfahrung mich gelehrt haben. 

Die Forderung der Univerjitätsbildung für den Volksſchullehrer 
begegnete uns ſchon vor der Revolution, ſogar in chriſtlichen Lehrerkrei— 


ſen. Sie iſt eine Utopie. Woher follen und erſt recht im verarmten 


Deutſchland, den diefen Stand Ergreifenden. die gewaltig erhöhten Aus- 
bildungskojten, woher den Gemeinden die Koften einer Bejoldung lauter 


okademijch gebildeter Lehrer kommen? Wie viele diefer Akademiker wer 


den ihre Befriedigung darin finden, in Heidedörfern Volksichuldienite zu 
leiſten, und wie wird es dann wohl in diefen von Akademikern bedienter 
Volksfchulen ausjehen? Mir graut! 
Bor allem aber: der Volksjchullehrerjtand hat in feiner geſchicht⸗ 
lich gewordenen Eigenart ſeinen Wert und ſeine Ehre; er 
follte zu viel echte Selbſtſchätzung, zu viel edlen Stolz befiten, um das 
alles auf dem Altar unüberlegter Eitelkeit zu opfern. 
Eine ganz andere Krage ijt die, ob nicht aud; dieſem Stande 
jo gut mie jedem anderen das „Freie Bahn dem Tüchtigen!“ zu wahren 
üt, ein Eindringen jeiner Glieder bis in die höchſten Kreije hinein. Das 


ilt m. €. eine Korderung, die eine vollberechtigte ift, eine Forderung, der" 


ic mid) erfchloffen habe zu einer Zeit, da niemand an eine Revolution. 
dachte, der ich, wenn ich die Macht dazu gehabt hätte, jean längit Ge⸗ 
währung geſichert haben würde. Davon hernach. 

Hier gebe ich eine kurze Darſtellung der Entwicklung, die ih) mit 
erlebt habe. Nicht nur als ih ins Amt trat, auch damals noch, als id) 
Schulrat war, gab es jogen. Präparanden im Schuldienjt. Unter. diejen 
verſtanden wir Schulamtslehrlinge, d. bh. junge Leute, die Lehrer werden 
wollten und zu diefem Zweck zunächſt bei einem Lehrer an einer eins, 
namentlic) einer zmeiklafligen Schule in die Lehre gingen; zumeijt war 
ihnen die zweite no unter Leitung und ll des Lehrers an- 
vertraut. 


Es liegt auf der Hand, weldhe Bedenken es — ſo wenig vorge⸗ 


bildeten Kräften gleichſam Lehrerſtellen zu geben. ch illujtriere ſolches BEN ö 


aus meiner Schulratserfahrung. Auf einer Reviſionsreiſe ſagte mir in 
einer jogen. Präparandenklaſſe der junge Präzeptor auf meine Frage, 
was er treibe, er treibe Heimatkunde, worauf ich ihn anmies, in dem be— 
gonnenen Unterricht fortzufahren. Und mas bekam ih da zu hören? 
Eine naturwiflenfchaftlihe Auseinanderjegung über Gemwitterbildung. Das 
Publikum diefer Vorlefung bejtand aus Bildungsbeflifjenen von jechs bis 
neun Sahren, die, jomweit ſich ihre Augen nit Ihüchtern mit dem frem- 
den, in ihre Schule bineingedrungenen Herrn bejchäftigten, mit ver- 
ftändnislofem Staunen dem vortragenden Gelehrten zuhörten. Nach einer 
Meile unterbrad ic} ihn: „alber Mann, das ift doch keine Heimatkunde!“ 
„Ja, doch!“ „Wie denn?“ „Wir haben doch aud in der Heimat Ge- 
mitter“(!) Ich machte dann dem Spiel ein Ende, jparte aber die Vor— 
würfe — für den Lehrer, dem er zur Ausbildung und Leitung 
übergeben war. &s mar, ob ſich auch diefem Bilde aus der Präparanden- 
tätigkeit andere und zwar erfreuliche gegenüberjtellen ließen, nur zu ver: 
ftändlih, daß. die Schulverwaltung fi ernitlih um die Aufhebung der 
jogen. Präparandentellen bemühte. Ich habe jelbjt dazu geholfen, ich 
aber nicht ohne ein und zwar ‚lebhaftes —— Im Intereſſe der. 






0 


Lehrerbildung war dieſes Präparandenweſen von nicht zu unter 
ſchãtzendem Wert. An die Stelle des bisherigen Präparandenweſens traten 
‚die jogen. Präparandeen. Jetzt rückten die jungen Leute, die Lehrer | 
merden wollten, von der Schulbank der Volksjchule auf die des Präpa 
zandeums und von diejer auf die des Seminars. Damit unterlag das 
‚Seminar der Gefahr, wenn auch mit ſehr bildungsbedürftigen, ſo od 
mehr oder weniger jatten Schülern zu tun zu haben. Bei der früheren 
Ordnung kamen durchweg Hungrige Leute auf das Seminar, und 5 
gibt keine bejjere Vorbereitung auf eine Speifung als den Hunger. Die, “ 
welche früher kamen, hatten ſchon allerlei erfahren von den Schwierig 
Reiten des Unterrichtens; fie waren ‚beides in Wijfensnöten und in Untere 
richtsnöten gewejen; fie hatten, daher Fragen, und. wie kann man 
beſſere Schüler haben als jolche, die fragen können; kurz, die GSemina- Kr 
‚titten kamen damals mit apperzipierenden PVoritellungn auf das Se 
minar, ıworan es heute nur zu oft gebricht. Heute liegt vielmehr die Ge | 
fahr vor, daß ihnen ſchon mandes von dem, das das Seminar ihnen zu ; 
bringen bat, vorher übermittelt worden ift und daher ihr Intereſſe nicht 
mehr jo wie früher in Anſpruch nimmt. ch habe jeinerzeit jehr ernſtlich 
‚erwogen, ob man nicht Präparandeen errichten Jolle, in denen in etwa. 
einem Jahre, eventuell auch etwas länger den jungen Leuten, die Lehrer 
werden wollten, eine Klärung und Ordnung, eventuell auch Erweiterung 
ihres bisherigen Wifjens geboten würde und zugleich Anleitung für joldhe 
Dienjte, wie fie bisher von den Präparanden gefordert wurden. Dar 
auf hätten fie dann einige Jahre unter Leitung geeigneter Lehrer ihr 
Heil im Schulehalten zu verfuchen gehabt, um ſchließlich, dafür vorzügih 
- vorgebildet, auf das Geminar zu gehen. Aber aucd wenn id) ernitliche 
Verfuche in diefer Richtung zu unternehmen Zeit gehabt hätte, ich hätte 
ſchwerlich etwas erreicht. Was ich wollte, war zu ſchlicht jahlid, en 
jprad) zu wenig den herrjchenden, Theorien und ſtand vor allem zu ſehr 
in Widerjpruh zu dem auf Höherjehraubung gerichteten Streben der am 
lautejten redenden Lehrerwelt. 
In Höherfhraubung der Bildung wurde das Heil erblickt. In 
Preußen iſt die Lehrerbildung durch Erlaß neuer Lehrpläne für Seminar 
und Bräparandeum (1901) um eine oder einige Stufen höher gejchraubt 
- worden. Perjönlid) und erfahrungsgemäß kann ich über dieje Höher- 
ihraubung nur urteilen, ſoweit der Unterricht in Religion in Frage 
kommt. Unter dem Gefichtspunkt wirklicher Bildung, unter dem Ges 
fihtspunkt einer tieferen Einführung in das, was der Lehrer lehren fol, 
repräjentieren die neuen ‚Zehrpläne, ob jie aud in Einzelheiten befjern, 
im Ganzen einen Rückſchritt. Wer hier etwa, meint, id) jei von 
Antipathie dagegen beftimmt, daß die GSeminarijten jeßt jo viel von _ 
moderner Theologie hören, dem darf ich jagen, daß ich ſtets dafür ein 
getreten bin, daß ihnen nad) diefer Seite hin nichts verhehlt werde; ic) 
babe es immer für das Befte gehalten, daß fie in Die diesbezüglichen | 
Kämpfe, joweit das denn möglich ift, eingeführt würden gerade durd) ipre. 
Lehrer. Das, was heute das Berderblihe ift, das ijt die Einführung ins 
einzelne, in geradezu theologijhe Crörterungen, eine Einführung, die 
dann eben jo oberflächlich wie einfeitig nicht nur ift, fondern fein muß. 
Gelegentlid) hat mir ein Seminardirektor, mit dem id) in dieſem 
Sinne ſprach, als ich meine Aeußerungen auf den Religionsunterricht be= 
fchränkte, gejagt, es ſtände in den andern Fächern ähnlich. Ein eigenes 
Urteil fteht mir darüber nieht zu. Die immer mehr fordernden Führer 
in LZehrerverfammlungen und Lehrerzeitungen überjehen eins. Leider 
haben aud die Techniker der Schulverwaltung an der. entſcheidenden 
‚Stelle, die dieſen nimmerjatten Forderungen nachgaben, dieſes eine nicht 
ausreichend gemürdigt. 
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Das ift dies eine: in den Seminaren follen alle — das fordert 
eben die Volksfhule — alles lernen, d. h. in allen jogen. wijlenjchaft- 
lihen wie technifhen Fächern ausgebildet werden. Das ift ſchon Jo 
wie jo regt viel, jtellt recht erhebliche Zumutungen an das Können wie 
an den Fleiß der Schüler. 

Soll hier trogßdem wirkliche Bildung erzielt werden, gibt es nur 
einen Weg, und das iſt der der Bejhränkung. Einführung und 
Vertiefung in den Wiſſensſtoff der gehobenen Volksſchule, womit eine 
weiſe gewählte Ermeiterung desjelben — mer etwas recht lehren Soll, 
muß davon mehr willen, als er lehrt — von jelbjt gegeben ijt; darin liegt 
bier die Rettung; nur jo wird hier Bildung erzielt. - 

Se höher der Geminarbetrieb gejchraubt wird — mit Hilfe der 
Präparandeen — um jo mehr wird aus der Bildungsanftalt eine 
Drillinjtitution. Das erwächſt aus der Naturder Dinge, und 
gegen diefe Natur hilft Rein Streben, auch kein Gejchrei; fie jeßt ſich mit 
eijerner Kraft durd). / 

Haben. Lehrer der Volksſchule hernad) den Trieb, fi) weiter zu 
bilden, ijt das nur zu begrüßen, und jeder Freund des Standes wird das 
‘ fördern, wie id) das jeinerzeit getan habe. Diejer Fortbildungstrieb aber 
wird Jih dann auszumirken haben in einzelnen Fächern, in fol 
hen, die dem einzelnen ſonderlich liegen. So und nur jo kommt an 

Bortbildung etwas Rechtes heraus. Dasjelbe, gilt ja aud für uns 
Akademiker. Wir bilden uns, wenn wir uns fortbilden, jpäter nicht 
mweiter in allen Difziplinen unjerer Fakultät, fondern in denen, die uns 
ſonderlich interefjieren. Go es zu halten, find aus der Sache heraus alle 
gezwungen, Ukademiker wie GSeminarijten, alle, die nicht den Schein 
wollen, jondern das Gein. RN 
j Aljo, was ich hier von Kortbildung ſagte, gilt allen Zugewandten. 
Sch, redete droben von einem meiterführenden „Freie Bahn dem Tüchti- 
gen“. M. E. haben die Allgemeinen Beitimmungen vom 15. Oktober 1872 
für eine Fortentwicklung des Standes die rechte Bahn gemwiejen, indem 
fie den Befähigteren und Arbeitsmwilligeren unter den jungen Lehrern die 
Möglichkeit erjchloffen, dur, Weiterarbeit in Einzelfähern und Ab- 
‚legung der Mitteljehul- wie der Nektoratsprüfung eine gehobenere Gtel- 
lung zu gewinnen. Diejen Weg gehe man meiter. Einer neuen und 
engeren Auswahl biete man die Möglichkeit, nad) einer gewiſſen Bewäh— 
rung in der Schule zum akademijchen Studium “überzugehen, das ſich 
dann wie auf die Pädagogik und ihre Hilfswiſſenſchaften jo auf einzelne 
bejtimmte Fächer zu erftrecken hätte, die der Neigung und Befähigung des 
einzelnen entſprechen. ; 

Aus den Kreifen der dergeftalt Weitergebildeten wären dann ſowohl 
die Lehrerjtellen an den Seminaren wie die Beamtenftellen der Schulver- 
maltung bis ins Minifterium hinein zu bejegen. Diejenigen aber, die 
nicht in diefer Weile Verwendung fänden, wären — die nötigen Eigen- 
——— vorausgeſetzt — als Leiter der gehobenen Volksſchulen zu ver— 
wenden. OH 

Eine dem entiprehende Ordnung der Dinge würde m. E. jomohl 
mit den Faktoren der Wirklichkeit rechnen mie den beredhtigten Inter- 
ejfen des Standes Rechnung tragen, vor allem aber durch die Erhal- 
tung des bisherigen Bolksjhullehrerftandes gro— 
Ben Intereſſen unjeres Bolkslebens dienen. 


\ 
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In der Propitei. 


‚m Spätherbjt 1884 hatte ic) Schulen im Kreife Rendsburg 
revidiert und fuhr nachmittags zurük nad) Schleswig. In dem 
felben Zug fuhr D. Godt, der von Kiel kam. Wir trafen uns aber 
. erjt, als wir in Schleswig ausjtiegen. Da faßte er mi) und 
fragte: „Wollen Sie nad) Tondern?“ Ich verjtand ihn, da ich von 
der dortigen Bakanz im Hauptpaftorat und der Kirchenpropftei 
mußte, war aber völlig überrafht. Nach Tondern zu gehen — 
daran hatte ich troß jenes Wiffens nicht gedacht. Mir entfuhr ein 
mohl nicht gerade freudig lautendes „Nach; Tondern? Magnifi- 
zenz.“ „Sa, nad) Tondern.“ „Wenn es fi) noch um eine der 
anderen Propfteien in Nordſchleswig — id) dachte dabei an die 
öjtli) gelegenen — handelte.“ „Tebt ijt es aber Tondern, das va- 
kant ift.“ „Geben Gie mir Bedenkzeit; ic) komme dann zu Ih— 
nen.“ Damit war Godt einverjtanden. Wir jchieden. 

Als ic heimkam, jagte ich etwas niedergefchlagen zu meiner 
Frau: „Jetzt jollen wir nad) Tondern.“ Eine Umgeftaltung unferes 
Lebens ſchreckte meine Frau nicht, da fie Veränderung liebte, aber 
‚grade nad) Tondern zu gehen hatte auch fie keine große Freu— 
digkeit. 

D. Godt, dem id) jeinerzeit gejagt hatte, daß ich jpäter in 
den Kirchendienft zurück molle, hatte mir ſchon vor etwa einem - 
Jahr eine der bejtdotierten nordjchleswigihen Pfarren, die das 
Konfiftorium zu bejegen hatte, angeboten. Dies Angebot hatte 
mir nicht viel Kopfzerbrechen gemadt. Einen Moment lockte die 


Einnahme. Dann aber fagte ich mir: es ift nur diese, die dih 


dahin zieht. Mich packte ein Grauen bei dem Gedanken, vor die 
‚Gemeinde hinzutreten mit dem Bewußtſein in meiner Seele: ich 
fuhe Eure Pfründe, niht Euch. Dazu kam hinzu, daß ich damals 
m. €. noch zu kurz im Amt war um fchon fortzugehen. Ich Tehnte 
alfo ab und jagte dem Beneraljuperintendenten, fünf Jahre jeien 
m. E. das Minimum an Zeit für das Berbleiben in meiner gegen: 
mwärtigen Stellung. Jetzt waren die fünf Jahre abgelaufen. Die 
Beiegung des Doppelamts in Tondern jollte erjt zum März er: 
folgen. 
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ao Tondern! Ich ieh daß ic im — — ee \ 
als Godt mir von Tondern jagte, aber das Doppelamt als ſolches 
war für mich nicht ohne Anziehung; auch war Tondern mir, wie 


früher erzählt, nicht fremd, mein dort lebender alter Onkel mir 


lieb und wert. Bisher hatte ich mic) immer. führen laſſen, war 


gegen eigenen Willen nad) Apenrade und nad) Schleswig gegan- 
gen; jeder Verſuch, eigene Wege einzujchlagen, war mir jchlecht 
bekommen. Gollte ich mich jegt der Kührung entziehen? 


In diefer Stimmung ging id) zu Godt. Zugleich drängte ſich | 
mir die Trage auf, ob etwa Godt weiteres im Sinne habe, mie. 


jeinergeit bei der Berufung nad) Eckernförde. Gelegentlich hatte 
diefer und jener mir gejagt: Sie werden noch einmal unfer Ge— 


neralfuperintendent. Hatte auch Bodt ſolchen Gedanken? In un- 5 


ſerem nun einjeßgenden Geſpräch fagte er mir: „Gerade die Ver— 


woaltung von Nordtondern hat Wert für Gie.“ „Wie jo?“ „In 
der Propjtei Nordtondern gibt es Gemeinden mit dänijchem Recht: 





neben ſolchen mit ſchleswigſchem Recht. “ Das war nur dann von un 
Wert für mic), wenn ich jpäter in die ‚Generaljuperintendentur Een 


übergehen jollte. Vielleicht ericheint dem Leſer diefe Gedanken- — 


bildung etwas auflauernd. Hier aber mill die Neigung Godts 


bedacht fein, verjchleiert, nur andeutend in folchen Fällen zu reden. _ j 


D. Godts Gedanken hatte ich, wie mir jpäter der Präfident 


Mommſen fagte, richtig erraten. Ohne meiteres bejtimmend mar — 


aber auch das nicht für mich. Weder war die Generalſuperinten— 


dentur das Ziel meiner Wünſche, noch ſah ich in der Propftei Nord- 
tondern den allein möglichen Weg in diefe. Immerhin trat mir 


die.neue Berufung jeßt in ein größeres Licht. Ich entſchloß mich, 
in dem Kampf ftreitender Gedanken Sa zu jagen. 


Im Februar 1885 fiedelten wir nad) Tondern über. Wie ih 


früher nie bereut hatte, die gemwiejenen Wege gegangen au fein, 
jo auch diefes Mal nicht. Sch bin nur kurz in Tondern gemejen, 
aber gern. | | 


Das Hauptpaftorat, aud) die Propftei genannt, liegt in Ton 


dern an dem gejchloffenen Kirchplag „im Schatten der Kirche“ 


— eine ideale Zage. Das Haus war alt, aber behaglih. Bejchei- 


denen Wünfchen, einiges zu ändern, trug man freundlich Rechnung. 


Die Kirche ift vielleicht die angiehendfte des Landes, nicht die 


größte, nicht die ſchönſte, aber die anziehendſte. Dreifchiffig, bald 
nach der Reformation erbaut, ift fie jo rei) an Epitaphien in 
ſchön geiehnigten Rahmen wie Raum eine andere; dabei auch jonft 


nit arm an Gegenftänden kirchlicher Runft — io recht das, was 


man eine „heimeliche“ Kirche nennen kann. Jetzt iſt fie mit 
feinem Geſchmack rejtauriert; damals mar jie noch roher in ihrer 
Ericheinung, aber auch jo ſchon mir jo lieb, daß ich mich hier und 


da ganz allein in die Kirche begab, nur um dort in der Stille zu 


— 








een — —— den. Pi dort Ballon. en 
tiner (gejtorben als Propft in Sonderburg), war eine mir jympa=- 


thiſche Verfönlichkeit. Von der Gemeinde, hatte ich durchaus den 

- Eindruck, daß ich ihr willkommen war. Die Stadt Tondern it 
als Stadt unter den nordſchleswigſchen Städten wohl die Rleinjte, 
aber auch die feinfte. So hübjche Stabdtbilder wie Tondern bietet 


der anderen Städte Reine. Manche alte Häuſer repräfentieren 


feine Architektur; eigentümlic) reich iſt Tondern an ſchönen Haus— Ba 
‚türen. Die Lage der Stadt ift weniger günftig, recht tief, wasnidt 
gerade gejundheitdienlich ift, dabei recht weit von der Nordfeeküftee 
entfernt, in der Luftlinie etwa zwei Meilen. Die Vorfahren hatten 


— durch Anpflanzung von Alleen einiges für die Verſchönerung der 


Lage getan — die Anlagen auf der Widauinſel exiſtierten damals u 
noch nicht —; die Lage an der Widau tat das Ihrige. Zudem — 
auch der Weiten Schleswigs hat jeine Reize. Namentlich, jo. tur. 
derlich das klingt, ift hier der Himmel ſchöner als im Dften. In 
der Wiefengegend nad) Uberg hinaus kann man herrliche Beleuch- Bu. 
tung erleben. BL 


So fehlte es nicht an Momenten, die mir, ob auch die Ueber— 
fiedlung aus dem großen Kreile in Schleswig in den kleinen Kreis 


in Tondern, aus meinem großen Aufſichtsbegirk in die nordton— 


dernſche Propjtei mir etwas wie ein Zug aus der Weite in die 
Enge erſchien, dieſe Ueberſiedlung erleichterten. Ich fühlte mich 


auch bald heimiſch in der neuen Lebenslage. Das bewirkte ſonder⸗ 


lich die Rückkehr zu Kanzel und Altar. Durch meine Geele ging 
ein Zug aus dem Pjalmmort: „Der Bogel hat ein Haus gefunden 
und die Schwalbe ihr Neft, da fie Junge hecken: deine Altäre, Herr 


‘ 3ebaoth, mein König und mein Gott.“ 


Das kirchliche Leben war nicht rege. Mein lieber Vorgän- 


.. ger hatte es zu wecken nicht verjtanden. Auch) iſt es kaum richtig, 
daß einer wie er fein ganzes Leben lang derfelben Gemeinde dient. 
So ſchwer die Kirche unter dem ſpäteren Bagabondieren der 
Geiſtlichen gelitten De etwas Wechiel ift heilfam. Mber. 


daß ich, wie ich fagte, der Gemeinde willkommen war, prägte ſich 


alsbald aus im Kirchenbeſuch. Derjelbe nahm raſch zu und hielt 


: F ſich auf entſprechender Höhe. Dadurch, daß für die Kirche auf 


wi 





mein Betreiben ein großer Ofen angefchafft wurde, wurde auch 
bier das Hindernis der Winterkälte befeitigt. Viel Freude hatte 
ih an den Palfionsandachten bezw. Bibeljtunden, die ich in der 


Hoſpitalskirche hielt; es kam vor, daß Leute auf dem Flur jagen 


oder ſtanden. et 
.Schwieriger war es, den Abendmahlsbejudy wieder zu be— 


Ieben. Diefer finkt, wo das kirchliche Leben ſinkt, zuletzt. Aber 


er tft auch dasjenige, das, wo es wieder aufwärts geht, zuletzt 
ſteigt. Es gab in Tondern noch die beiden alten Abendmahlszeiten 


| Th. —— geienerunennge. 


im M Serbft und im Frühjahr, Ober fie waren Saft a Daran . 
mußt du anknüpfen, jagte ich mir; das Bewußtſein daran ift no 


nicht ganz erjtorben. Ich kündigte die Abendmahlszeiten an. 


Es wurde von ſolchen, die Rommen mollten, zu mir ins Haus ge— 


Nein geantwortet; ich aber fügte hinzu, fie möchten nur Rommen, 


ſchickt, um zu fragen, ob ſich ſchon einige gemeldet hätten. Wenn 
das nicht der Fall war, hatte mein Vorgänger mit einem einfadhen 


es könnten ja noch weitere hinzukommen. So erreichte ich, daß 


an jedem Abendmahlstage auch Abendmahlsgäjte erfchienen, wenn | 


auch öfter nur wenige. Meinem Küſter gab ich die Weijung, jo 
oft fi) eine Abendmahlsfeier in den Gottesdienjt einfügte, nicht 


erft hernad), fondern gleid) von vornherein die Altarlihter anzu- 


zünden. Die Abendmahlslichter brannten infolgedefjen während 


der ganzen Abendmahlszeit an jedem Sonntag. So prägte ih 
‚ohne Worte der Gemeinde ein, daß die alten Abendmahlszeiten 


wieder lebendig geworden, jeder daher, der an der eier teilzu- 


nehmen mwünfche, während der Abendpmahlszeiten auf ein Gtatt- 


finden der Feier rechnen könne. Gelbjtverjtändli wurde auf 
Wunſch aud an jedem anderen Sonntag das Abendmahl gefeiert. 
Aber es war mejentlich die Wiederbelebung der alten Sitte, der 
die Steigerung des Abendmahlsbejudhs zu danken war, ſoweit eine 


joldhe denn eintrat. Es gab zu meiner zeit Gemeindeglieder, 
welche die Kirche jonntäglich beſuchten, aber nie zum Abendmahl 


kamen. 


Auch in den Vollzug von Amtshandlungen mie in die Uebung 


perſönlicher Seelſorge trat ich von neuem ein. Ich fand es aber 
ſo vor, daß der erſtere überwiegend, die letztere faſt allein in den 
Händen des Diakonus lag. Bezirke gab es nicht. Bezüglich der 
Amtshandlungen herrſchte freie Wahl. Immerhin wurde auch ich 


gewählt. Die Gebühren wurden perſönlich gezahlt. Vielleicht vier— 


zehn Tage nach meinem Amtsantritt taufte ich in dem Hauſe eines 
Nachtwächters. Als ich fortging, drückte mir der Taufvater mit 


freudigem Stolz auf dem Angeficht ein Zweimarkſtück in die Hand 


und ich jteckte es dankend ein. Wenn meine bisherigen Schles— 
wiger Kollegen dieſer Szene beigemwohnt hätten! Die hatten ſchon 


geftaunt, als ich ihnen erzählte, meine $rau habe ihr Leben in. 


Tondern damit zu beginnen, ein Diner für ca. 20 meijt unbekannte 


Herren zu rüften.. Von jener Szene würden fie ji) abgemandt 


haben. Auch ich) empfand die Situation ein wenig peinlich; id) 
hatte aber ausreichende Fühlung mit dem en um das 
Ganze richtig zu würdigen. 

Auch ſonſt begegnete mir bei ſolcher —— allerlei, auch 
ſolches, das mir zeigte, daß ich in Tondern kein Fremder war. 
Als ich einmal in einem Hotel ein Paar getraut hatte und nun 


der gejellige Teil der Feier begann, kam jofort eine ältere Dame, 
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die ſcheinbar den Augenblick Raum hatte erwarten können, auf 


mid) zu und jagte: „Sie kennen mid) nid), Herr Propſt. Als Sie 
nod) gans klein waaren, habe ic) Sie auf meinen Armen getragen. 
Können Sie das denken?“ 

Wurde die Amtshandlung durch Wahl bektimmt — es er—⸗ 


ſtreckte ſich das ſogar auf den Konfirmandenunterricht — die 


Seelſorge entſprang freier Initiative. Ich wünſchte aber zu ver— 
meiden, was als Konkurrenz mit meinem Kollegen ausſehen 
konnte. So begann ich nur da einzelne jeeljorgerliche Beſuche 
zu machen, wo ich ſicher war, nicht ſtörend in ſeine Kreiſe einzu— 
greifen. Als dann unerwartet früh D. Godt ſtarb, wurde ich bei 


der Unficherheit meiner Zukunft hierin nod) äurückhaltenpder. 


Das eigentlih Neue lag für mich im Propftenamt. Das in 
demjelben bejchlojjene geiftlihe Moment war mir das eigentlid) 
Anziehende. Ich entjinne mich, daß ich ſchon acht Tage nach mei: 
ner Einführung am Sonntagmorgen nad) Medolden fuhr, um 
dort ven Paſtor Schmidt (jpäter in Beftoft) einzuführen. Es war 
ein jhöner Wintermorgen. Als ich dahin fuhr, wie id) das jo 
gewohnt worden war, durchzuckte mich plötzlich der Gedanke: 
nicht eine Schultenifion, eine kirchliche Feier liegt vor dir. Der 
Gedanke machte mich tief glücklich. 

Ich hatte aber nicht nur Paſtoren einzuführen, auch Paſtoren— 
wablen zu leiten. Von Haus aus ein Gegner derſelben, erlebte 
ich hier in den Gemeinden jo viel Teilnahme an der Wahl, und 
zwar Teilnahme ernjter Art, daß ich mich mit ihnen befreundete. 
Solche Predigerwahlen dürfen nicht auf eine Stufe geftellt wer— 
den mit den Wahlkomödien der Städte; in diejen tut ernite Re- 
form dringend not. 

Dazu kamen Bifitationsreifen und Reifen im Intereſſe des 


Brovjteiyn, d. i. der Propftenbefichtigung. Das legtere in den 


Gemeinden dänifhen Rechts. In diefen gehörte damals das Pa— 
itorat dem Paſtor, die Kirche der Gemeinde oder einem Patron. 


‚Der Propft hatte jährlich in Begleitung eines Sachverſtändigen 


Paſtorat und Kirche zu befihtigen und anzuordnen, was im In— 


N 


terejje einer guten Unterhaltung zu gejchehen habe. So fehlte es 
nicht an manderlei Betätigung nad) außen. Das Laufende aber 


war die kirchliche Verwaltung. Auch dieje interejlierte mich. Nur 
der ijt ein rechter Kirchenmann, der aud) die Bedeutung der ex- 


terna für das Zeben und Wirken der Kirche zu würdigen meiß. 
Sch hatte bisher jo gut wie nichts mit kirchlicher Verwaltung zu 


tun gehabt und jollte jeßt nicht nur eine Gemeinde, jondern aud) 
‚eine Propftei verwalten. Das hätte ich ſchwer gekonnt, wenn 


eins nicht gemejen — der Chalybäus, d. i. das von dem früheren 
Konfiftorialrat, jpäteren Präfidenten Chalybäus herausgegebene 
Buch über das ſchleswig-holſteiniſche Kirchenreht. Mit der Hilfe 
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‚zu mir. Das war an fi in der Ordnung. Trotzdem infofern 


RR } diefes Buches Tebte ie) mid) Be —— I in alle ein, ne, —— 
jo, daß ich auch die Paſtoren beraten konnte. Hier und da kamen. 
ſolche mit Dingen, mit denen fie nicht recht fertig werden konnten, 


eigentümlich, als diefe Männer vielfach jchon lange Jahre in der | 


kirhlihen Verwaltung geftanden hatten, alfo auch über größere 
Erfahrung verfügten als id. Und doch war ich ihnen ein nicht 


unmirkfamer Berater. Des Rätſels Löfung ift jehr einfach. Ich = 


Derfiand den Chalybäus beſſer zu lejen als fie. 
Im Synodalausihuß jagen ſympathiſche Männer, außer dem 


ſchon befreundete Graf Schack, der angeſehenſte unter meinen Kir⸗ 


chenälteften und ‚ein däniſch geſinnter, fyumpathifcher Hofbeſitzer 
aus Ballum. Ich bin mit dieſen Kollegen ſtets trefflich fertig ger 


worden. Ich habe auch) eine Propjteifynode vorzubereiten und zu 
leiten gehabt und tat das gern. Unjere Propſteiſynoden bedurf⸗ 
ten einer Reform; io lange wir fie aber hatten, wie fie waren, 


galt es, das Beſtmögliche aus ihnen zu machen. Darum bemühte 


auch ich mich. So verſuchte ich, eine Ordnung herbeizuführen, die 


der üblichen Yusnußung. der - Paftoratländereien zu mehren ge 2% 


eignet war. 


Die Geijtlichkeit der Monet wünſchte ich zufammenzufaffen 


“ trefflichen Paſtor Schmidt-Hoyer (ſpäter Propft in Sörup) der mir ; 


und zu fördern. Was ich vorfand, mar kümmerlih. Bei der a 


großen Ausdehnung der Propftei und der Lage Tonderns an der 
Südgrenze derſelben war es ſchwer, die Geiſtlichkeit zu ſammeln. 


Sch ſah nur einen Weg und den beſchritt ih. Einmal im Jahr 


kamen alle jo wie jo nad) Tondern — zur Propſteiſynode. Dieje 
tagte zu der Zeit jährlih. Daran knüpfte ich an. Ich bat die 


Beijtlichen, einen Tag früher zu kommen; wir konnten dann an 


dem Tage vorher eine PBajtoralkonferenz halten. Kür den Abend 
lud ich fie in mein Haus. Die Beijtlichen gingen, wie es jchien, 


-. gern darauf ein. Auf der Baftoralkonferenz jelbjt trug ih ein ; 
gut Teil der Koſten, injofern ich den einen Vortrag übernahm. 


Gedacht war dieje Ordnung als dauernde Einrihtung. 


So hatte ich die Arbeit allfeitig angefaßt, ich ehrlich E 


jagen: ohne drängende Fortgehgedanken. 


Da ftarb D. Bodt, wie ich ſchon ſagte, — früh. Es 
war am 12. Juni desjelben Jahres, in dem ic) Ende Kebruar von 


ihm in mein Doppelamt eingeführt worden mar. 


Das bradte etwas Bebrochenes in mein Sabre Leben 


und Arbeiten. Ich Ronnte felbjtverjtändlich jeßt nicht anders als 
mit der Möglichkeit eines baldigen Abbruchs rechnen. 
Zugleich begann für mic) eine recht peinliche Zeit, peinlich in- 


fofern, als Woche nad) Woche und Monat nah Monat verging, 


ohne daß irgend etwas an mich herantrat. Als ich feinerzeit von 
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werdenden Generaljuperintendentur. Mürde daraus jetzt nichts, 
wie jtand ic) dann im Lande da? Als ein Streber, der einem Ziele 


= der alles Vorausgehende gelejen hat. 


Inzwiſchen trat eine weitere Bereicherung in mein gegen- 
woartiges Leben. Als ic das: ſchleswiger Amt aufzugeben mid) 
entſchloß, fragte mid). der Oberpräfident nad einem geeigneten 
. Nachfolger. Ich empfahl ihm den Paltor Saß in ‚Koldenbüttel, 
der es dann aud ward. Diefer war Mitglied der theologijhen 
Prüfungskommiffion gewejen und hatte in dieſer in der Päda⸗ 
gogik geprüft. Ich hatte gedacht, das könnte und würde jo wei: 
ter gehen, auch wenn er Schulrat geworden, und fand diefe Kom» 
binalion jehr anſprechend. Aber das ent ſprach nicht der Ordnung. 
An feine Gtelle wurde dann, wie das ‚nahe Tag, ic) berufen. Ich 


g nad) Sonden überflebelte, Hatte das ein es Auf- ? 

on ſehen in intereſſierten Kreiſen erregt; die Erklärung fand man, | 
. wie mir verjchiedentlich entgegentrat, darin, daß das Amt in 
Tondern den Uebergang bilde zu der über kurz oder lang frei⸗ 


nachgejagt habe, das er dann doch verfehlte. Höchſt peinli sl 
Was mid) in diejer Situation tröftete, war das Bewußtfein meiner 
AUnſchuld. Daß ich diefes Bewußtfein hatte, wird ber ; verftehen, Bi 


nahm das gern an, doppelt gern für den Fall, daß ich in Tondern _ 


bleiben follte. Die Sache ſelbſt intereffierte mid. Namentlich 


aber war es mir von. Wert, zweimal im Jahre einige Wochen in 


Kiel zu leben, im Verkehr mit den en des Konjijtoriums und m : 


der Fakultät. 


; Dieje meine Tätigkeit brachte cs — ſich, daß ich im Oktober — 
des Jahres wochenlang mich in Kiel aufhielt. Von der General 
- juperintendentur war mit keiner Silbe die Rede. Als dann das 
Jahr ‚zu Ende ging und das neue anbrad, mithin jeit D. Godts 


Seimgang mehr als ein halbes Jahr’ verfloſſen war, ohne daß ic) 


auf. Die Zeitungen bradten hier und da die Nachricht, ein „äl- 
terer“ ſchleswigſcher Geiftlicher würde berufen werden. Das wa— 


ren zweifellos Fühler, ausgeftreckt von ſolchen, die mid) nicht als. 


} ‚Nachfolger Godts wünſchten. Aber damals verſtand ich das nicht. 


Tondernſche Klima nicht vertrug. Das machte mir Sorge. Da— 
- von abgejehen wurde mir die Sache jelbjt gar nicht jchmwer. Ich 
- mar perſönlich gern in Tondern. Die Arbeit war mir lieb, mein 





BEN: \ 10 


N + 


‚irgend etwas erfuhr, gab ic) den Gedanken an Godts Nachfolge N; “ 


Die Sache wurde mir rätfelhaft. Kam ich wirklid no in Frage, 
fo, meinte id, müßte davon a irgend etwas jpürbar gewor- J 
‚den ſein. BEN. 
Alſo — ich brach mit Den Bebanken: Erſchwert wurde mir a: 
das dadurch, daß fich herausgeftellt hatte, daß meine Frau das 


fih über die. Propftei hinausftreckendes Bedürfen deckte die Ber 
tufung in die Prüfungskommijfion. Die peinliche Situation, in 








Bringen. Be 
Später erfuhr ich dann auch, worin bie. Verzögerung begrün⸗ 











bie ie hen —— ie Hille a neh Be 
zur Demütigung dienen laffen. Ich hatte mit ‚ber. ‚ganzen Sage —— 
mich abgefunden — im Rämmerlein. 





Da — als ih an das Ganze kaum nod) dachte, überrafchte Ss 


mic) ein Brief des Minifterialdirektors Barkhaufen, der mich im. | 


Auftrag des Minifters frug, ob ich bereit fei, mich zum General» — 


ſuperintendenten für Schleswig ernennen zu laffen. — 
Merkwürdig — ic) habe die ſehr beſtimmte Erinnerung, da 
mich der Brief nicht eigentlich aufregte. So war id innerlich ge 
 feitigt. ‚Immerhin nahm ic) die Sache dankbar hin. Ih ‚bradte © 


die Nachricht meiner Frau. Dieje lebte auf, als es hieß: zurük 
nach Schleswig! und im Hinblick auf fie fiel aud) mir ein Stein 


| vom Herzen. Nach der Ueberfiedlung zeigte fi, daß es fi um 


eine Art Malaria gehandelt hatte. Die Ueberfiedlung in das an 
dere Klima genügte zur DANS, aber u nur. dieje aaunte 1 = 


det geweſen war: in Meinungsverſchiedenheiten im Konſiſtorium, 
davon mir der Miniſter ſagte, in langen Verhandlungen, um die 


Einnahmen des Amtes auf das altländifche Niveau herunterzu- . 


drücken — bezüglich der Befugniffe war das ſchon zu Godts Zeit 
geſchehen — wovon mir der Präſident ſagte Auch meine Jugend 
— id) ging erft der Vollendung des 39. Lebensjahres entgegen — 


hatte Bedenken hervorgerufen, die dann erft ein vom Oberpröfe 
denten eingeforderter Bericht befeitigte. Nicht zulegt aber wird, 

wie ich jpäteren Erfahrungen entnehme, das mitgewirkt haben, 
daß die. Neubefeßung geiftlicher Aemter im a Re 


überhaupt nit als Eilſache galt. 

Aber wie immer es darum bejtellt gewefen - — Barkhaufens —— 
Brief vom 28. Januar 1886 bedeutete das en meines Ei a 
Lebens in Tondern. Re | 


GH 











VA. 
Generalfuperintendent von Schleswig. 


Generaljuperintendent von Schleswig. In dem offiziellen 
Titel hieß es „für“ Schleswig. Weshalb, weiß ich nicht. Diefe 


- Form war gekünftelt. Vermutlich entftammte fie der Sorge der 
. Kichenbürokratie, das „von“ laute zu bifhöflih. Offiziell bin ER 
ich ſelbſtverſtändlich ftets der offiziellen Sormulierung gefolgt; bier ——— 


E bediene ich mic) der natürlichen. 


Generalfuperintendent zu werden mar nicht das Ziel meiner 
Zebenspläne. Als ich ein junger Geijtliher war, mweiffagten mir 


. andere, das merde das Ende meiner Laufbahn fein; auf mid) machte 
‚das aber jo wenig Eindruck, daß ich unbefangen meine anders ge- 
arteten Zebenspläne verfolgte. Als id) Regierungs- und Schultat 
geworden mar, begegnete mir, wie erwähnt, verfchiedentlid der 


jelbe Gedanke; ernjthaft ift er mir erjt nahe getreten in der Ber- 


handlung mit D. Godt über eine Ueberfiedlung nach Tondern. Wie \ 


das dann meiter ging, erzählte ich im vorigen Kapitel, 
Wenn ih auf mein Zeben zurückichaue, drängt fich mir frei» 
li) auf, daß in meiner Lebensführung mandes darauf hinmies, 


ſpeziell auf die ſchleswigſche Generalfuperintendentur. Nicht nur 
war ich durch und durch ein Schleswiger. Meine Vorfahren hatten 


geſiedelt in Törninglehn. Das Blut in meinen Adern war vor: 


wiegend friefilches Blut. Meine ganze Verwandtſchaft hielt ſich 
innerhalb der Grenzen Schleswigs Meine Wiege hatte in Nord⸗ 


—J— ſchleswig geſtanden; meine Knabenzeit verlebte ich in Südſchles⸗ 
wig in Mittelſchleswig meine Entwicklungsjahre. Aber das alles 
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bot nur die natürliche Grundlage. Auf diefer hatte es ſich fo 
gefügt, daß meine ganze anmigialiige Umtsarbeit ſich auf Schles⸗ 


wig konzentriert hatte. In Nordſchleswig wie in Südſchleswig, im 


Often wie im Weſten hatte ic als Paſtor gearbeitet; als ich Schulrat 
war, war Schleswig mein Bezirk. Ich kannte fait jedes ſchles— 


wigſche Dorf und intereffierte mich für ein jedes. Als Fremden 
mid anzufehen — das haben, als ich das Amt antrat, ſelbſt fana= 


tiſche Dänen nicht fertig gebracht; die durch dänifchen Fanatismus 


‚ihrer ſchleswigſchen Heimat entfremdeten „Jungdänen“ gab es 
damals noch nicht; Jie waren eine Frucht der jpäteren preußifchen 
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Faß 'zugetragen: vi maae takke Sud hen Ste ehe votre ge müffen. Gott — 


danken, daß wir keinen ſchlimmeren Ren a Aehnlich = 


N äußerte fi) Veſtſlesvigs Tidende. 
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War die Generaiſuperintendentur au nicht 2 Ziel Ya 


Wünſche gemwejen - — je mehr ich mid) in fie eingelebt habe, um 
jo wohler habe ich mich in ihr gefühlt; diefe Mifhung von geif- 
licher, wifjenjhaftlicher und VBermwaltungstätigkeit war wie für 


mic gejchaffen. Die Generalfuperintendentur tt dann auch der 


eigentliche Inhalt meines Xebens geworden. Es gilt das jo jehr, ER 


daß — abgefehen von dem Abſchluß — alles, was ‚ich meiter zu 
erzählen habe, nit nur von amtlicher, jondern aud) von ‚freier 


"0 Tätigkeit, bis in die Schriftjtellerei hinein, mehr oder weniger zu 7. 


ihr in Beziehung jteht, durch ſie beſtimmt ift. Darum faffe id) — 


Be alles Weitere, ob es ſich auch in beftimmte Abjchnitte gliedert, 


unter der oben ftehenden Heberjehrift a Ka bitbet ie 
zu jagen den DE EaNmeL. — J 


⸗ 


Umtsantritt. ' Ve ER 
Als ih im Frühjahr 1886. zur Zeilnahme an. der Smispeik 14 


fung nad) Kiel fuhr, ftanden die Dinge anders als im Herbjt zu 
bvor ſelbſtverſtändlich jprach ich jegt ſowohl mit dem Genera- 
 fuperintendenten Senjen mie mit dem Präfidenten Mommſen NEN. 
über das, mas bevorjtand. Während der Prüfung traf die hen 
am 28. April vom König gezeichnete Beftallung ein. Mommjen 
berief alsbald, d. auf den IT. u eine Sie, um mid eins 3 


zuführen. 


. Einzuführen, 2 ins "Nebenemt“. Der Een in 


war nad) unjerer damaligen, durch Preußen geordneten Kirchen 


—— verfaſſung geborenes Mitglied des Konfijtoriums, „nebenamtlich“, BEN. 


‚mie Mommſen — mir ſympathiſch — bei der Einführung betonte, 
die in der in Behörden üblichen Form verlief. Später babe ih 
gelegentlich, im Scherz erzählt, damals, als ic in das Konfifto- BR; 
rium eingeführt wurde, hätte diefes (1867 gegründet) das Mün- - 
digkeitsalter nod) nicht erreicht gehabt, ich aber ei, auf den A mts Be 
namen gejehen (1656 wurde der Titel firiert)), 250 Jahre alt. 0 
geweſen, auf den Amtsinhalt gejfehen, viel älter. Das Amt, das 
id) übernahm, ift zwar durch allerlei Fährlichkeit und. Wechſei hin 


durchgegangen, aber tatſächlich unmittelbar aus dem alten [hles 
wigſchen Bistum erwachſen. Als der legte katholijche Biihof von 


Schleswig, Goſche von Ahlefeld, der, weil er der Reformation Reine E 
Hinderniffe in den Weg legte, bis weit über die Reformation hin» 


aus im Amte verblieb, endlich jtarb (1541), wurde das Bistum ge 
teilt zmwijchen einem Prinzen des. herzoglichen Deu und. einem... 


# 








% evangeliſch⸗ lutheriſchen Biſchof Jener — das ee Bi en 
alten Bilhofsamts, diefer das Geiftliche, ſoweit es nicht durch 
Gottes Wort gerichtet und damit beſeitigt war. Unſere Landes — 
teilungen haben dann in dieſe gradlinige Entwicklung ſtörend ein 


gegriffen. Aber heute noch ift der Dom zu Schleswig die Ordinatir 


onskirche des ſchleswigſchen Generaljuperintendenten, und, menn er 
zur Bifitation in Schwabſtedt — altbifchöfliches Gebiet, in dem der 
Schleswiger Bijchof feine  Sommerrefibeng hatte — erjcheint, läu⸗ 


‚ten die. Kirchenglocken. In ihrem Läuten erhielt ſich durch Jahr⸗ 


hunderte hindurch ein Ton aus längſt verklungener — bis — “ 


5 dieſe unfere geringen Tage. 
‚Eine andere Einführung, eine Einführung in das er, ea Sn 


Er lie e, Amt ‚gab es damals nidyt. Und die Generalfuperintenden- 


FAT war. doch in jo fpezififchem Sinn ein geiftlides Amt. Or 
dination und Vifitation find jeine vieles zufammenfaffenden Grund 


. elemente. Wer in diefem Amt zu einem Vermaltungsbeamten ver- 
‚Rnödert, ift an einen. Platz geraten, auf den er nicht hingehört. 


Um fo mehr aber, als das Amt ein geiftliches it und als ſolches 


erfaßt jein mill, um jo ſchmerzlicher wurde es von mir entbehrt, In 


daß es keine Einführung gab unter Wort und Gebet. Als ich 
ſpäter den Entwurf des heute gebräuchlichen liturgiſchen Hand 
buchs ausarbeitete, jah ich in demjelben die Einführung eines Kir- 


# &enpropften vor mit dem Hintergedanken, daraus könne ſich nod) 
‚einmal etwas für den verarmten Generaljuperintendenten ent- 


wickeln Dieſer brauchte derartiges mehr als der Kirchenpropſt, 
inſofern diejer in der Regel gleichzeitig ein neues Pfarramt über- 


nahm; unwillkürlich wirkte dann aus der Einführung in dieſes 


einiges hinüber in den Antritt des mit ihm verbundenen Ephora 
amtes. Aber die Synode, deren Intereffe fi auf den Gebrau) 
oder Nichtgebraud) des Apoftolikums bei Taufe und Konfirmation 
bonzentrierte, ſchenkte der Sache keine ſonderliche Beachtung. 
Das benußte der Pröſident Chalybäus, dem die Sache nicht ganz 
geheuer war, um das auf die Einführung der Pröpſte bezügliche TER 


} Formular bei der Durcharbeitung des Entwurfs durch eine von 





- der Synode bejtellte Rommiffion zu befeitigen. Der Präfident — 
Muüller hat dann ſpäter, von gegenteiliger Auffaflung geleitet, an r 
.  geregt, auf die Einführung eines jchleswig-holfteinifchen Generale /; 
-  fuperintendenten altländifche Gepflogenheiten zu übertragen. Das. ler 


- kam zum erftenmal zur Durchführung bei dem erften Amtsantritt 
des Beneraljuperintendenten Beterjen. Die eier fand ftatt in 
€ ©. der Nikolaikicche zu Kiel. Holfteins Dom jteht in Lübech. Die 
" naturgemäß mir in diefer Feier zufallende Funktion habe ich gern 








übernommen. Ob fi daraus eine dauernde Einrichtung in un- 


Ei ferer Kirche entwickeln wird, bleibt abzumarten., Als id) aus dem 
E Amt ſchied, Peterſen mein Nachfolger wurde und Morpdhorjt an 











Er feine Stelle krut, chen die aus der Rriegegeit ml 


den Schwierigkeiten jede die Landesgeiftlicjkeit JM Anſpruch un — 


mende Feier. 


So etwas aber, mie gefagt, gab. es damals lat, Einen ge= * — 


wiſſen Erſatz bot mir, daß der Vorjtand des Buftav-Adolf-Vereins 


mich bat, auf feinem Jahresfeft in Flensburg die Feftpredigt u 


halten und diejelbe Bitte von Jenſen an mich gerichtet wurde im 
Hinblick auf das Sahresfeft der Mijfion in Breklum. Hätte aud) 2 


X das Flensburger Haus der Diakonie mich ‚gebeten, auf jeinem Jah⸗ — 
resfeſt die Predigt zu übernehmen, wäre der Kreis geſchloſſen ge⸗ — 


weſen; der Landesverein für Innere Miſſion hielt damals ſein 


Sahresfeft regelmäßig in Neumünfter, kam alſo für mid) nicht in. 


Trage. Gerade bei meiner Auffaflung des Amts hätten jene drei 


Predigten mir einen gewiſſen Erjaß geboten. Aber SB, — 


bat mich nicht. Um ſo dankbarer ‚war ich den andern. 


Das Konfiftorium, in das ih damals ee eingeführt EN 


murde, war ein erheblich anders geartetes als das, welches id) ver- 


| Tieß. Es beftand nur aus Shlesmwig- Holfteinern. ‚Mu Si 


waren wir damals der Meinung, daß das zu ſeiner Konſtitution ge⸗ 
höre. Als ſpäter ein Hannoveraner als Hilfsarbeéiter in das— 


ſelbe berufen wurde, hielten wir das für eine durch den Charakter 

eines Hilfsarbeiters gerechtfertigte Ausnahme. ‚Der Minifter hat, 
ſich aber dann im meiteren Verlauf bei der Berufung ins Kieler 
Konfiftorium um das Indigenat nicht gekümmert. Dem konfeffio- 


nellen Charakter desfelben wurde nur infofern Rechnung getra— 
gen, als die Konfejlionsgeographie nicht außer Acht gelaffen wurde; 


mer ins Sieler Konfiftorium wollte, mußte einem Iutherifchen iR 
Lande oder doch einer lutherifhen Provinz entjtammen. Aber 


dauch in anderer Beziehung war das Konfijtorium damals ein an N 


deres; außer dem Präfidenten und dem Quftitiar, der zugleich Ver: 
mwaltungstat mar, bejtand dasjelbe nur aus Geiftlichen. Auch 


heute noch bilden dieſe die Mehrzahl, aber das iſt jetzt nur da- 
durd) erreicht worden, daß, nachdem die Zahl der Juriften auf fünf 


Si gejtiegen war, den fünf Geiftlichen ein jechjter hinzugejellt wurde. 
Bei dem feſtlichen Zuſammenſein in der Wohnung des Prä 


ſidenten am Tage meiner Einführung ſaß mir der Dekan der theo- — 


logiſchen Fakultät, der Neuteſtamentler D. Franke, gegenüber. 


Diefer überrafchte mic) durch die Erzählung, daß auch die Fakultät E 


die Hand nad) mir ausgejtrect habe. Profeffor D. Lüdemann, der 
langjährige Inhaber der Brofefjur für praktiihe Theologie, — 
noch im Herbjt 1885 hatte er am Eramen teilgenommen — mar 
inzwiſchen geftorben, fein Lehrſtuhl mithin neu zu bejegen. Da 


habe die Fakultät, jo erzählte der Dekan, in erfter Linie mid) vor- g 


‚geihlagen. Die Univerfitätsabteilung im Minifterium habe auch A 











oe der, geiftlichen abteilung —— Sb. 8 mo) & ha — 


: gem, jei, aber eine verneinende Antwort erhalten. 


— der Tiſchrede, in der Präfident Mommfen mid) begtüfite, Nah 
ſprach er, wie es nahe lag, ſonderlich von Nordichleswig. Es war 
damals außer dem Generalfuperintendenten kein Nordjchleswiger 
im Konfijtorium; um jo angenehmer empfand man es, daß nun 


‚wieder gerade für die nordſchleswigſchen Angelegenheiten der ges 
eignete und berufene Botant vorhanden jei. Natürlich ging aud) 
ich in meiner Antwort auf Nordichleswig ein. Ich ſprach ohne 


irgendwelche Hintergedanken die Zuverficht aus, man merde in | 


Nordſchleswig keine Gewalt anwenden, wie feinerzeit die Dänen 


" das in Mittelfehlesmwig. getan, und gab auf diejer Grundlage der I: 


Hoffnung Ausdruk, da id) jo jung ins Amt gekommen, wenn der 


Herr mir normale Lebenslänge jhenke, noch ein zum Frieden ge- | 


kommenes Nordſchleswig zu erleben. So damals! 


Zu meinem Amtsantritt gehörte aber nicht nur die fogen. _ 
% Einführung in Kiel nebjt Uebernahme der Befchäfte, fondern au 
. eine Reife nad) Berlin zur Audienz beim König und zur Vorftel- 


Jung im Minifterium. Was ic) in diefer Veranlaffung erlebte, 


ichrieb ich jofort nieder — in Briefen an meine Frau — fo daß 
ich, indem ich davon erzähle, nicht wie ſonſt jo oft Tediglich auf 
‘mein Gebädhtnis angewieſen bin. 


BEIN Mittelpunkt des Berliner Aufenthalts ſtand felbftver- | 


jtändlich die Audienz bei dem alten Kaifer. Ich hatte das Glück, 
daß an dem Tage, an dem ich zu ihm Rommen durfte, augenjdein- 
lih andere Audienzen nicht ftattfanden. Um fo länger behielt er 
mic) bei fi, faft 20 Minuten. Der Adjutant führte mid qus 
einem erjten VBorjaal in einen zweiten mit der Weiſung, dem 


Kaiſer bis zur gegenüberliegenden Tür, der des berühmten ER: 


zZimmers, entgegenzugehen. Dort trat der alte Kaiſer in Infan— 


- terieuniform mir entgegen, reichte mir mit freundlihen Worten 
die Hand und ließ mic) Plat nehmen. Zunächſt war ich ein wenig 
befangen, aber die ſchlichte Freundlichkeit des alten Herrn über- 


wand das ſchnell. Das einzige, daran ich fein Alter zu ſpüren 


glaubte — er war doch ungefähr, 90 Jahre alt —, war, daß er 
mir manderlei erzählte, das wohl ein junger Kaijer einem juns- 
gen Generalfuperintendenten jo kaum erzählen würde. Er ſprach 
von dem Kulturkampf, bejonders von Ledochowski und von Wind- 
borft. Er erzählte von feinen Erlebniffen im Jahre 1848; er er- 


wähnte feine perjönlihen Beziehungen zu dem dänifchen König 


Chriſtian IX. Es war der Schlesmwiger, dem er von dieſem jprad). 
Er redete dann über die VBerhältniffe in unferer Kirche überhaupt. 
wWir begegneten uns in dem Optimismus, daß das alte Evange— 
lium das Feld behalten würde; er ermahnte mich aber, ein wach— 
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Be Momente hebe Br aus bieten er derung, — de \ 
eine. bezieht ſich auf Vorgänge unferer Zandesgejhichte: „Rennen 


. Sie den dänifhen König? Iſt er in Ihrer Provinz gemejen?“ 


„Er mar einmal 1864 da, aber ich habe ihn nur von ferne, ger 1 
 jehen.“ „Wir kannten uns ſchon lange und. ‚find gute Sreunde 
geweſen. Als der verftorbene Raifer von Rußland (Alegander L) 
. Hochzeit hielt, mar er von Kopenhagen aus dorthin geſchickt und. 
ich von ‚hier. Er hatte Inftruktion, fih in. Petersburg in. Reitie Rt 
ſchen Momenten an mid) zu halten. So ſtanden wir damals. ®ir 


— wurden jo’ gute Freunde, daß er Thränen in den Augen hatte, 
als er von mir Abjchied nahm. Dann haben wir ‚Krieg führen 
müſſen mit einander! Das hat mir. ‚weh getan. Ja, wie die SG 


chen doch gehen! Als wir damals in Petersburg maren, hatte 
der dänifche König — wie hieß er doch?“ „Ehriftian der Achte; u 
„Richtig, Chriftian der Achte hatte den Offenen Brief erlaffen. 
Da fragte der Kaiſer (der ruſſiſche) ) über Tiſch den jetzigen König, 


mas er von diefen Anfprüchen halte. Er antwortete, daß er dar 
über keine bejtimmte Meinung habe; ‚er. habe die Frage nicht ftu- ee 
diert. Einige Tage jpäter — da hatte der Kaifer fi) ingwifhen 

über die $rage Vortrag halten lafjen — fagte er, wieder bei Tiſch: 


Faetzt weiß ich, wer Anſprüche hat. Ich jelber.“ „Sie miffen: von. Be 
wegen Gottorp“, ‚fügte mein alter Kaifer hinzu. „Jamohl, Majer 


— ſtät „Sa, es hat mir leid getan, daß mir auseinander kamen. HER 
Einige Jahre jpäter aber ift der König dann mit der Königin hier 
en uns zu bejuchen. Jetzt find mir wieder gute Freunde“ 


a Nachdem der Kaifer in Erörterung des Aulturkampfes über. 
— feine perjönlihen Beziehungen zu Windhorjt gejprochen hatte, 


“ ‚die früher gumeift freundliche geweſen jeien, fuhr ex fort: „Sekt — 
. haben mir Frieden (seil. mit der katholiſchen Kirche) und hoffen 
Ti) behalten wir ihn. Der jetzige Papſt hat wirklich freundliche 


Gefinnungen. Davon bin ich überzeugt. Wir. find uns gegen 4 
feitig entgegengekommen. Man erzählte mir Rürzli, man habe 


Windhorſt ‘gefragt, was er jetzt wolle; der habe ermidert, jeßt 


müſſe er einpacken (o ungefähr).“ Während der Kaijer diejes = 


alles erzählte, ging mir der Gedanke durch den Kopf: alfo, jo hat 


man dem alten Kaifer das Ende des Kulturkampfes geichildert. — J 
Da aber fuhr er fort, und es blihte in den alten Augen: „Daß er 
das tut, glaube ich nit.“ Da ward meine Geele froh; ich dachte: 


Du bift noch auf dem Poften; dir macht man kein x für ein u.. 


| Nachdem der Katjer dann über meine Jugend gejprochen, 

hatte ich die Empfindung, daß die Audienz beendet jei, und jtand 
auf. Da faßte er meine Hand, bielt fie feft und fagte "mit väter- = 
licher Freundlichkeit: „Nun IE Gie in diefem Amt. Das Weitere 


N 









: wird ſich ja finden.“ | & — — ee beffeh. il mie nicht 
woörtlich erinnere, das aber befagte, der Herr werde mein Bei— 
ſtand fein, und fügte hinzu: „Sorgen Sie, daß Sie Ihrem Ruf 


Ehre machen und zeigen Gie, daß mir keinen Fehlgriff getan ha 


ben.“ Ich dankte ihm. ‚Er drückte meine Hand. und wandte ih 


dem Kabinett zu Ich ging. Der. Kaifer hatte beim Abſchied: 
Au Wieberfehen“ gejagt. Tatſächlich ſah ic) ihn dann noch ein⸗ 
mal. Im nächſten Jahre kam er zur Grundſteinlegung des Nord- 


oſtſeekanals nad) Kiel, aber da ſprach ich ihn nicht perſöonlich 
Außer dem Kaiſer beſuchte ich den Miniſter und den Unter 


itaatsfekretär. und den Minifterialdirektor. ‚Herr von Goßler emp⸗ 
fing mic etwas vornehm, aber taute dann bald auf zu eingehen 


dem Gejpräd. Das war jo feine Art, wie ich feitzuftellen ſpäter 


ausreichende Gelegenheit hatte. Der Unterftaatsfehretär war das, 
mals Lueanus, ger ſpäter vielgenannte Chef im Zivilkabinett Wil⸗ 
helms U., eine elegante Perſönlichkeit, in beſonderem Maße ein 


Weltmann. Er behandelte mich mit verbindlicher Höflichkeit. SH 
hatte aber in der Berührung mit ihm die Empfindung: zwiſchen dir. 


und mir liegt eine Welt. Ganz anders Barkhaufen, der damals. 
der Minifterialdirektor war. Bisher hatte id) nur fchriftlich mit 


ihm verkehrt; außerorbentlic) wohltuend war mir. die perfönliche 


Berührung; er war eine. entjchieden chriſtlich geſinnte und kirch⸗ 
lich gerichtete Berjönlichkeit. Gerade im Minifterialdirektor. einer 
ſolchen zu begegnen, ftärkte mic) in der Sreubigkeit und Zuver- 


| fit, mit der ich mein Amt antrat. 


. Meine Unterhaltungen im PMinifterium beitanden nicht ledig⸗ 


lich in Konverfationen. Allerlei wurde angefchnitten, daraus ſich — 


hernach dies und jenes entmickelte. 


Goßler wunderte fi, als er hörte, daß ich im Begriff ſei nach 
Schleswig überzufiedeln. Er nahm an, daß ich meinen Sig in — 


Kiel genommen hätte. Ich hatte ohne weiteres Schleswig als mei- 


nen künftigen Wohnort angejehen und danad) gehandelt, lagte 
das auch dem Minifter, der dann ermwiderte: „Nun, da gehen Sie 
‘ einftweilen nad; Schleswig.“ Man hatte, wie ich von Barkhaufen 
"erfuhr, beabfichtigt, mit meiner Ernennung eine Verlegung der 
- Generalfuperintendentur zu verbinden, und zwar in dem Inter⸗ 
eſſe, neben dem Präſidenten dem Generalſuperintendenten einen 
beftimmenden Einfluß auf den Lauf der Dinge zu fihern. Im Rd 


Drang der Geſchäfte war das dann verfäumt worden. 
Aber auh Fragen von allgemeiner Bedeutung kamen zur 


EN prache. Auf der Tagesordnung ftand damals die Frage, ob —— 
& —— (in diejem Fall däniſche) Staatsangehörige wahlberedhtigte / 
Mitglieder einer Landeskirche fein könnten. Ich hatte den Ein 
druck, daß diefe Frage nit im Kultusminifterium geboren, one. ne 
Be} von. anderer. Seite in dasſelbe mar. Man Sr 


Li 











| = Rattn, ne 


Ba ein Rechtshutachten des Dr. legen SR 
‚in Hannover eingezogen. Er hatte fie) negativ ausgeſprochen. BRUT, 


‚Das wunderte mich; gerade er hatte anderswo betont, daß ſich in 


.  unferm Kirchenweſen der Genoſſenſchaftscharakter ſtark durchge⸗ 
ſetzt habe. Wie Ram er dazu, jetzt dieſen ſchroff ſtaatskirchlichen 


Standpunkt einzunehmen? Am ſchroffſten vertrat. den jtaats- - E 


kirchlichen Standpunkt Zucanus. Aber auch der Minifter vertrat 
ihn. Selbſt Barkhaufen, wiewohl der. u für die andere Auf- 


— fafſung weitgehendes Verſtändnis zeigte. Ich als Kirchenmann 


— urteilte ſelbſtverſtändlich anders, wenn ich auch den Standpunkt 
jener als die. Konfequenz des Staatskirhentums zu würdigen 






iſche Staatsregierung bei Erlaß des Kirchenſteuergeſetzes von 
10606 dieſe Auffaſſung völlig fallen ließ — 
Se An dieje Frage knüpfte fich eine vermandfe, die: ia der 
politiichen Haltung und Etellung der. nordſchleswigſchen Geiſtlich⸗ 
„Reit. Ein Mann ohne kirchliches Verſtändnis wie Lucanus ſah in 
den Geiſtlichen vornehmlich Träger ſtaatlicher Intereſſen. Die 
Betonung der Landes kirche bot hierfür die Handhabe. Es lie— 


wußte. Um jo mehr hat es mid) fpäter überrajcht, daß die pre 


a gen ja in der Landeskirche als jolcher zweifellos Momente heid- N 


niſchen Urfprungs, wie denn der Bedanke einer Staatsreligion 
‚aus heidnijcher Vorzeit jtammt. Diefe Momente regten fi in 
Lucanus. Gr meinte in feiner kirchlichen Berftändnislojigkeit ſo— 







- . Minifter forderte in unjerem damaligen Gefpräh von den Beift- 
lichen nationale Betätigung. Ih trat dem entgegen. Bei aller 
1 Betonung, daß ein deutfch gefinnter Geiftlicher weder Recht noch 
Grund habe, aus mißgedeuteter Rückſicht auf ſeine Gemeinde ſeine 


gar, däniſch geſinnte Geiſtliche müßten bejeitigt werden. Auch der u 


I ? deutihe Befinnung zu. verjtecken, lehnte ich doch alle politifchen “ 


= 3 Aufgaben als den Beiftlihen nicht zuftehend ab; ihre Aufgabe lei 
eine rein religiös kirchliche; von diefem Gefichtspunkt trat ich ein 





a: für das Recht däniſch gefinnter Geiftlicher auf ihr Amt, Klänge 7 


fie diejes Recht nicht jelbft durch illoyales Verhalten vermwirkten. 
Ein loyales Verhalten der Beiftlihen erachtete au ich als in 


; gierung gegenüber für geboten. 


einer Landeskirche unerläßlich, halte daher aud) heute ein joldes g 
für deutfchgefinnte Beiftliche in Nordſchleswig der ‚dänifchen Be 


1) Aus Diöfem Falleninffen Wollte ic) damals die Konfequenz. ges... 203 


Zogen wiſſen, daß jeßt den dänifchen Staatsangehörigen, denen jeinerzeit 
das Wahlrecht genommen mar, diefes wieder beigelegt werde, Einen Er- 
laß diejer Art konnte ich aber nicht erreichen. Die däniſchen Staatsange- 
hörigen ſelbſt hätten jich melden können und follen, denn gmeifellos er- 

fuhren fie davon, a fie meldeten fich nicht, wahrſcheinlich um ſich nit 
mißliebig zu madjen. Diejes Verhalten der preußiſchen Regierung war 
Rein Nuhmestitel. DE — 








Rt Bone Antereffe ft — u ne — — N: 
b en, Kirche fehlte damals noch das Emeritierungsgefeg. Ein ſol⸗ x 
ches war jchon vor längerer Zeit von der. Kicchenregierung ein» 


: ‚gebracht und von der Synode angenommen worden, aber es fehlte, 
wiewohl jhon Jahre vergangen waren, immer noch die Unter 


ſchrift des Königs. Das Geſetz wurde ſchwer entbehrt. Die Ge⸗ A 
Jamtſynode hatte jüngjt eine Reſolution gefaßt im Intereffe, ende 
lich das Geſetz zu erhalten. Ich trat für die Sache ein und ver- 
‚mies auf die Nefolution. „Ad was! Refolution!“ erwiderte mir # 
Goßler, „Refolutionen helfen nichts. Patrone, ‚Beiftlide und 
Laien müſſen eine Immediateingabe an den König richten und 


Abſchrift Davon dem Reichskanzler zuftellen. In der Eingabe 


. darf aber nur von Politik, die Rede fein.“ Was maren das für | 


Zuſtände! was für ein erniedrigendes Vorgehen wurde hier der 


Kirche zugemutet! Daß und wie Goßler dazu kam, diefen Rat 4 


zu geben, habe ich hernach verftanden, als ic jpäter erfuhr, daß 


es Der- Reichskangler war, an dem die Vorlage fort und fort ſchei⸗ 


:terte; jie wieder einbringen hieß a den N jeinen 


Abichied erbitten '). 
+ Barkhaufen een: Beachte ich Die Reformbedürftigkeit 


L7 


. unferer Bifitationsordnung zur Sprade. Ich bedauerte, daß die 


Neuordnung nieiner Bezüge, wenn das auch der früheren Ord— 
‚nung entiprad), jo jtark mit der Viſitationsordnung verquict jei; 


ic) mwünfchte Bemwegungsfreiheit. Barkhaufen erzählte mir, der 


Finanzminifter habe nad) dem Tode von D. Godt die Zufammen- 


legung der beiden Generalfuperintendenturen und, als er das nit 
erreichte, menigjtens die Reduktion der Einnahmen auf das alt 


ländiſche Maß gefordert; nur das erftere jei glücklich abgewehrt. 


Bezüglich der Pifitationsordnung ftellte er mir für fpäter feine 


. Hilfe in Ausſicht; jofort wollte natürlid auch ich nicht reformie— 


ren. Auf die Frage als jolhe komme ich jpäter zurück. 


| In dem Gejpräc mit Barkhaufen fiel eine Weußerung, die 
mid) aus dem Munde des Minifterialdirektors lebhaft überrajchie. 


Er fragte mic), wie es im VBolksbemußtfein um Konfiftorium und 


‚Generaljuperintendentur bei uns bejtellt jei. Ich fagte ihm, wie 


: ‚das jedenfalls der damaligen Sachlage entjprad), man wiſſe jet 
in meiteren Kreilen des Volkes von der Erijtenz des Konſiſtori— 
ums, aber mehr als von einer darüberjchwebenden Macht; volks- 


tümlicher lei ger Ben noeh, das habe mit nur darin 








4) Was in aller Welt konnte Bismarck jo gegen ——— 
Emeritierungsordnung erregen? Wirkte hier noch ſeine Niederlage im 
Kulturkampf, die nun die unſchuldige evangeliſche Kirche büßen mußte? 
Ob er auch noch jo ſehr Agrarier war, die Lait, die den Bauern. aus 
diefer Ordnung erwuchs, war eine minimale. Was ihn beftimmte, weiß. 


ich nit. 











habe, jondern auch darin, daf fie ungezählten Volksgenofjen von = 


Angeſicht zu Angefiht bekannt feien;. die meiften wären ihnen, 


wenn nicht anders, ſo menigjtens in ihter Jugend auf dem Kir- a 
chenſteig begegnet. Das iſt ſchön, ſagte Barkhauſen, das müſſen — 
wir konſervieren; das bietet die Anknüpfung für eine Art biſchsͤſ 


licher Ordnung, auf die wir doch noch einmal ſo oder jo hinaus: 
. kommen müffen. Da unterbrad) uns der Diener, ‚der da meldete, 


der frohen Empfindung, in der Arbeitsgemeinſchaft mit ihm =: 


ne nachbarten Dänemark nicht ferne lag RN 
Wohlgemut und aukunftsfreudig kehrte ich von Berlin. au: 





. „hatten mir es in der von mir erlebten dänijchen Vergangenheit h 
nicht gekannt. Die Art eines Barkhaufen war durchaus geeignet, 


| Dazu lebte ich damals noch in der Vorftellung, daß die Errichtung 


x Jerer. Landeskirche bedeutet habe und bedeute. Kurz - — in meiner‘ 





noch diejelbe Naivität, der ich jpäter jo oft in den Pfarrhäuſern 


daß der Miniſter auf mich warte. Ich ſchied von Barkhaufen mit ö 
‚und der Minifterialdirektor war bei unferer Gejamtlage der im — 
Miniſterium, mit dem der ‚Beneralfuperintendent am meiften z 
tun hatte werde die innere Fühlung nicht fehlen. An eine bis 


ſchofliche Ordnung dachte ich, perfönlich damals nicht, wiewohl das \ 
angeſichts unjerer Vergangenheit: mie der. ae in Den be: RR 


lee Daß das oberſte Kirchenregiment meiner Heimat in den RN 
. Händen eines Staatsminifters lag, ſtörte mich damals nicht, anders 

. das Widerfpruchsvolle, das in dieſer Drdnung lag, zu verjchleiern. — 
eines Konſiſtoriums in Kiel eine weſentliche Verſelbſtändigung uns er 


Seele lebte, was die Frage Kirche und Staat anging, meiertih 


begegnet bin. Gorgen, die mich fpäter ſchwer bedriht haben, — 
kannte ich damals noch nicht. Derjenigen, die ich für möglich bielt, a 


glaubte ich wirkſam vorgebeugt zu haben. 


0, Wie im Hinblik auf Konfiftorium. und Miniſterium rar ih — 


guter Zuverſicht auch im Hinblick auf die Gemeinden und insber 2 


ſondere auch im Hinblick auf die Geijtiihen meines Sprengele. 
Warum ſollte ich den Gemeinden nicht willkommen jein? Es it 


mix auch nie etmas begegnet, das mir gezeigt hätte, daß ich das L 
nicht war. Was aber die Geijtlichkeit betraf, jo gejtaltete ſich J 


meinen Zukunftsgedanken das Verhältnis zu ihr unwillkürlich nach 
dem Bilde des nur erfreulichen Verhältniſſes, in dem id) als Kir⸗ 
N su der Ben, ber DEN. IEOTDIONDETE N —— 





Was ich in diefer Sesichung in meinen Bier Kapiteln von der. 
 „2andeskirche ausgeführt habe, entitammt: jpäterer Zeit. Das da Aus» 
. geführte ift nicht etwa auf jene Meußerung von Barkhaufen zurückzu- 
führen. Diefe mar mir völlig entfallen, als id) die Vier Kapitel jhrieb. 
Grit bei Abfaſſung vorliegender Schrift er ” fie in en a — 
Briefen an meine Frau wieder entdeckt. J—— 








hatte. Unter i Sr Rirchenpröpften a waren zwei ‚alte ‚Herren, bi an — 
meiner Jugend hätten Anftoß nehmen können. Aber ich bemühte 
AN mid), meine amtliche Haltung ihnen gegenüber mit. der Ehrerbie- 
tung su durchtränken, die die Jugend dem Alter ſchuldig Une 
Schon im erjten Jahre wurde mir gejagt, die alten. Pröpfte ſeien 
— man geſtatte hier. einen Danismus froh mit ihrem jungen 
Generalſuperintendenten Ih wußte, daß unter den Geiſtlichen 
manche theologiſch anders dachten als ich, gerade aud) unter denen, 
. denen ich mich geiftlih am. nächſten verwandt fühlte, denen ‚auf 
EDEL konfeffionellen Rechten. Aber ih war mir bewußt, ein Be- 
kenner Jeſu Chriſti zu ſein und in allem meinem Streben kein 
‚anderes Ziel vor Augen zu haben, als nur ‚das eine: feine 
MRAT ch e unter uns zu bauen. Als ich feinerzeit mit mir gekämpft 
hatte, ob ich die Berufung in die Regierung annehmen jollte oder 
i nicht, hatte ich D. Godt gejchrieben: „id habe unjere arme Kirche 
in ihrer Shöne gejehen; darum hängt mein Herz an ihr; darum 
- kann ich nicht dauernd. ſcheiden aus ihrem Dienſt“ — Jetzt war 
Beh mit marmem Herzen in diejen Dienit zurückgekehrt. Würde 
das nicht gerade auf der konfeſſionellen Rechten geſpürt werden 
und mir Bahn machen? würden fie nicht, innerlich, empfinden, daß 
meine religiöſen Intereſſen weſentlich die ihrigen jeien, meine 
kirchlichen Ideale weſentlich die, welche in ihren Reihen gepflegt 
wurden? Mir felbit jtand es außer Frage, daß wir religiös⸗kirch 
lich zuſammen gehörten, wenn ich auch theologifeh dadurd) von . 


ihnen mid) unterfchied, daß mir der Star gejtochen war für die 


menſchliche Seite nicht nur in der kirchlichen Ueberlieferung ſon⸗ 
dern auch in der heiligen Schrift; mich perſönlich hatte das in 
der Wertung von Gottes Wort, in der Treue ‚gegen a kirchliche 
Bekenntnis eher gefeftigt als erjchüttert. i $ 
k - Aber ich täuſchte mid. Zunädjt erzähle ich. einige Erlebnliffe, Ba 
3 Nicht lange, nachdem ich in Flensburg die ſchon erwähnte Guftao- 
Adolf⸗Predigt gehalten hatte, ſchrieb mir P. Bruhn von dort, Bas 
ſtor Wacker und feine Freunde. redeten unter Berufung auf diefe 
Predigt in einer folden Weiſe über mic), daß etwas geihehen 
 müffe; das Richtigfte lei, die Predigt ohne weitere Bemerkung 10, 
wie ich fie gehalten, in den Druck zu geben; id) möge ihm das 
R Manufkript ſchicken Ich Tchüttelte den Kopf. Was in aller Welt 
 Ronnte es in diefer Predigt fein, das meinen „guten Freunden“ A 
2 eine Handhabe bot, jo über mid) zu reden, wie das augenfheinlid 
der Fall war? Aber ich fandte das Manufkript, und die Predigt 
wurde gedruckt. Seitdem hörte ich nichts. Das Berebe ver- 
i ftummte. N 
gm Nod im Lauf des erften Sommers hatte ih in — 
‚eine Unterredung mit dem. Hauptpaſtor Reuter-Broaker. Es hans 
Re seite: m um I Berufung zum ne der —— Bi; 














; eng. Nach Beendigung — — begleitete“. 


N er mic) auf den Bahnhof. Mit ihm plaudernd ftand ic) vor Ab⸗ 
gang des Zuges am offenen Fenſter. Ich weiß nicht mehr, wo⸗— 








von im bejonderen die Rede war, aber Eindruck auf mich machte, 

daß er plößlich jagte: „Dies oder das werde ich nicht können aus 
-  Nückfiht auf die preußifche Union“, "Erftaunt erwiderte ih: „Aus 

Rückſicht auf die preußiſche Union?“ Da ‚legte fi der Zug in 


Bewegung. Das Beipräd war unterbroden. Wieder jehüttelte 


ich den Kopf. Aber ausdrücklich jcehriftlich darauf zurückzukom⸗ 
men — dazu war mir das Gange nicht bedeutend genug. — 
Erſt relativ jpät fiel auf dieſe Erlebniſſe des erſten Sommers 
einiges Licht. Paſtor Paulſen in Kropp war — etwa ein bis zwei 


—— Jahre ſpäter — in Dilziplinarunterfuhung geraten. Nach der 4 


Sitzung traf id) ihn auf dem Kieler Bahnhof und fagte: „So, 
Raftor Paulſen, am grünen Tiſch haben mir einander gegenüber 


M i gejeffen; was meinen Ste davon — wir kannten uns flüchtig von — 
der Univerſität her — wenn mir jetzt im Koupee uns neben ein— 


ander feßen?“ Mir fuhren dann gemeinfam über Neumünfter — 


die Bahn Kiel-Rendsburg exiſtierte damals nicht — bis Owſchlag. 


Zeit genug, um über allerlei au. reden... ui. diejer Unterredung : 
„erfuhr ic, daß um die Zeit meiner Ernennung ein Gerücht ges 


gangen ſei, der Profeſſor Weiß aus ‚Berlin habe im Auftrag des 


nr . Minifters mir die ſchleswigſche Generalfuperintendentur. angebo- 


ten unter der ausgejprochenen Vorausjegung, daß ich gemillt jei, 
in Diejer Stellung Schleswig-Holftein der Union zuzuführen. Ta 
bleau! „Wie in aller Welt“, jagte ich, „ift man: darauf gekom- 


..men?“ Wie das Gerücht entjtanden mar, mußte Paulſen niht; 


es jei von Flensburg ausgegangen. „Das war ein ſchlechter Wig“, x 


: N ſagte ich. „O nein“, erwiderte er, „das wurde jehr ernit SEID. 
men Es ift eine Brofhüre ſchon unter der Preſſe geweſen. Im 


| x leßten Augenblick wurde fie zurückgezogen.“ „Das war klug — 


— gehandelt.“ „Warum?“ „Weil ih am nächſten Tage eine Er— 


ee klärung würde veröffentlicht haben, daß das alles von Anfang bis 
Ende erlogen jei, es erijtiere nicht einmal ein Minimum, an 
das ein joldjes Gerücht hätte anknüpfen können, was id) in jeder 


gewünſchten Form zu bezeugen würde in der Lage gewejen jein.“ 


Ich mußte, daß man auf Paftor Baulfens Mitteilungen niht 


ohne weiteres ſich verlaffen konnte, aber diefe ganze Geſchichte — 


konnte er ſich doch nicht aus den Fingern geſogen haben. Ber 

folgt habe ich die Angelegenheit nit. Dazu mar fie jeßt nicht 

nur zu alt, fondern aud) in ſich zu haltlos. Ich weiß heute ww 

nicht, wie jenes törichte Gerede entjtanden ift. 

x Das führt auf die Enttäufhung, von der ich ſprach. Ich 
komme hier auf perſönliche Verhältniſſe, aber keineswegs auf rein 

perſönliche — ſolche könnten unerwähnt bleiben — ſondern auf 








— ſolche, die von Gere find für Bis ie Beigigte der — 
Kirche. Die Perſonen, um die es ſich hier handelt, haͤben in dieſer 
Geſchichte eine Rolle geſpielt und Kun auch jenſeits unferer Lanz 
desgrengen nicht unbekannt. Sr 
Ye Im Vordergrund jtand der Rektor und Pajtor der Flens⸗ 
burger Diakoniffenanftalt, P. Wacker und fein Anhang. ‚Wacker 
erwies ſich als mein entſchiedener Gegner und blieb das bis an 
ſJein Ende, Unfer Verhältnis hatte eine Vorgeſchichte ‚Er, war 
‚etwa. zehn Jahre älter als ich... Als ih Paſtor in Apenrade ge- 
. worden, lernte ic) ihn. kennen. Wir fanden Intereſſe aneinander 
. und verkehrten nad) Möglichkeit, allerdings nicht in der Weiſe, h 
wie er das vielfad) gewohnt war, daß ich mic) geiftig ihm unter- 
ordnete; wir disputierten miteinander, oft bis in die Nacht hinein. 
Sch Ternte ihn geiftlich und theologife) ihäßen. Ihm das zu bee 
weiſen ergab fich ungeſucht eine Gelegenheit. Ich ſtand in meiner 
erjten Apenrader Zeit in Gefahr, von der neulutherifhen Abend» 
mablslehre aus auf theojophijche Abwege zu geraten. Davor be- 
wahrte mich ein eingehendes Geſpräch mit meinem Bruder im 
Hielm, einem Walde bei Apenrade; er, damals junger Profeſſor 
in Baſel, war meines Haufes willkommener Saft. In dem fi) 
daran anknüpfenden MWeiterdenken murde mir der ſcholaſtiſche 
Zug in Luthers herrlicher Abendmahlslehre anftößig, dies, daß er, 
mas nur myjtifch erfaßt werden kann, rationalifierte. Sch fchrieb eine 
kleine Schrift De coena domini (Bom Abendmahl) — nicht für. den - 
Drud; id) wollte Jie Breunoen geben, um durch diefe, wenn ich irrte, 
belehrt au werden. In diejem Sinn gab id) fie Wacker mit der 
Bitte um Kritik. Erft auf eine Mahnung gab Wacker mir diefelbe 
. „zurück, aber nicht mit, Kritik, fondern zürnend und jcheltend.. Ich 
verlor die Luft, fie weiteren Freunden zu geben. Nur dem Ge— ns 
 neraljuperintendenten legte ih fie no) vor. Diejfer Vorgang 
brachte etwas Brüchiges in mein Verhältnis zu Wacker, aber zer 
brad) es nicht. Wir verkehrten weiter miteinander; nur war ih 


ihm theologiſch verdächtig geworden, und mein Refpekt vor feiner 


Theologie war erjchüttert. Aber, wie gejagt, wir verkehrten weis 
ter; als id nad) Schleswig berufen murde, ſchrieb er mir einen 
| herzlichen Brief und, als ich in Tondern amtierte, beſuchte er mih 


dort wie früher in Upenrade. Wie er dann dazu gekommen ift, 


nachdem ich Generalfuperintendent geworden, eine ſo ſchroffe Stel⸗ — 
lung gegen mich einzunehmen, hat ſich mir nie geklärt. Im An 
fang meiner Amtsführung fagte mir ein ſchleswigſcher Geiftlicher, 


. Wacker, habe jelbjt Generalfuperintendent werden mollen. Ein 
anderer, aus feinem meiteren Kreundeskreife, beftätigte das mit 


dem Hinzufügen, D. Godt habe ihm, allerdings jehr viel früher, 
dieſe Ausficht eröffnet. Dem entiprad) das zur Zeit meines Amts 
antritts kolportierte Gerücht, meine Ernennung jeis erfolgt. Am on 








la zu a mas Godt Hewunſcht höhe, Uber diejes Ge 3 
rücht widerſprach nicht nur meinen perjönliden Eindrücken; der. 
‚Präfident Mommjen fagte mir. ausbrüclid, es ſei falfch. ob. 

. jene Wacker betreffende Behauptung wahr geweſen ift, vermag 
ih nicht zu jagen; vielleicht waren es mejentlich ſeine Sreunde, 

bie feine Berufung auf den ſchleswigſchen Biſchofsſtuhl begehrten. 

Ich möchte jedenfalls, jo, wie ich Wacker gekannt habe, annehmen, 

daß feine Gegnerſchaft nicht ſowohl in einer jolchen Enttäufhung 

als vielmehr darin mwurgelte, daß ich nicht den „ganzen Glauben“ j 

hatte, nicht die „richtige Theologie“ vertrat. | 

0. Wacker war eine eigenartige — eine intereffanie \ 

Berfönlichkeit, geiftlich tief angelegt, voll‘ Spekulation im Kopf; 

‚reichlich ſtark von der Richtigkeit defjen, das er jemeilig vertrat. 


Y% es mar nicht immer dasjelbe — überzeugt, eine Herrjchernatur, 
mit ftarker ‚Suggeftionskraft ausgeftattet. Theologiſch wurde er 


gang nur von denen verftanden, die mit dänifchen Berhältnifjen 





a vertraut waren. Er hatte fein. Studium in Kopenhagen: begonnen — 


und war dann 1864 nach Berlin übergefiedelt. Einen ftarken Ein 
fluß hatten die Schriften von Kirkegaard auf ihn ausgeübt. Ob 
das mit ſeinem Kopenhagener Studium aufammenhing, weiß 9 
nicht. Aber Grundzüge ſeiner Theologie hatte er von. Kirkegaard 
bezogen. Defjen Wertung des Abjurden, des Myjteriums, Nas 
mentlich deſſen Erfaſſung des Chriſtentums als einer großen Para⸗ 
doxie hatte Wacker gepackt. Kirkegaards Sprung aus dem Aeſthe⸗ 
tiſchen ins Ethiſche, aus dem Ethiſchen ins Religiöfe ‚hatte es ihm. 
angetan. Durch Bruch hindurd! war Wacers Loſung, und zwar 
über das hinaus, was darin lutheriſch iſt. Das disponierte ihn für 


den Methodismus, dem mande feiner Anhänger. bis zu einem ge= . 


wiſſen Grade erlagen. Er felbjt blieb davor bewahrt dureh das 

‚andere große Intereſſe feiner Theologie, das Luthertum, dem er. 

herzlich ergeben war. Das Luthertum erfaßte er aber. nicht ſo⸗ 
wohl in feiner reformatoriſchen Urgeſtalt als vielmehr in feiner 
 fpäteren jcholaftiichen ‚Abwandlung, mwiemwohl er ſelbſt das nieht 
Wort haben mollte. In diefer Form war das Zuthertum jeine 
Autorität. Das ging jo weit, daß er trotz ſeines Intellekts das 
Theologumenon der Berbalinfpiration als ein Tutherifch wertvolles, 


- But vertrat; Bu Grunde lag die gut lutheriſche Hochſchätzung des 


Ri Worts ) Mit feinem Intellekt fand er ſich in dieſem und in 
‚anderen Stüken ab durch eine eigenartige KRonftruktion, von der 


e) . dann auch Jine Anhänger vielfah Gebrauch gemacht haben. Ex 
lehrte, es gäpe nicht nur der Gnade a eine N 


) Erit, Jam Schluß feines Seh —— ae Er siklärte, 
man jolle nit von wörtlidher, fondern von wirklider Infpiras 
tion reden. Kaft tragisch, BR das der Schluß war. 
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tgkelt fonbern — der —— — eine Selbſtklugheit. 
Darin ſteckt eine Wahrheit, aber Wacker verwertete dieſe Wahr: 
heit jo, daß ihm die Lehre von der Selbſtklugheit sum Deckmantel 
wurde für alle Ungereimtheiten feiner Theologie, zu einer Abwehr 
aller Einwände gegen jene. Wacker war überhaupt eine geiftig 
- komplizierte Natur. Er bielt fi für einen ſehr objektiven Theo- 
logen, während er ein jehr fubjektiver Theologe war; fein In— 
tellekt war jtark beſtimmt durch fein Gemüt. 
Ich ſprach von ſeiner Herrſchernatur und ſeiner — Sug⸗ 
geſtionskraft. Dieſer erlagen nicht nur viele feiner Diakoniffen, 
auch mandye Geiftliche, womit ich nicht gejagt haben will, daß jeine 
Anhängerichaft lediglich in jener Eigenfchaft murzelte, aber dieje 





ipielte eine erhebliche Rolle. Sch habe jelbjt feine Suggeſtions⸗ 


kraft empfunden; nur erlag id) ihr nicht. 

Wacker ſtieß viele ab und zog nicht wenige an; ich habe beides 
verjtanden. Wir haben alle einen alten Adam. Wacers alter 
Adam war bejonders unliebensmürdig. Und er verbarg ihn mwe= 
nig. Teils hatte ihm dazu die nötige Erziehung gefehlt; teils war 
er dazu zu ehrlid. Das brachte es mit fich, daß die Entjchieden- 
beit, die jeiner Herrihernatur entſprach, zur Schroffheit wurde. 
. Wir, die wir ihn näher kannten, wußten, daß hinter dieſer Schroff- 
heit eine oft erquiklide Mifhung von Ehrlichkeit und Treue, 
faft möchte ich jagen, eine gewiſſe Kindlichkeit jteckte. 

Es hat mir feinerzeit jehr leid getan, daß ich als Beneral- 
juperintendent mit meinem ehemaligen Freunde Wacker jo aus- 
einander kam. Das hatte für mich noch die weitere Folge, daß 
ich meinen Weg allein gehen mußte, d. bh. ohne jede Unterftügung 
durch eine Partei, was freilich dem entiprad), was von vornherein 
mir lag. Hätte ich mid) einer Partei anſchließen wollen und kön=. 


nen, konnte es eben nur die der konfejfionellen Rechten fein, aber 


dem Stand nicht nur Wackers Widerjtand, dem ftand auch meine 
‚tiefgründig=konfeffionelle aber freie Theologie im Wege. 

Das alles aber darf nun nicht jo verftanden werden, als hätte 
ich in fortgehendem Kampf mit Wacker gelebt. Wir hatten dienft- 
lich nicht wenig miteinander zu tun und fanden dafür den modus 
vivendi. Es ift nie zu einem offenen Streit zmifhen uns gekom- 
men. Wir haben das beiberfeits zu vermeiden gewußt. Ich habe 
Ipäter fogar einmal auf einem Jahresfeft gepredigt. Auch habe ich 
die großen Verdienite, die fi) Wacker um die Ausgeftaltung der 
Flensburger Diakoniſſenanſtalt erwarb, ſtets willig anerkannt. 

Auch zu vielen einzelnen feiner Anhänger gewann ich all- 

mählich — menigjtens war das mein Eindruck — ein Vertrauens» 
verhältnis. Sie konnten ſich dem nicht ganz verjchliegen, mas 
ich wirklich war. „Als Sie Ihr Amt antraten, find Site mit viel 
Mißtrauen begrüßt worden“, fagte mir ſpäter ein nichtſchleswig— 
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162 Th. Kaftan, Lebenserinnerungen. 
holſteiniſcher Theologe, der in dieſen Kreiſen Fühlung hatte, „aber 
das haben Sie jetzt überwunden.“ Nicht bei allen. Das erfuhr 
ich noch in letzter Stunde, als ich mein biſchöfliches Amt nieder— 
legte. Ein Wackerianer, der früher Ritſchlianer geweſen mar, 
überjchüttete mich in der „Köftlihen Perle“ bei meinem Abjichied 
aus gewiß ehrlihem Herzen (Römer 10, 2) mit VBerdäcdhtigung und 
Schmähung unter Berufung auf Wacker und fein Urteil über mid). 
Eine andere markante Perjönlichkeit unter den ſchleswig⸗ 
ſchen Geiſtlichen war der oben ſchon erwähnte Paſtor Paulſen in 
Kropp, in weiteren Kreiſen bekannt geworden durch ſeine Anſtal— 





ten, die er in dem Heidedorf Kropp mit Tatkraft und Leichtſinn 


‚gegründet hat. Auch er war ein Kraftmenfcd und das Luthertum 
feine Loſung. Darin begegieten er und Wacker ſich. Sonjt was 
ren fie jehr verfchieden. Paulſen bekämpfte mich in feinem 
' „Kropper Anzeiger“, was nad) dem, das ich droben aus unjerer 
Gifenbahnunterredung mitteilte, nicht zu verwundern war, um jo. 
weniger, als Bauljen ein merkwürdig leichtgläubiger Mann mar. 
Daß Baulfen mich bekämpfte, ging durch eine Reihe von Jahren . 
hindurch. Tief hat mic) das nie berührt. Mich als jeinen Geg- 
ner zu fühlen, habe ich nie fertig gebracht. Unſer perjönlicher 
Verkehr vollzog ſich ftets in geziemenden Formen. Allmählich 
kam Paulſen dahinter, daß er in mir fich gründlich geirrt habe. 
Er wurde jogar mit der Zeit mein Freund, der aud) in Rritijchen 
Tagen in Treue für mid) eintrat. Das haben andere ihm nicht nur 
übel genommen, ſondern auc) übel gedeutet und zwar als Kluge 
Rückficht auf meine Machtſtellung. Das war aber gründlich falicdh. 
Bauljen erwies ſich hier größer als jeine Ankläger. Zu ver Zeit, 
da er mein Feind war, habe id) meine Hand über ihn gehalten. 
In einer Krifis, in der er, infolge formell inkorrekten Handelns, 
der Vürokratie zu erliegen drohte, bin ich mit meiner ganzen Per— 
fon für ihn eingetreten — etwas, das er jelbjt ſchwerlich je erfahren 
hat. In der jpäteren Zeit aber, da er fich vertrauenspoll mir an— 
ſchloß, hat er nie Vorteile bei mir gejucht, auch jolche nicht ge— 
noffen. War Wacker eine komplizierte Natur, Paulſen war das 
noch viel mehr. Ich habe aber nicht nur die bedvenklichen, ich habe 
auch die edlen und großzügigen Momente in feiner Perſön lichkeit 
‚gekannt und erkannt und von da aus meine Stellung zu hm 
bejtimmen lafjen. 

Eine ganz andere Natur mar P. Jenſen in Breklum, der 
Gründer der ſchleswig-holſteiniſchen Miſſion, ein dritter ſchleswig— 
ſcher Geiftliher von bejfonderem Gewicht zur Zeit meines Amts- 
antritts. Im Begenja zu Wacker und Paulſen möchte ih non 
Jenſen jagen, daß er keine komplizierte Natur war. Ein Mann, 
der länger mit ihm zufammen geliebt Hat, hot ihn mir einmal als 
binterhältig bezeichnet. Das war nicht rishtig. Die beiden Män= 
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ner verjtanden einander nicht. Jenſen war ein Friefe. Hinter 
dem friefiihen Deich hatte er als Knabe die Schaje gehütet. Nur 
wer die Frieſen kennt, erfaßt Jenſen ganz. In feiner Hartnäckig- 
Reit und Unbeugjamkeit, durch die er gelegentlich feine Unter- 
nehmungen gejhädigt hat (Martineum), in feiner Unverzagtbheit, 
eventuell allein zu jtehen, kam feine Friefennatur zum Vorſchein. 
Auch fehlte ihm die Klugheit der Friefen nicht. Aber in erfter 
Linie war er ein Mann von großer Einfalt, von frommer Einfalt. 
Senjen zeigt, was ein Mann auch ohne große Beiftesgaben, denn 
über die verfügte er nicht, im Reiche Gottes ausrichten kann, 
wenn er ein fejter Mann ift und fein Wille jih in gerader Linie 
darauf richtet, dem Herrn Jeſus zu dienen, ein Charakter, der 
nicht ſich jucht, jondern fich hergibt. Ich habe von Jenſen perfön- - 
li etwas gehalten, jeitdem id) mit ihm in Berührung gekommen 
mar, und ich glaube, er hielt auch ein wenig von mir. Ich habe - 
ihn auch auf jeinem Krankenlager im Flensburger Diakoniffen- 
haus, das jein Sterbelager wurde, bejucht und legte Worte mit 
ihm getaujcht, Worte im Angeficht der Ewigkeit. Jenſen hat meine 
Theologie gewiß nicht gebilligt, mahrfcheinlih nicht verftanden. 
Aber ihm, der wenig intellektualiftifch gerichtet war, genügte es, 
wenn einer in Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit des Herrn Jeſu 
eigen war und in jeinem Reiche unter ihm lebte und ihm diente. 
Dabei war er viel zu jelbjtändig, um ſich von andern beftimmen 
zu lajjen. Weder Wacker noch Baulfen beeinflußte ihn. Her- 
nad) hat in Breklum, d. i. in der Breklumer Mijfion ftärker als 
Tenjens Art die Wackers geherricht. 

Alleé drei Männer, von denen ich hier geredet habe, find in- 
zwiſchen heimgegangen, Tenjen jchon lange, Wacker vor einer 
Reihe von Jahren, zulegt Paulſen. Wacker, auch Tenjen, war 
älter als id, PBaulfen mit mir an demjelben Tage geboren. 
Luceat eis lux aeterna! 





- Der Amtsjiß. Die Frage, mo der ſchleswigſche Generaliuper- 
intendent zu refidieren habe, hat in unferer Landeskirche viel Staub 
aufgewirbelt. Was ich hierüber, wie droben erzählt, im Minifterium 
erfuhr, war für mid) ein Wink, mid) in Schleswig nicht feſtzuſetzen, anzu— 
kaufen oder anzubauen, was id) fonft getan hätte. Schon ein bis zwei 
Jahre, nachdem ich in Schleswig meinen Sitz genommen hatte, tauchte 
die Frage einer Ueberfiedlung nad) Kiel — id) weiß nicht, wie — in der 
‚Deffentlihkeit auf. Der Magiftrat von Schleswig fette jih in Bewe— 
gung; er wollte, um die Generalfuperintendentur an Schleswig zu feſſeln, 
"das große Haus kaufen, in dem id) wohnte (das Gersdorffſche in der 
-Rangen Straße), und das zur Dienftwohnung des Generaljuperintendenten. 
ausgeftalten. Ich perſönlich ſtand der Sache zmweifelnd gegenüber. Cs 
mar nicht unrihtig, was mir ſpäter Chalybäus jagte: „Wenn Sie in 
Schleswig wohnen, können Sie im Konfiftorium nicht den Einfluß aus» 
üben, der Zhnen zukommt.“ Andererjeits hat es viel für fich, im eigenen 
- Sprengel zu bleiben; auch beabfichtigte ic in dem Fall, daß diefes Blei- 
| 11* 
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ben fejt.georönet würde, mir, damit eine alte Bejtimmung der jhles 
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wig-holjteinifhen Kirchenordnung wieder aufnehmend, eine Reihe von 
Predigten im Dom zu ſichern und das reizte mich. Daß die Frage einer 


Berlegung der jchleswigichen Generaljuperintendentur die Gemüter er- 


rege, kam irgendwie zur Kenntnis des Königs — damals regierte noch 
der alte Kaiſer — und der entjhied: „Wenn die Schleswiger durchaus 
ihren Generaljuperintendenten behalten mollen, mag er in Schleswig 
bleiben.“ Damit war die Sache einjtweilen erledigt. Der Eifer des 
Magijtrats, ein Haus zu kaufen, kühlte ab. Inzwiſchen jtarb der alte 
Kaijer., Für mid) war die Unficherheit der Lage wenig angenehm. Ich 
bat gelegentlid) den Minijter, eine definitive Entjeheidung meiner 
Zukunft herbeizuführen, die eine oder die andere; mir jei jede recht. 


‚Der Minilter zögerte. Aber die Frage kam — ich entjfinne mid nit, 


mie, jedenfalls nicht duch mid) — auf der Geſamtſynode von 1891 von 
neuem zur Sprade. Auch dort machte fich jofort eine gewiſſe Erregung 
geltend, weshalb man beſchloß, die Sache in geheimer Sitzung Zu ver— 
‚handeln — das einzige Mal, daß in der Zeit meiner Amtsführung von 
der Synode in geheimer Sitzung verhandelt worden il. Die Synode 
ſtimmte ſchließlich unter dem Gewicht der jahliden Gründe in’ ihrer 
Vtajorität der Verlegung der Generaljuperintendentur nad Kiel zu. Dar— 


aufhin bat das KRonfiftorium den Minifter, eine die Verlegung feitjegende 


Kabinettsordre zu erwirken. Dieje erſchien. Die Erregung, die jie her- 


vorrief, bejehränkte fi) nicht auf die Stadt Schleswig, ſondern ergriff 


das Herzogtum. In der dänischen Preſſe Nordſchleswigs wurde ih cha— 


‚takterifiert als ‚ein Hirte, der jeine Herde verlajje. Aber auch deutjche 
Schleswiger mißbilligten die Verlegung Auf die eigentlihe Urſache re= 


flektierte Raum einer. Diefe lag in der mit unferer bisherigen kird- 


lichen Entwicklung in Widerſpruch ftehenden Errihtung eines Konfijto- 
‚ ziums. Ich ſchrieb einen Artikel in den „Schleswiger Nahrichten“, zeigte, 
| wie unfere kirchlichen Verhältniſſe aud) anders und zwar in Weberein- 


ftimmung mit unjerer Vergangenheit hätten geordnet werden Können 
und daß dann wie von altersher jeder Generaljuperintendent jelbjtver=- 
ſtändlich in jeinem Sprengel hätte bleiben können. Nachdem aber das 


| altländiſche Schema auf uns übertragen, nachdem ein Konjiftorium alt: S 
Tändifher Art errichtet worden fei, fei es eine einfache Konfequenz, daß 
beide Generaljuperintendenten an dem Sitz desjelben auch ihren Si 


nähmen. Auch der holſteiniſche Generaljuperintendent habe früher nie 
‚jeinen ©iß in Kiel gehabt. Für diefe Aufklärung wurde mir aber nur 


jehr vereinzelt gedankt. Offiziell wurde feitgeftellt, daß der Dom zu 


Schleswig nad; wie vor als Ordinationskirche des ſchleswigſchen General- 


- Juperintendenten zu gelten habe, auch bejtimmt, daß der Generaljuper- a 
intendent hin und her in den ſchleswigſchen Städten in den Jahren, in 


welchen er dort nicht zur Viſitation erjcheine, einen Gottesdienjt halten 


Tolle; verſuchsweiſe jolle er an dem darauf folgenden Montag anmwejend 
bleiben, um. allen, die ihn zu ſprechen wünjchten, dazu Gelegenheit zu 
geben. Das leßtere habe ich nad) etwa zwei Jahren fallen lafjen, weil 


ih den Eindruck hatte, daß an.diefen Tagen im weſentlichen jolche er- 


ſchienen, die das nicht aus Bedürfnis taten, jondern aus Rükfiht auf 


mid. Das Predigen aber hin und her im Lande habe ic) längere Zeit 


hindurch feftgehalten, da die Gemeinden fich zu diefen Gottesdienjten zahl- 
zei; einfanden. Erjt als fi meine Aufgaben, wenn aud zumetjt, jo 
doch nicht allein freiwillig übernommene, jtändig mehrten, ließ ich diejfe 
Predigtreiſen allmählich eingehen. Feitgehalten ift der Vollzug der Or- 


dination im Dom zu Schleswig; das iſt auch etwas beides hiſtoriſch und E 
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In vorpreußiſcher Zeit lag in — an | 


— der Kirche in den Händen der Regierung. Dieſe führte das— 


ſelbe unter Beratung durch die Generalſuperintendenten. Dieſe 


Beratung war eine ſolche, daß, wenn nicht, wie das namentlih in 


den letten Jahrzehnten der Fall gemejen mar, Politik hinein- 
ſpielte, die Generaljuperintendenten tatſächlich in kirchlichen Din- 
gen die entjcheidenden Berjönlichkeiten waren). Das zeigt die 
von Jenſen verjaßte, von Micheljen überarbeitete und herausge- 

gebene Kirchengeſchichte Schleswig. Holjteins. Als dann nad) der 


Annerion nad) preußiihem Schema ein Konfiftorium errichtet | 3 


wurde, wurden die, Generaljuperintendenten diefem eingefügt; 


gleichzeitig wurde ihre Stellung mie die Ordnung ihrer Befugniffe | 
der der altländijchen Generaljuperintendenten angepaßt bezw. auf) 
dieje tedugiert; nur daß unjere alte, an die bifchöfliche VBergangen | 

beit anknüpfende Vifitationsordnung Gott ſei Dank! uns erhalten | 
‚blieb. In der altpreußifhen Inſtruktion für die Generalfuper 
intendenten von 1829, die nahezu an die Stelle unferer alten Kö- 

niglihen Inftruktion von 1739 trat, heißt es begüglih der ee 
neralfuperintendenten, daß fie „keine Zmifcheninftanz bilden, fon» BR 


‚ dern den geiſtlichen Provinzialbehörden beigeordnet find und da— 


her wie diefe in ihrer Qualität als Generalfuperintendenten a in 
‚unmittelbar unter dem Minifter der geiftlichen Angelegenheiten 


ftehen.“ Für die altländiihen war inzwiſchen der Evangeliiche 
Oberkirdhenrat an die Gtelle des Minijters getreten; uns gegen- 


über lebte die alte Stellung des Minijters wieder auf. Etwas |! 


wirklich Einheitliches und klar Durchdachtes kam aber auf dieſe 


Weiſe nicht zuſtande; von der tatſächlichen Ordnung der General⸗ a 
fuperintendentur galt, mas zu jtaatskirdhlicher Zeit vielfah das 


Charakteriftifche war für die Ordnungen der evangeliihen Kirche: 
zuſammen geſtoppelt aus mehr oder minder zufälligen Eingel- 
ordnungen. 


Immerhin blieben auch in ſolcher Verquickung die zwei 
Grundfunktionen des ‚bifhöflihen Amtes: Ordination und | 


Bilitation dem Generaljuperinendenten (wenn auch be— 


| Ihränkt) gewahrt, beide verftanden nit nur als Funktion, fon 
dern in dem Ginn, daß fie das alles umfafjen, was dieje Funk en 
_ tionen vorausjegen, in ſich ſchließen und zur Folge haben. So 


verftanden umfafjen fie wie die Beihaffung und Verwendung pa- 
| nun Kräfte jo die Beauffihtigung und Leitung der Tätigkeit 





Be) Der Generalfuperintendent übte die Beratung in der Weiſe daß 
er die ihm von der Regierung zugeſandten Akten mit feinem Votum 
verſah. Gleichzeitig wurden 'diefe Voten in ein Protokoll der General- 
_Juperintendentur eingetragen. Das Archiv der ſchleswigſchen General- 
fuperintendentur. ernbeh eine Reihe protocolla votorum. 
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/ Biefer unter Beihaffung der dafür erforterlihen: lesen 
' und Ordnungen. Je meiter das einzelne ſich von der Funktion 
als ſolcher entfernt, um jo ſtärker geht das Epiſkopale in das 
Konfiftoriale über, um jo mehr geitaltet fi die Tätigkeit des Ge⸗ 


— — 


Ar 
—— 


neralfuperintendenten als Mitarbeit im Konfiftorium. 


Indem ich mich anjchicke, von meiner Amtstätigkeit zu bee 
richten, rede ich zunädjft von der Ordination und dem, mas 


damit zujammenbängt. Das Weſentlichſte iſt hier die Fürjorge 


für eine rihtige Vorbildung derer, die ordiniert werden. In die— | 


fer Beziehung ftand es bei meinem Amtsantritt weſentlich jo, 


mie ic) es in meiner. eigenen Ausbildung erfahren hatte. Wir 


wurden, wie ich droben ſchon erwähnt habe, vorgebildet, nit als 


wenn mir Paſtoren, jondern als wenn wir Datiprajeiloren der 
Theologie werden jollten. 
Daß bier Beſſerung not tat, war mir längft klar gemejen, ; 


ehe ich das biſchöfliche Amt antrat. Das belegt der ſchon erwähnte 
Aufjaß, den ich während meiner Schulratszeit in der Allg. ev.- 


luth. Kirchenzeitung über Predigerfeminare veröffentlichte. Auch 


darüber war ich mir von vornherein klar, wo ich einzugreifen 


hätte. Der Cura des ſchleswigſchen Generaljuperintendenten uns 


terjtand das früher jchon erwähnte nordſchleswigſche Prediger- 
feminar in Hadersleben. Daß diejes bejjer verwertet werden 
könnte, als es der Fall war, wußte ich; die mir. jeßt obliegende 


"Kenntnisnahme von feinem Betrieb bejtätigte mir das. Das Se- 


minar mar gegründet, um in die däniſche Religionsſprache einzu— 


führen‘). Das ließ ſich aber jehr wohl fo gejtalten, daß dabei zu— 
gleich eine Einführung in die kirchliche Tätigkeit als joldhe heraus: 


kam. Das hatte aud) bisher nicht ſchlechterdings gefehlt, war aber 
nicht zu jeinem Recht gekommen. Hier bejjernd einzugreifen F 


darauf zielte ich zunächſt ab. Ich beſuchte alsbald das Prediger⸗ 


ſeminar, hielt entſprechenden Vortrag im Konſiſtorium und ver— 
faßte, da ich Zuſtimmung fand, einen entſprechenden Konfiftorial- 
bericht an den Minifter. 

Diefer erklärte fi mit meinem Plan im allgemeinen ein= 


verjtanden, aber zugleich, daß er auf Grund der kürzlich) ſtattge⸗ 


habten Verhandlungen der Eiſenacher Konferenz (1886) über eine 
beffere Borbildung der Geijtlihen das von mir Borgetragene in 
einem größeren Rahmen aufnehmen molle, was niemand mehr be= 
friedigte als mid. Mit dem Eindringen in die eigenen Amtsauf- 


gaben vollbeichäftigt, hatte ich die Eifenacher Verhandlungen über- 


eben. In diejen hatte D. Uhlhorn über Die Frage, wie die Vor- 





1) Dejfen bedurften auf Grund ihrer deutjchen Bildung ſelbſt die 
Nordichleswiger. Die aus dem deutſchen Sprachgebiet Stammenden wur— 
den nur durch den Beſuch diefes Seminars für den Eintritt in den nord» 
ſchleswigſchen Kirchendienjt befähigt. 
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bildung der Geijtlihen zu beffern fei, referiert und Vorſchläge ge— 
macht, die darauf hinausliefen, daß die Theologen nad) Abſchluß 


. ihrer Univerfitätsjtudien entweder als Haus oder Privatlehrer, 


_ und zwar dann unter Führung eines Superintendenten, in Kandi⸗ 
datenvereine sujammengejchlofjen oder in einem Predigerjeminar 
oder in einem Vikariat bei einem tüchtigen Beiftlihen oder end- 
lich in einem öffentlichen Schulamt ſich weiterbilden follten, ehe fie 
ein eigenes Pfarramt zu verwalten bekämen. 

Ueber das, was bei uns zu geihehen babe, trat ich in per⸗ 
ſönlichen Verkehr mit den Herren im Miniſterium. Ich faßte jetzt 
nicht nur ſtatt des Haderslebener ein für die ganze Zandeskirde 

beſtimmtes Predigerjeminar ins Auge, jondern überhaupt eine 
neue Ordnung der Borbildung unſerer Beijtlichen. 

Zunädjt von eriterem. Die Ermeiterung des bejtehenden 
Predigerjeminars zu einem jolden für die gejamte Landeskirche 
bedingte für diefes eine utraquiftiihe Form und dieje d. i. die 
Doppelſprachigkeit wies auf Nordſchleswig hin, auf einen Ort, an 
dem wie das Deutiche jo das Dänifche eine Heimjtätte hätte. — 

: Der Minifterialdirektor Barkhaujen, der fi) lebhaft für die 
Sade intereffierte, kam nad) Schlesmwig-Holjtein. Zwar mwollte er 


. au) dies und jenes andere jehen, namentlih die fiskaliih zu . 


unterhaltenden Kirchen, aber das Hauptintereffe jeiner Reife galt _ 
der Erritung des Predigerjfeminars. 

Sch Hatte mit ihm zu reifen. Fünf Tage waren wir vom 
Morgen bis Abend beifammen. Auf diejer fünftägigen Reife, die 
‚mir heute nod) eine liebe Erinnerung ift, wurde der Grund gelegt 


zu einem näheren perſönlichen Verhältnis, das bis an feinen Tod 


beſtand. Die legte perjönliche Gemeinfchaft pflegten wir auf der 
gemeinjamen Bilgerreije nad) Serufalem 1898. Barkhaufen, defjen 
kirchliche Stellung ich droben charakterifierte, mar eine anziehende 
und liebensmürdige Perjönlichkeit, eine jonnige Natur. Mit ihm 
gemeinjchaftlich zu arbeiten war von nicht geringem Reis. 

Wir befuhten Lügumklofter. Ob es aud) die Kirche war, 
die uns dorthin führte, jo erwogen wir doch zugleich die Frage, 
ob etwa in Anlehnung an diefe Lügumklofter die geeignete Stätte 
lei für ein Predigerfeminar. Wer weiß, was gejchehen märe, 
wären damals ſchon alle die Kundamente des alten Klojters bloß. 


gelegt gemwefen, die heute aufgedeckt find und allerlei Wiederher- 


jtellung veranlaffen. Damals aber waren wir alsbald uns einig, 
dab Lügumklofter nit in Frage komme. Sehr ernitlidh wurde 
Gravenſtein ins Auge gefaßt. Das herrlich an der Flensburger 
Förde gelegene Gravenftein war doppeljpradig. Das Haus mit 
. dem alten Bark, das heute eine Ahlmannjche Familienſtiftung ift, 
mar damals billig zu kaufen. Wir planten, das Haus als Woh- 
nung des Studiendirektors zu verwerten und auf einer ebenfalls 


J 
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h i käuflichen Wieſ⸗ en dem Park u Seminar felbft 3 zu ee 


das außer den Lehr- und Bibliotheksräumen Wohnräume für eine 


Hausdame und für die Kandidaten wie die erforderlichen Räume 


für das gemeinſchaftliche Leben umfaffen ſollte. 
Auf dieſe Grundſtücke wurde vorläufig Beſchlag gelegt. ‚Die 
Kegierung bekam den Auftrag, den Entwurf eines auf diejem 
Grundſtück zu errichtenden Seminargebäudes ausarbeiten und mir 
vorlegen zu laffen. Der dann vorgelegte Entwurf erfreute mid 


ſehr; faft erfüllte es mich mit Stolz, meine arme Kirche jo reprä- 
+ jentiert zu jehen. Ein Torj-o des geplanten Gebäudes ſteht jetzt —3 


in Preetz. 


So war damals alles in beſtem Gang. Indes — wo du nicht 


We biſt, Herr Organiſt, da ſchweigen alle Pfeifen. Der Organiſt war 


in diefem Fall der preußiiche Finangminifter. Der Kultusminiſter 


bemühte ſich redlich, die erforderliche Summe auf den GStaatsuor- 
anſchlag zu bringen, aber jcheiterte Jahr für Jahr. 


Barkhaufen war inzwiſchen Unterftaatsjekretär —— 
aus welchem Amt er nad) nicht langer Friſt in das Präſidium des 


2 Oberkirchenrats überging. Damit befand er ſich für mich kirchlich 
im Ausland. Aber er hatte, ſoweit es ſich um die von mir ver— 


tretenen Intereſſen handelte, einen trefflihen Nachfolger gefun— 


den in dem Geheimrat Schwarzkopf, der ſchon unter ihm die mid) _ 


‚intereffierenden Sachen bearbeitet hatte. Minifterialdirektor war 
er zwar damals noch nicht, aber nad) Barkhauſens Fortgang war 


er der Mann, an den ich mich hielt, und wie gern. Auch er eine 


Tiebensmürdige PVerjönlichkeit, auch er religiös gerichtet und voll 


WVerſtändnis für die Kirche, auch, wie ich perſönlich erfahren 


babe, nicht ohne Verftändnis für die eigenartige und ihmierige 
Aufgabe eines damaligen Generaljuperintendenten. Wie freute 
ich mich hernad), als er Minijterialdirektor wurde; mie ſchmollte 
ih, auch mit ihm, als er zur Schulabteilung überging. Diefer 
Uebergang war charakteriftifch für unfere Zuftände. Schwarzkopf 


‚war in der geijtliden Abteilung groß geworden, hatte mit Recht 


den Ruf, mit den kirchlichen, auch den katholiſchen Inftanzen gut 
auszukommen. Als aber der Minifter wegen gewiſſer Aufgaben 
in der Schulabteilung einen befonders tüchtigen Mann braudte, 


nahm er ihn ohne meiteres da hinüber, ‚ohne zu fragen, was die 


Kirche dadurch verlor I Ich bin, wenn ich im Miniſterium war, 


auch ſpäter noch bisweilen in ſein Zimmer geſchlüpft. Als er dann 


Unterſtaatsſekretär geworden war, hatte ich wieder ſozuſagen einen 
legitimen Weg zu ihm. Als Studt abgegangen und Holle bald 
nach ſeinem Amtsantritt geſtorben mar, hoffte ich, — 


1) Dder gehörte das etwa aut Vorbereitung für das — 
ſekretariat? 
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lich nicht an liberaler Gegnerſchaft — im Parlament, lagte er mir, 


verfretenen Intereſſen. Ich vergaß ihn aber nicht, und daß aud) 


er mich nicht vergefjen hatte, erfuhr ich in einem Geſpräch mit dem ini 


Prinzen Heinrich gelegentlic) eines Diners auf dem Schloß; er 


hatte in Poſen Schwartzkopf geſprochen, der ihm von mir geſpro⸗ Mi 
en hatte — unverkennbar freundlich. Test ijt er längjt heim⸗ 


gegangen. 
Aber unfer Predigerfeminar in Bravenftein. Jahr für Jahr 


ging dahin; es erſchien nicht im Etat. Endlich! Jetzt aber für A 
Gravenjtein zu jpät. Die Grundftücke waren — weit über den 
bedungenen Termin hinaus — für uns referviert geblieben; jeßt 


aber war der Park mit dem Haufe an den Kieler Bankier Ahl- 
mann verkauft morden, der das Ganze zu einer Familienitiftung 
zu gejtalten im Begriff war. Ich ging fofort zu ihm, ihn zu fra- 
gen, ob er fi) nicht entſchließen könne, zu Gunſten des Prediger- 


jeminars von dem Kauf zurückzutreten; ich technete dabei nicht | 
auf ein Intereſſe für das Seminar, das er ſchwerlich hatte, wohl | 
aber auf jein Intereſſe für Gravenjtein, die Heimat jeiner Fa | 


ER ‚kam er gang gut aus mit den liberalen Parteien — fondern letzt⸗ es ı 
li an einer Beamtenkombination. Als Oberpräfident von Poſen 9 
war er dem Staatsganzen entzogen, ſonderlich auch den von mir 


milie. Aber die Sache war ſchon zu weit gediehen; er lehnte ab. | 


Seßt mar das Geld da, aber das bisher Vorbereitete brad) 


zuſammen. Da tauchte Preetz auf. Das Seminar jollte in der 


Nähe des Klojters auf einem diefem gehörigen Grundftüc errichtet 


werden, jet ein rein deutjches Seminar neben dem in Haders- 


leben, das bejtehen. bleiben jollte; der Klojterprediger, damals 
Rendtorff, wurde als Studiendirektor in Ausſicht genommen. Das 


Kloſter ging mit meitfichtiger Willigkeit auf den Plan ein. Weit- 
fihtig, jage ich, jicherte es fich doch auf dieje. Weiſe, auch in Zus 
Runft jeine Predigeritelle itets mit einem berpartngenden Mann 
bejeßt zu ſehen. 
Jetzt entwickelten fich die Dinge relativ rafch. Das Semi- 


nargebäude wurde oberhalb des Klojters auf einem an der Chaufjee Ä 


— gelegenen Grundſtück inmitten eines großen Gartens gebaut und, 
wie geplant, als Internat ausgeftaltet. Eine gebildete Dame wurde 
als Hausdame berufen, ein Hausmwart angejtellt. Damit mar 
äußerlich alles geordnet. 
| Aber auch die innere Ordnung war längjt vorbereitet, na- 
mentlich der Lehrplan. Als die Predigerjeminarfrage im Miniſte⸗ 
rium zur Sprache gebracht wurde, begrüßte ſie der damals im 
-Nebenamt als Vortragender Rat dem Minifterium angehörende 
Profeſſor D. Weiß im Interefje einer theologijchen MWeiter- 
‚bildung, alfo ganz nad) dem Perjtändnis der Yusbildung der 
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Geiſtlichen, das ich J—— Ich bat, und zwar mit a | 
die Herren im Minijterium, das Predigerfeminar vor dem Pro: 
feſſor zu ſchützen; geſchähe das nicht, blieben wir in der alten 


Mijere. Wir könnten, ſagte ich, als Studiendirektor nur einen 


Mann brauden, der ſelbſt mit Erfolg im geiftlihen Amte gejtan- 
den habe, über wiſſenſchaftliche Bildung verfüge, aber einen Eid 
leiſten könne, daß er ſich nicht im Beſitz eines Syſt ems der prak- 
tiſchen Theologie befinde. Diejen Bedingungen entiprad) der 
‚Klojterprediger Nendtorff. Schon lange, ehe Preeß in Frage kam, 


hatte mich der Miniſter auf Reiſen geſchickt, um die in Preußen 


bejtehenven Wredigerjeminare kennen zu lernen. Sch bejuchte 
Lockum, Herborn, Wittenberg und Berlin. Weitere gab es da= 

. mals in Preußen nicht. Am meijten lernte ich in Zockum, nament- 
lich für den Lehrplan. Beim Entwurf eines Zehrplans für unfer 
Seminar war indes dem Rechnung zu tragen, daß dieſes nicht 
wie Lockum ein Seminar für eine Elite, jondern ein jolches für 
alle jein jollte. Der damals von mir entworfene Lehrplan ijt in 
feinen Grundgzügen derjelbe, der heute noch in Geltung ſteht. Nach 
dieſem find außer homiletiſchen und katechetiſchen auch liturgiſche 
und- kirchenmuſikaliſche Uebungen vorgeſehen. Auch Uebungen 
in praktiſcher Exegeſe fehlen nicht. Weiter findet eine Einführung 
ſtatt in das Recht und die zu Recht beſtehenden Ordnungen unſerer 
Kirche wie in die Pädagogik und das bei uns beſtehende Schul-⸗ 
mejen. Erhebliches Gewicht legte ich darauf, den jungen Theo» 
logen ein geſchichtliches unvjadhlidhes Verftändnis 
aller der Una one, die das geijtlihe Amt um: 
ihließt, zu vermitteln. In meinen Augen ijt das ein unent- 
behrlihes Inventarſtück für einen ordnungsmäßig gebildeten 
Getjtlihen. Ich jelbjt hatte das als Beiftlicher empfunden, war 
aber dann für die Befriedigung auf mich jelbjt und die dürftigen 
mir zu Gebote jtehenden Mittel angemwiejen gemwejen; die kom— 
menden Amtsbrüder follten es beffer haben. Für die Einführung 
in das Berftändnis der geijtlihen Funktionen nahm id) nicht Vor- 
fefungen in Ausficht, jondern im Anjhluß an das, was ih in 
Lockum gelernt hatte, Referate der Kandidaten, die diefe nach der. 
ihnen augemwiejenen Literatur zu bearbeiten hatten, und die dann 
unter Zeitung des Studiendirektors in dem Studienkreis der Kan- 
didaten vorzutragen und zu beſprechen waren. So entſpricht es 
der geiſtigen Höhenlage eines an das akademiſche Studium ſich 
anſchließenden Predigerſeminars. 

Mit diejer Ordnung der Dinge war im mefentlichen erreicht, 
mas von mir in Sachen des Seminars erjtrebt mar. Aber noch 
nicht das, mas mir als das Ideal der Vorbildung für das geiftliche . 
Amt vor Augen ftand. Der theoretiihen Einführung im Seminar 
wünſchte ich eine praktifche Einführung in einem Bikariat folgen 
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* laſſen. Beide, waren einjährig gedacht. Ehe aber das erreicht 


wurde, lief no viel Wafler durch die Schmentine in die Oftfee. 
In der langen Wartezeit bis zur Errichtung des Seminars 
‚war im Jufammenhang mit dem allgemeinen, durch die Eiſenacher 


WVerhandlungen angeregten Vorgehen in Preußen auch in unſerer 
Landeskirche das Vikariat errichtet, d. h. die Einrichtung getroffen 


worden, daß Kandidaten einzelnen, dazu gejchickt erachteten Geiſt— 
lichen auf ein Jahr übermwiejen wurden behufs Einführung in die 
bei uns bejtehende pfarramtliche Praris. Uns waren elf ſolcher 


Vikariate zugebilligt. So dankenswert das war, ſollte mein 


Ideal durchgeführt werden, bedurften wir einer größeren Zahl. 
Und nicht nur das. Das Ganze konnte nur zu Stand und Weſen 


kommen im Zujfammenhang mit ‚einer Neubildung unferer Prü- 


fungsordnung, wie denn eine ſolche überhaupt erwünſcht, auch 
ſchon länger von mir ins Auge gefaßt war. 

Wer bisher bei uns Geiſtlicher werden wollte, hatte ſich zu⸗ 
nächſt einem Tentamen und danach dem Amtsexamen oder, wie 
wir ſtaatsfrommen ſchleswig-holſteiniſchen Theologen es auch wohl 
nannten, dem Staatsexamen zu unterziehen. Während dieſes letz— 
tere von einer größeren Prüfungskommiſſion abgehalten wurde, 


in der Vertreter der Kakultät und der Beijtlichkeit mit den theo= 


logiſchen Mitgliedern des Konfijtoriums vereinigt waren, hielt 
das Tentamen der Generaljuperintendent allein. In diefem wurde 
in den Hauptfädhern geprüft und eine Predigt gehalten. 

Dieles Tentamen war in mehr als einer Beziehung eine vor— 
treftliche Einrichtung. Durch dasjelbe Ram der Generaljuperinten- 
dent Schon früh in perfönliche Berührung mit den jungen werden— 
den Beiftlichen jeines Sprengels und hatte hier eine gute Gelegen- 
- beit, eben auf Grund des Tentamens fie für den Abſchluß ihrer 


Studien zu beraten. Troßdem gab ich das Tentamen auf und 
mußte es aufgeben unter dem Imang, nicht das Gute des Beſſeren 


Feind fein zu laſſen. 
Im Amtsexamen, das ſich nicht weſentlich von der heutigen 


erſten theologiſchen Prüfung unterſchied, hatte ich, nachdem ich 


warm geworden, ein Zweifaches bekämpft, einerſeits den Gebrauch 
der lateiniſchen Sprache in einer der beiden geforderten Examens— 
abhandlungen und einem Teil der Klauſurarbeiten, andererſeits 
die Kraftverſchwendung, daß jede ſchriftliche oder mündliche Aeu— 
ßerung eines Kandidaten von acht bis zehn Männern zur Kennt— 
nis genommen und beurteilt wurde, aber die alten Herren im 
Konſiſtorium hielten an beidem feſt. Erſt als in einem Eramen 
ſich 24 Kandidaten gemeldet hatten, erfchraken auch die älteften 
- Herren vor dem erforderlihen Zeitaufwand, und ich erreichte, 
wenn auch zunächſt nur proviſoriſch, die gewünſchte Teilung in 
amei Genate, durch welche die Zeit des Examens faſt auf die Hälfte 
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herabgeſetzt wurde. Im Kampf gegen das —— — in nn i j re 
Augen eine mertlofe Erſchwerung repräſentierte, erhielt ich nm 
erwarteten Succurs, als in einem Examen Profeſſor D. Rt, 


der ein vorzüglicher Lateiner war, ſich über die in unſerm Exa— 


men geübte Mißhandlung einer ſo edlen Sprache entrüſtet bee 
klagte „Ganz meine Auffaffung, Herr Profeſſor, helfen Sie mr 


dieſen Mißbrauch bekämpfen.“ Daß die legten Motive nicht ganz 
die gleihen waren, unterband diefe Waffenbrüderſchaft nicht 
Allmählich reifte dann die neue Examensordnung. Ich er— 
ſtrebte eine erſte theologiſche Prüfung, danach ein Jahr Seminar, 


danach ein Jahr Vikariat und als Abſchluß eine lediglich auf ee 


pfarramtliche Praxis gerichtete Zweite Prüfung. Dieſe Ordnung 
war das Beſſere, um deſſen willen — drei Prüfungen waren zu 
viel — ich das Tentamen preisgab. Die Hauptſache bei dieſem 
Bemühen war mir, für unfere künftigen Geiftlichen beides, Se— 
minar und Bikariat, zu erreihen. Das Konfijtorium war ein 
verjtanden. Im Minifterium bat ich bei allem NRejpekt vor den 


uUhlhornſchen Vorſchlägen, es in unſerer kleinen Landeskirche mit 


dem von mir gezeichneten Ideal zu verjuden. Man milligte ein. 
. Aber der, mit dem ich hier abermals nicht: ausreichend gerechnet 
hatte, war der Herr Finangminifter. Die erweiterten Koſtenbe— 


träge waren im Gtaatshaushalt nicht zu erreichen. Wir DaB a 5 


uns begnügen mit Seminar oder Vikariat. 

Das Seminar wurde daraufhin — neftattet und 
dem Bikariat der früher erwähnte papaasalieye ns auf einem 
Lehrerſeminar hinzugefügt. e 

Dieje Neuordnung war, da fie Geſetzeskraft — ſollte, der 
Geſamtſynode vorzulegen. Als der Geſetzentwurf auf der Tages— 
ordnung ſtand, eröffnete ich die Verhandlungen durch einige kurze 
Mitteilungen. Davon, daß ich es anders gewünſcht hatte, ſagte 
ih nichts. Uber kaum hatte ich geendet, da erhob ſich ein geijt- 
licher Synodale, ſprach im ganzen anerkennend über die Vorlage, 
aber tadelte fcharf, daß die Vorbildung nicht für alle die gleiche 
ſein werde. Das gab mir Veranlaſſung, von dem von mir Be- 
mwünfchten zu jagen und auf die Möglichkeit hinzumeifen, in der 
vorausfichtlich zu bejtellenden Kommiffion in den Entwurf einen. 
Paragraphen einzufügen, der die gewünſchte Ordnung in Ausfiht 
nähme für den Fall, daß die hierfür erforderlichen Mittel ſich bee 


Ihaffen ließen; es braude dann, wenn mir jo meit jeien,, nicht 


erjt wieder die Klinke der Geſetzgebung in die Hand genommen 
zu werden, mas die Sache jeinerzeit jehr vereinfachen werde. Ich 
hatte mich vorher bei dem anmejenden Minifterialkommiffar ver- 
gemilfert, daß der Minifter an der Aufnahme eines ſolchen Para— 
'graphen das Befe nicht werde jcheitern laffen. Dem entſprechend 
murde verfahren. Gpäter ift dann, nahdem die Synode vorher 


ſcchon angefangen hatte, auch ihrerjeits Mittel für die Ausbildung 
‚der Beiltlichen herzugeben, unter kräftiger Einwirkung des Prä- 
fiventen Müller die Zeit des Kandidatenmangels benugt worden, 
den Eventualparagraphen durdauführen. So ijt das zuftande ge 
kommen, was heute bejteht und ſich in der Praxis bewährt. Bei 


diejer Neuordnung wirkte, wie es nahe lag, auch die Fakultät mit. 


Eigentlich hätte jie gemwünjcht, das erfte Examen in ihre Hand 
zu bekommen. Dem habe ich gegenübergeftellt, daß dann au 
die Kirche Einfluß haben müſſe auf die Beſtellung der Fakultät. 
Entweder Freiheit für beide, wie es heute geordnet fei, oder Bin 
dung auf beiden Geiten. Sch verkenne nit das Moment des 
Rechts, das in der Forderung der Fakultät Tiegt, aber foll dem 
Rechnung getragen werden, kann das bei den in Deutichland in 
der Theologie herrichenden Zuftänden nur jo gefchehen, daß die 
Ordnung für das ganze evangelifche Deutfchland gemeinfam ge 
troffen wird und zwar dergeftalt, daß jeder Kandidat, einerlei, 
welcher Kirche angehörig, ſich bei der Kakultät zur Prüfung itellen 


darf, als deren Schüler er ſich betrachtet. 


Wie freute ich mich, als mein Ideal der Vorbildung der Geiſt⸗ 
lichen ſich durchgeſetzt hatte. Wenn jetzt ſich zeigen würde, daß 


ein Paſtor in ſeinem Amt nicht recht etwas anzufangen wiſſe, 
würde das nicht mehr an mangelnder ‚Borbildung liegen. Aehn— 


liche Gedanken wie die von mir verfolgten jah ich auch anderswo i 
ſich regen, ohne daß ich das meinem Vorgehen aufchreiben durfte 
‚oder zugefchrieben habe. Ach glaube aber in der Tat, die rechten 


Bahnen befchritten zu haben. Dabei ijt freilich die VBorausjegung 


die, daß das Paftorat unter uns die Geltung behält, die von der 
Reformation an unter uns als die wejentliche gegolten hat, die, 
daß das Paſtorat in dem meitgefaßten Sinn, wie ic) ihn vertrete, 
Dienft am Wort zu fein hat. Heute tauchen allerlei Gedanken auf, \ 


die andere Ideale in fich bergen, Tdeale, die dahin zielen, daß ein 


Paſtor ſich noch ganz anders als bisher im praktijchen Leben zu — 
betätigen habe. Ich verkenne nicht, daß darin Berechtigtes lie 


gen kann und fcheue nicht die Konfequenz, daß das dann auch die 


Vorbildung der Beiftlihen zu beeinfluffen hat, halte aber dafür, 
daß das noch ſehr gärende Gedanken find, die allererjt der Klü 


rung bedürfen, und warne ernitlich, den Paftor nicht zu einem 


in allen Sätteln gerechten Praktikus werden zu laffen unter Be— 


einträchtigung deffen, das das Innerlichſte und Wertvollfte feiner 


Aufgabe ift, des Dienftes am Wort; hier droht Verflachung, und, 
tritt diefe ein, bedeutet das nicht Bereicherung, jondern Verar— 
‚mung der Kirche. 


Sch ſchließe diefe Ausführungen mit einem Wort über die 
Ordination. jelbft. Diefe vollzog ich ftets im Dom zu Schleswig 


- (im Sonntagsgottesdienft der Gemeinde), es ſei denn, daß ich mic) 








— 17 ET ST: Beten, geensrnnemngn. 


auf der x Bifitationsreife befand. Yür biefen Fall hatte — un⸗ 
ſere Kirchenordnung von 1542 die Ordination auch in anderen 
Kirchen vorgejehen. Ordinationen auf der Bifitationsreife ver- 
logte id) ipäter ‚regelmäßig in den Gottesdienft, mit dem ich die 

den Abſchluß einer Profteivifitation bildende geiftliche Synode er- 
öffnete. Entbehrte ich da den Dom — id) mußte aud) den Wert 
einer Ordination unter Aſſiſtenz der GBeiftlichkeit einer Propitei 
zu würdigen. 

Die Ordinationen find mir, jomeit nicht Bedenken besilslie 
der inneren Stellung der Ordinanden zur Kirche und zum Amt 
mich beunruhigten, jtets wertvolle, mich jelbjt innerlich bewegende 
Handlungen gemwejen. Wie vieler Ordinationsjtunden gedenke ich 
gern und gedenke dabei fürbittend derer, die ich ordinierte. Nan⸗ 
cher iſt ſchon heimgegangen. 

Sonderlichen Wert legte ich auf das vorausgehende — 
quium. Alles Exminatoriſche beſeitigte ich. Die Beteiligung der 
Ordinationsaſſiſtenten ließ ich einſchlafen. Dergeſtalt gewann id) 
Raum, mit den jungen Männern an der Hand einer Schriftlektion 
über die bevorjtehende Amtsarbeit jeeljorgerli zu reven. Ich 
glaube zu wiſſen, daß manchem unter denen, die ich ordinierte, 

dieje Stunde von Wert war. = 

Ich wende mich jetzt zur Viſitation bezw. dem, das 
dieſe in ſich ſchließt. 

Der Wert unſerer ſchleswig— holſteiniſchen Viſitationsordnung 
beſteht darin, daß ſie den Generalſuperintendenten in regelmäßi— 
ger Folge in alle Gemeinden ſeines Sprengels führt, bis hinaus 


zu den kleinen einjamen Gemeinden auf den meerumbrandeten 


. Halligen. Dadurd) tritt er in wiederkehrende perjönliche Berüh- 
rung mit der Urbeit aller Geiftlichen jeines Sprengels, lernt deren 
Häuslichkeit Rennen, gewinnt einen Einblick in die Verhältnifje 
der einzelnen Gemeinden und mwird dieſen ein bekannter Mann. 
Vornehmlich aus feinen PVifitationen erwachſen die Anregungen, 
die von ihm der Kirchenregierung zugehen; fie find es, die ihn be— 
fähigen, am grünen Tiſch des Konfiftoriums neben den Akten aud) 
dem Leben die gebührende Beachtung zu fihern!),, Cum grano‘. 


salis kann gejagt werden, daß es diefe aus der Zeit des alten 


Bistums konfervierte Vifitationsordnung ift, die den Generalfuper- 
intendenten zu dem macht, was er jein joll und jein kann, wenn 
anders er jelbjt irgendwie der Mann danadı ift. i 


1) Wenn einmal ein Freund, der meine Tätigkeit ſchätzte oder an 
Hat, mir gegenüber diefe Schäßung zum Ausdruck bradte, habe ih 
alb im Scherz ermidert: „Sie. willen garnicht, wie viele Verdienſte ic) 
babe. Sie miljen nur, was ich getan, nicht, mas ich verhindert habe.“ 
In der leßteren Richtung liegt bei bürokratiſcher Kirchenordnung ein 

gut Stück der Aufgabe eines Generalſuperintendenten. 
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Es dient der Klarjtellung, wenn ich den Verlauf einer Viſi— 
tation hier kurz fRiaziere. TH 

Etwa 5 Uhr nachmittags pflegte ich auf der Pfarre einzutref- 
fen. Nad) Begrüßung der Pfarrfamilie begab ich mich mit dem 
Paltor in fein Arbeitszimmer zur Prüfung jämtlicher von ihm zu 
führenden Bücher und vorgefchriebener Liften. Solcher Bücher und 
Liſten find nicht wenige. Ich felbjt habe fie vermehrt‘). Hier 
empfing ich die Entwürfe der Predigt und der Katechefe, die er im 
Gottesdienft zu halten gedachte, vor allem aber den Vifitations- 
bericht. Diejen las id) jofort und zwar in Gegenwart des Pajtors, 
um gleic) die Fragen jtellen und die Bejprechungen führen zu kön— 


nen, zu denen derjelbe VBeranlafjung bot, wie denn überhaupt in 


diejer Sigung das alles zur Verhandlung kam, das von vornherein 
ic mit dem Paſtor oder diefer mit mir zu beſprechen wünjchte: 
Mar das alles erledigt, begab ich mich auf das mir angemiefene 


‚Arbeitszimmer, in dem mein Diener ?) inzwiſchen alles jo geordnet 


x 


1) So habe id) eine Vervollftändigung der Grabregifter veranlaßt. 


Sc wollte nicht, daß, wenn der Gtaat uns einmal die Kicchhofvperwaltung 


nimmt, er das dann damit jollte begründen können, wir hätten dieje 

ſchlecht geführt. — Angejichts deijen, daß die Amtshandlungen für viele 
Kirhengliever das letzte Band mit der Kirche bilden, hielt ich eine Kon- 
trolle ihres Stattfindens für erforderlih. Ich erjtrebte und erreichte die 
Drdnung, daß jeitens der Standesämter den Pfarrämtern monatlid Li— 
jten über Geburtsanmeldungen und Eheſchließungen einzureichen find. 
Auf Grund diejer haben die Paſtoren etwaige Ausfälle zu ermitteln und 
die nötigen Schritte zu tun. Nicht, daß den Leuten die AUmtshandlungen 
aufgedrängt werden jollten, aber jo lange ſie Glieder der Kirche bleiben, 
‚Dürfen wir fie diejelben nicht ohne Mahnung verfäumen lafjen. — Beide 
Neuordnungen fielen in eine Zeit, in der ich aud) ſonſt allerlei Neues an— 
regte. Deshalb juchte ich Deckadrefjen. Die neuen Grabbücher beantragte 
auf meine Bitte mein holfteiniiher Kollege, die jtandesamtlichen Lijten 
ein juriftifher Silfsarbeiter im Konfiftorium. — Ohne Deckung erjtrebte 
und erreichte ich die Anordnung, daß eine Chronik zu führen fei. Die 
Anregung dazu empfing ih) aus Yeußerungen Uhlhorns in der Allg. ev.- 
Tuth. Sichenzeitung. Ich mollte dem neueintretenden Paftor etwas in 
die Hand gegeben wiſſen, dadurch er fich bei jeinem Amtsantritt in allerlei 
Weife über feine ihm noch unbekannte Gemeinde unterrichten konnte. 
Daß durch die Führung folder Chronik auch der kirchlichen Lokalgejchichte 
gedient ward, war eine willkommene ‚Nebenwirkung. 

2) Einen ſolchen nahm id) nad) altem Braud) auf die Vifitationsteije 
mit. Den braucht der Beneralfuperintendent auch auf ſolcher Reife, nicht 
im Intereffe der Repräfentation, ſondern damit ihm alles Yeußerliche ab- 
genommen wird. Ich führte größeres Gepäck mit mir, unter anderem 
auch Bettwäfche, um nicht jede Nacht in friſchen Betten ſchlafen zu müſſen. 
Aud bildete der Diener in allen Aeußerlichkeiten die angemeſſene Ber- 
mittlung zwijchen mir und dem Haufe. Für Nicht-Schleswig-Holjteiner 
bemerke ich, daß in unferer Kirche dem Pfarrhaus die Pilicht obliegt, 
dem Generalfuperintendenten und feinem Diener Wohnung und Verpfle- 
gung zu Stellen, mofür die Gemeinde vergütet. 





Aber das alles blieb — abgejehen von einem etwaigen Brief aus 


meinem eigenen Heim — einftmweilen unberührt. Erjt ſchrieb ich, 

. ben Bericht über die legtvollgogene Bifitation. Auf diefe Weije 
wurde alles friſch wiedergegeben und ich entging der Tagelöhner- 

. arbeit, jpäter zu Haufe einen Vifitationsbericht nad) dem anderen 
zu jehreiben. Wie ich es jeinerzeit mit den Revifionsberichten des 


Schulrats gehalten hatte, jo machte ich es jeßt auch mit den Viſi— 
tationsberichten. Lag nichts Sonderliches vor, faßte id) mich kurz. 


Unter Umjtänden bejchrieb ich einen ganzen Bogen oder mehr. 
War der Bericht gejchrieben, machte ich mich an meine Poft ein 

ſſcchließlich der Akten. Das nahm mich vielfach in Anſpruch bis zur 
Teeftunde, die ih, um Zeit zu gewinnen, regelmäßig auf halb 
neun feſtſetzte. Brauchte ic) die Zeit nicht ganz, wurde fie zur. 
Lektüre benußt. Nach dem Tee blieb ich in der Regel bis zum 


Schlafengehen in: der Kamilie, um auch rein menfchlich mit dem 
Falter und feiner rau Fühlung zu gewinnen. bezw. zu erneuern. 


Im Schlafzimmer hatte inzwiſchen mein Diener alles, namentlic) 


das Bett, meinen Bedürfnijjen entjprechend hergerichtet. 


Morgens jtand ic früh auf und ging allererſt ins Freie 
Auf dieſem Morgengang viſitierte ich, lediglich aus eigenem 


Intereſſe, den Pfarrgarten und, wenn der Kirchhof daneben lag, 
auch dieſen; mancher ſchleswigſcher Pfarrgarten iſt ein kleiner 


Park. Zurückgekehrt begann ich die Tagesarbeit, indem ih ſchon 


während des Frühftücks die Entwürfe des Paſtors jtudierte. und 


mich darauf befann, worüber ic) mit der Jugend reden und was 
id) der Gemeinde jagen wollte. Hatte ich dann por Beginn des 


Gottesdienites noch Zeit, wurde die Arbeit oder die Zektüre vom 


vorigen Abend fortgefeßt. Ob und wie weit ich das Geplante im . 


Gottesdienjt ausführen konnte, war freilich durch den Verlauf des- 
‚jelben bedingt. Dieſer verfhob wohl einmal das Geplante. Ein 


älterer Paſtor hatte bei meiner erſten Bifitation ſich geftattet, eine ni 
Predigt zu ſchütteln. Ich ſagte dann der Gemeinde, der Text ſei— 


fo reich, daß auch ich ihn meiner Anſprache zu Grunde legen wolle, 


und gab dann die Tertvermwertung, die er hätte geben jollen. Ihm 

| ſelbſt ſagte ich kein Wort, aber er hielt bei der nächſten Viſitation 
eine gut gearbeitete Predigt. Ein anderer hielt über einen Text 
aus den Korintherbriefen eine Predigt voll erkenntnistheoretifcher 


Erörterungen, welche die nordichleswigjhen Bauern und Bäue- 


rinnen mit mehr Staunen als Berjtändnis hörten; ich jagte ihnen 
dann hernach, der PBaftor habe über den Tert für mich gepredigt, 
ich wolle jeßt über den Text für fie predigen. Derartiges kam vor. 


Uber in der Regel konnte ich das Geplante und Meditierte durd)- 
führen. Geſchah es, daß infolge plöglicher a der r Baftor 


— hats; wie u es ——— Auf Be Shreibtife, fand ich Die eh a RN 
gelaufene Poſt, darunter in der Regel ein Paket Akten aus Kiel. 





en — —— habe (5 — elbſt die — wernom 
men, aber das wußte ich dann ſchon am Abend vorher. — 
— Im Gottesdienſt, der um 9 Uhr begann, ließ ih den Baftor 
im üblicher Weiſe fungieren und nad) der Predigt mit der älteren 
Schuljugend, der ſich vielfad) eine Reihe jüngjt Konfirmierter an- — 
ſchloß, eine Unterredung über einen Katechismustert beginnen, 


welche Unterredung ich aufnahm und, nicht examinatoriſch fondern 
ae durhführte. An die Unterredung ſchloß ich die Anſprache. 

Am wohlſten fühlte ich mich durchweg in: kleinen, ſympathi⸗ 
e ſchen, gut beſuchten Kirchen ganz ſchlichter Gemeinden, in denen 
- alle ficy gegenjeitig kannten und die Erwachſenen Intereffe hatten 


für die einzelnen Kinder. ‚Da mar alles jo natürlich), jo menſch u 


Kid), fo heimelid). 


Rad) Shluh, des Gottesbienftes verfammelte ih, nod ir a 
Kirche, die Xelteften der Gemeinde, um mid, teils um etwaige 


Aeußerungen von ihnen entgegenzunehmen, teils um meiner,eits 
in ihrem Kreiſe das mir erforderlich Erfcheinende zur Sprache zu 


‚bringen. Nach einem Rurgen, auf meine Bitte jehr einfach ge— Do 
haltenen Frühftück im Paſtorat ging id) dann in die Küſterſchule, | 


‚wo die ältere Schuljugend, in größeren Gemeinden eine andere 


als die, mit der ich in der Kirche redete, in kleinen diefelbe, fih 


inzwiſchen verjammelt hatte. Ich Tieß einzelne Lehrer mit ihren 
Schülern fingen und katecdhjifieren und redete dann ſelbſt erami- 


natorifch, aber ohne mid) ftreng auf das Eraminieren zu befhrän Va 


ken, mit der. gejamten anmejenden Jugend. Die Unterredung er- 
ftreckte fich auf alle Teile des Religionsunterrichts; ihr Ziel war 
die Feftitellung, ob bezw. inwieweit die Schule das leifte, mas die 
Kirche von ihr erwarten durfte. Zeichnete ſich in dieſer Unter: 


redung ein Kind jonderlid aus oder hatte es fih ſchon in der a 


Kirche ausgezeichnet, ſchenkte ich ihm ein ſchön gebundenes Ge- 


ſangbuch, je nachdem ein deutſches oder ein däniſches, wozu ein 
vorhandener Fonds mir die Mittel bot. Dieſer Verkehr mit der 


Ihlihten Jugend des Volkes war mir ſonderlich lieb. Ich glaube, 
daß öfter au die Jugend an demjelben Freude hatte. Was ich 
in der Schule erlebte, wirkte ſtark auf meine Stimmung. Traf 
ich frifche, gut unterrichtete Kinder, begleitete mich die Freude 


daran den Tag hindurch. Fand ich eine verpfufhte Schule, hatte _ 


ich in den folgenden Stunden nicht felten mit Verjtimmung zu 


kämpfen. Den Abſchluß der PVifitation bildete ein gemeinfames 


Effen im Paltorat, an dem die Kirchenälteſten und Lehrer teil- 
nahmen, häufig auch diejer oder jenet ‚der benachbarten Amtsbrü- 


en der; mo Patrone waren, aud) diefe. In den erfteren Jahren ward 


- es mir oft etwas fauer, nad) all der vorangegangenen Arbeit nun 

diefe Tiſchſitzung zu halten, die felbitverftändlich an den Vifitator 
neue Anfprüde ftellte. Später habe ich dieſe Tiſchſitzungen ge— 
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ſchätzt. Ich trat durd) fie mit Aelteften und — in ee 
perjönlihe Berührung. Eine ungeziemende Ueppigkeit murde 
diejen Mahlzeiten fern gehalten. Eine PBlauderei bei einer Tajfe 
Kaffee und, nicht zu vergejjen, einer Zigarre, bis der Diener mel- 
dete, daß der Wagen vorgefahren jei, machte dann den Schluß. 
Die Fahrt in freier Luft auf offenem Wagen ins nächſte Baftorat 
war meine Erholung; leider trat jpäter. an die Stelle der Wagen- 
fahrt nicht felten eine ſolche mit der Kleinbahn. Im neuen Pa- 
ftorat begann dann von neuem derjelbe Verlauf. 


Ich bin gefragt worden, ob es nicht ermüdend und eintönig ; | { 


fei, jo Tag für Tag in gleicher Weife Vifitation zu halten. Aber 
von Eintönigkeit habe ich nichts empfunden. Feder neue Tag 
brachte neue Menſchen und für die geijtliche Tätigkeit neue Terte, 


Ermüdung konnte eintreten. Weber 4!/, Wochen ununterbrodhener 


Vifitation habe ich es nicht hinausgebradht; mein Vorgänger ſoll 


mehr fertig gebracht haben. Dieje Bifitationsreifen ftellen ame: 


fellos erhebliche Anſprüche an die Elaſtizität von Körper und Geiſt. 
‚Darum man auch ein jo geartetes Amtsleben nicht über das ſieben⸗ 
3igite Jahr ausdehnen foll. Aber je älter ich wurde, um fo lieber 
wurden mir die Bifitationen. In jungen Jahren jtand ich öfter, 
wenn fie begannen, wie vor einem hohen Berg. Uebung und Ge— 


wohnheit ließen die Anftrengungen zurüctreten. Als id) mein 7 


bifchöfliches Amt niedergelegt hatte, kehrten, wenn die Bifitations- 
zeit begann, die Gedanken gern zu den Pifitationen zurück. Dar: 
aus entjtand in Badens. Waldbergen ein kleines Gedicht, das ich 
dann im Sonntagsboten veröffentlichte und jo den ſchleswigſchen 
Pfarrhäufern ins Stammbud IHR Ich — es hier ab als 
Stimmungsbild. 


Dort taucht das Kirchdorf auf! Dis zeigt bie Spitze 

Des ſchlanken Turms, der alles überragt. 

Nach friiher Fahrt — ich bin am Site 

Des Pfarrherrn, dem ich, jüngſt mid) angejagt. 

Du liebes Haus, im Schuß von alten Bäumen, 

Nah unſrer Väter ſchlichter Art gebaut, 

So wunderſam, faft wie ummebt von Träumen, 

Schauft du mich an und doch jo traut. 

Du redest mir von manden reihen Stunden, 

Bon unjers Lebens Ernit, von jeinem Schmuck; 

Bon lieben Menjchen, die ich dort gefunden, 

Von treuer Augen Blanz und fejter Hände Druck. 

Die Schule dort, fie weiß davon zu jagen, 

Wie mohlgemut, mie dankbar froh ich war, 

Umgab mid) dort in den vergangnen Tagen 
Nicht eine ftumpfe, eine geiftbelebte Schar. ——— er 






itendent ‚don Schleswig. ü 


— Yor u Su — — mir Ss Herz been 

. Ob reich, ob ſchlicht, wenn's nur die Liebe pflegt, 
Du Haus des Herrn, in dem mir frei gefungen, 
Was ſich vor Bott in unferer Seele regt. \ 
In deinem Kreis der Männer und der Frauen — 
Ob deutjch, ob däniſch, hab’ ich nie gefragt — 
Durft’ ich in helle Geelenaugen ſchauen, 
Wie gerne hab’ ich dann das- Wort gejagt. 
Es war einmal — jo geht es allen Dingen, 
‚Die diefer Erde Kreis umfaßt. 
Was einmal war, wird keine Zukunft bringen, , 
Im Herzen aber lebt es — unverblaßt. 


Bei meiner Amtsübernahme fand ich die Gepflogenheit vor, 
jährlid) 80 ſolcher Viſitationen vorzunehmen. Einige unter ihnen 
forderten mehr als einen Tag. Go die in den Städten. In diefen 
‚ließ ich alsbald in den Gottesdienften die Katechefe als dort unge— 


wohnt wegfallen und hielt ſtatt ihrer mit der Geſamtjugend der 
Gemeinde einen zweiten Gottesdienſt; die Oberklaſſen der Schulen 


| beſuchte ich an einem zweiten Tag. Aber ich konnte mich, nachdem 
ich, wie geziemend, die Arbeit zunächſt jo aufgenommen hatte, wie 
ic) fie vorfand, dem nicht entziehen, daß es doch Raum angezeigt 
fei, jede Gemeinde, wie unſere alte Inſtruktion das vor|chrieb, 
alle drei Jahre zu beſuchen. Das überftieg das Erforderliche und 
bedeutete Kraftverjhmwendung. Zugleich drängte fi) mir der 





Wunſch auf, mit der Geiftlichkeit der vifitierten Propftei aud n 


geſchloſſenen Verkehr zu treten. Unter dieſen beiden Gefichts- 
punkten änderte ich nad) Einwilligung des Konfiftoriums und Be: 
nehmigung des Minijters die bejtehende Ordnung dahin ab, daß 
ich zwar jedes dritte Jahr jede Propitei vifitierte, aber in dieſer 
nur zwei Drittel der. Baftorate in angemeffener Auswahl. Jede 
PBropfteivifitation ſchloß ich ab mit einer jogen. geijtlihen Synode, 
die ich am leßten Tage der Bilitationsreije, zumeift am Amtsſitz 
des Propjten, hielt. Zu diejer erſchien die gejamte Geiftlichkeit 
der Propjtei. Unſer Zujammenfein begann mit einer Matutin 
in der Kirche. Mit Hilfe eines Liturgikers wie D. Prahl und 
eines Organijten wie Heinebudy — Kräfte meines Sprengels 
hatte ich eine kirchlich würdige Matutin entworfen, die wir dann 
in Gebraud nahmen. Meine Abficht war nicht gemejen, allewege 
ſelbſt die Anſprache zu halten. Ich wollte wechſeln mit dem Prop- 
jten und einem der älteren Paſtoren. Aber da wurde nichts dar- 
aus. Als ich darauf abzielende Verſuche machte, wurde ich ge— 


# drängt, die Anſprache jtets jelbjt zu übernehmen. Wiemohl nicht 


 beabfichtigt, ift mir das fpäter aud) lieb geweſen. Die anfängliche 
Beteiligung der Bemeinde an diefen Matutinen ſchnitt ich ab, ohne 
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einen, die einen befonderen Wunſch —— dabei ſein zu dür⸗ Au: 





fen, das abzufchlagen. Bei diefer Ordnung der Dinge geftaltete 


ſich die Anſprache mehr und mehr zu einem Mittel meiner Seele 
forge an den-Amtsbrüdern, einer Seelforge, die ich nidht von einer 
' sessa curulis herab, fondern als ein derjelben Mahnungen und. 8 
Tröftungen aus Gottes Wort bedürftiger Mitknecht übte. Her⸗ ER 
nad fanden dann Verhandlungen ſtatt unter meiner Zeitung über 

' ein mir vom Propjten vorgeſchlagenes und von mir gebilligtes 

Thema. Kein langer Vortrag. Am liebſten kurze Erläuterungen 


der den Amtsbrüdern ſchon vorher zugejandten TIhefen. ‚Selbjt: & 
verjtändlich beteiligte ich mich ftark an der ‚Diskuffion. ‚sa, wenn... 


einmal die Arbeit des Referenten verfehlt war, formulierte ih n 
 tunlichft ſchonender Anlehnung an das von ihm Gebracdhte Pie 


kuſſionstheſen, über die dann verhandelt wurde. Die Verhande 
‚lung eines befonderen Themas — in der Regel aus dem Gebiet 


der kirchlichen Praxis — bildete für die Synode den Rückgrat. 
Aber ich brachte auf ihr auch das alles zur. Sprache, über das ich 


mit der Geſamtheit der Paſtoren zu ſprechen wünſchte bezw was : 


zu beſprechen die joeben gemachten Bifitationserfahrungen mir 
‚nahelegten. Diejer legte Tag einer PBropjteivifitation war für mi 


der anjtrengendjte der ganzen Vifitationsreife, ich hoffe aber, nit 


der unfruchtbarite. Wenigſtens hat mir —— Yıntebruber für 


dieſe Neuerung gedankt. e 


Damit mar, glaube ich, das. Vifttationsgeihäft i in ‚beflere | 


Bahnen geleitet, aber — das drängte fi mir immer wieder auf 
— damit war keineswegs alles getan. Die ganze Bifitations- —— 
ordnung unſerer Landeskirche bedurfte einer Reform. Die alte 
‘ Ordnung, daß der Propft jedes Jahr, der Generalfuperintendent 


jedes dritte Jahr jede Gemeinde vifitierte, jftanımte aus dem fieb- 
zehnten bezw. achtzehnten Sahrhundert, hatte. damals auch ihren 
guten Sinn. Der Propſt erſchien früher nicht allein, ſondern mit ge 
dem Amtmann (Landrat). Dieſe beiden bildeten das jogen. Kir- 
chenviſitatorium. Gelegentlich wurde aud) ein Aktuar mitgenom= 


men. Auf der Bifitation murde dann eine Reihe von Ungelegen- ⸗ 


heiten, die im Lauf des Jahres aufgetauht waren und Aufihub 
vertrugen, in mündlicher Verhandlung an Ort und Gtelle ent 

ſchieden — eine vorzüglidie Art der Verwaltung. So damals. 
Heute ift das befeitigt. Daß aber, wenn der Propft jedes Fahr 
kam, der Generalfuperintendent jedes dritte Jahr erichien, war 
ebenfo angezeigt. In feiner Bifitation kam der Zufammenhang 

der Einzelgemeinde mit der Kirche zum Ausdruk. Eine kirchliche 


Preffe gab es damals nit. Ebenjomenig kirchliche Vereine und 


kirchliche Konferenzen. Das alles ift erſt auf Grund der Neuge- 
ftaltung der Berkehrsverhältniffe entftanden. Jene Zeit Rannte 
nit nur Reine Eifenbahnen, Reine Chauffeen, nicht einmal eine 





one oe ı in Din Sinn wie wir ge⸗ 
wohnt ſind. Auch war die Viſitation des Generalſuperintendenten 


damals dadurch mitbeſtimmt, daß das gejamte Schulmefen ſei⸗ ' . 


ner Leitung unterjtand. Nicht nur den Religionsunterridt, den — 


geſamten Schulbetrieb hatte er zu prüfen. Aus dieſem allem er— ne 


bellt, daß die dreijährige Vilitation damals eine wohlbegründete war. 
Im Anfang 'der achtziger Jahre hatte man die pröpftlidee 
9— Viſitation neu geordnet, dieſe als dreijährige geſtaltet, dabei ber 


ungehöriger Weiſe die Generalviſitationsordnung unbe- 


rüuhrt gelaffen. Durch dieſes Verſäumnis wurde auch unſerer alten, 





an fi guten Bifitationsordnung das bei uns kirchlich üblich) ges u 


wordene Gepräge A ih das einer zufälligen Zuſammen⸗ 


| ftoppelung. 


Das alles regte. mid) an zu dem Verſuch einer 


den ‚Reform. Manche Bedürfniffe, welche diejelbe früher dechte, 


werden, wie jchon ermähnt, heute anderweitig gedeckt. Die Be- S 


! ‚teiligung unjerer Gemeinden an den Bifitationen tft keineswegs 


durchweg eine ſtarke. Das iſt in Schleswig⸗Holſtein verſchuldet I 


durch ein Uebermaß von. Bilitationen!). Zudem haben mande _ 
Viſitatoren die Bifitationsgottesdienfte entjeglich ausgedehnt und. 


dadurd) die Gemeinden abgeſchreckt. Diefe haben zum Teil dur _ \ a 
Schuld der PVifitatoren den Eindruck empfangen, als jei die Bir 


tation eigentlich nur da für Paſtoren, Lehrer und Schulkinder. 
Meine Vorfjchläge gingen nun dahin: im Anſchluß daran, daß 

die pröpftliche Vifitation für jedes dritte Jahr geordnet war, die 
Generalviſitation jedes jiebente Jahr zu halten (diejes Jahr follte 


bei Rechnung der pröpftlihen Bifitation außer Rechnung bleiben, \ 


‚aber dergejtalt, daß dann jede Gemeinde vifitiert werde und zwar 
fo unbedingt, daß, wenn irgend ein Hindernis vorgelegen hatte, 
noch im nädjten Jahr die verfäumte Viſitation nachzuholen ſei. 


Jede ſolche Propſteiviſitation ſollte in einer geiſtlichen Synode — 


‚ihren Abſchluß finden. Dabei aber ſollte jo zu jagen das Recht der 
dreijährigen Bilitation (in üblicher Form) feſtgehalten werden. 


Der Generalſuperintendent ſollte in der Lage bleiben, in Einzel 


fällen, mo das ſachlich veranlaßt war, ganz in der üblichen, an 
lich zweckmäßigen Form einmal zwiſchen den feſt vorgeſchriebenen 
vBiſitationen eine ſolche zu halten; ſonderlich ſollte er das dann 
tun, wenn ſonſt etwa ſechs Jahre vergehen würden, ehe er einen 
jungen von ihm ordinierten Geiſtlichen in ſeiner Amtsarbeit auf— 
juchte. Dergeſtalt würden jährlich zu den regulären Tifitationen 
eine ‚Reihe fonderlich veranlaßter hinzutreten. Das war eine Ord- . 
nung, bie ale) die ae Ihuf, daß ein neu ‚antretender 


4), In Dänemarf ——— nur die Biſchöfe, im — Preußen nur 
u die, ale nn uns beibe. 
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zelne jolcher Bifitationen vorgenommen; fie waren dureh Klagen, — 
die mir zu Ohren gekommen, veranlaßt; ſie fielen durchweg zu 





a. sten, Sebenserimneunge $ 


Beneraljuperintendent, deſſen vornehmſtes Intereſſe ee 


ftändlich darauf gerichtet iſt, feinen ganzen ‚Sprengel alsbald per 
ſönlich kennen zu lernen, ungefähr in drei Jahren jeinen ſämtlichen 
Gemeinden einen Antrittsbefuh macht. Endlich; aber wollte ich 


nod) eine dritte Art von Vifitationen eingeführt wiſſen, nämih 
unangemeldete. Ich halte es für wertvoll, daß der Generalfuper-r 


intendent eines Morgens unerwartet in einer Kirche feines Spren- 
gels jißt. Das verjteht aucd) die Gemeinde. Einen Geiftlichen, der: 
feine Pflicht tut, geniert das. nicht. Wer nicht feine Pflicht tut, , 
ſoll geniert werden. Den Verdacht, daß allemal gegen den fo vifi- 
tierten Geijtlihen etwas vorläge, würde Die Praris bald bejeiti- 
gen, würde doch der Generalfuperintendent etwa eine ſolche Bifi- 
tation auch dann vornehmen, wenn ihm in Frage gekommen, 
diejen Geiftlichen für ein ſchwierigeres Amt in Ausfiht zu nehmen. —— 
Ich ſelbſt habe, wiewohl dieſe Ordnung bei uns nicht bejtand, eine 


Bunjten der Baftoren aus. Die pröpftligen Bifitationen wollte ich 
im mwejentlichen unberührt lafjjen, nur das Schwergemicht verlegen, _ 
nämlich, abgejehen von der jorgfältigen Revifion der allgemeinen, 
auch der VBermögensvermaltung, in die Vifitation des Religions- 
unterrichts der Schulen, die ſich auf alle Klaſſen erftrecken follte. 


Ob tie einen Gottesdienſt abhalten wollten oder nicht, wollte ih, - 


auch im Intereſſe ihrer eigenen Gemeinden, ihnen fteigejtellt wif- 


fen. Gette ſich dieje jorgfältigere Schulrevifion der Pröpfte durch, F 


würde dann der, Beneraljuperintendent gut tun, Shulifitation 
und Katecheſe aufgugeben und in jeder Gemeinde zwei Gottes⸗ 


dienſte zu halten, einen für die Erwachſenen und einen für die — 
Jugend. 


Aber mit dieſen Vorſchlägen bim ich nicht durchgedrungen. 
Ich ſcheiterte an meinem holſteiniſchen Amtsbruder, der von der 
regelmäßig dreijährigen Viſitation nicht laſſen wollte. Bräfident 
Müller bot mir feine Hilfe an, für Schleswig die Neuordnung 
durchaujegen, wenigjtens für meine Amtszeit. Aber das jah aus, 
als mollte ich diefe Ordnung für mi), während ic} perjönlich dur) 


die von mir durchgefegte Reform durchaus befriedigt war. IH 


wollte eine Neuordnung für unjere Yandeskirche. Nachträglich ift 
mir die Frage aufgetaucht, ob es nicht realpolitifch richtig geweſen 
wäre, für Schleswig — jelbjtverjtändli unter der Bedingung, 
daß fie niht nur für meine Amtszeit gelte — die Neuordnung 
durchzuſetzen. Holjtein hätte dann jpäter nachfolgen müffen. 

An die Erzählung diejes Diiperfolges ſchließe ich paſſend die 


eines zweiten. 


Als ich junger Generalſuperintendent war, — ſich Bewe⸗ 
gungen in der Landeskirche, die eine Gefahr der Auflöſung in ſich 
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Bergen. Das legte mir den Wunſch nahe, mic) je und ie einmal 
mit meinen nädften Mitarbeitern, den ſchleswigſchen Kirchen: 
pröpſten über unjere Lage wie über allerlei Fragen der kirhlihen 
Arbeit zu verjtändigen. Ich trug anfangs Bedenken, entſprechende 
Schritte zu tun, namentlich im. Hinblick auf die alten Herren unter 


den Pröpiten, die ſolche Neuerung nicht wünfhen mochten. Als : 


ober die alten Herren zum Teil zurückgetreten waren und gar 
‚einer der jüngeren mir einen auf Wehnliches hinauslaufenden 


RN Wunſch ausjprad, da hielt ich die Zeit für gekommen, das Ge- 


plante ins Werk zu jegen. Ich faßte Slensburg, den Mittelpunkt 


Schleswigs, als Ort der Zufammenkunft ins Auge, und dieſe als. n 


eine jährlich wiederkehrende. Jede Deffentlichkeit follte ausge— 
ſchloſſen jein. Un Gottes Wort und Gebet follte es nicht fehlen. 
Nachdem ich mich des Einverjtändnifjfes aller Pröpfte verge: 
wiſſert hatte, formulierte ich das Geplante jchriftlid für den Mi— 
niſter und jagte dem Präfidenten davon. Diejer — damals Cha— 
 Igbäus — erhob jofort Bedenken, ſogar ſolche ſtaatsrechtlicher Art. 
Dieſen hielt ich entgegen, daß, was in Altpreußen im weſentlichen 
beſtehende Ordnung ſei, ſchwerlich in Schleswig-Holſtein ſtaats— 
rechtlichen Bedenken unterliegen könne. Gr meinte dann, der 
Generaljuperintendent würde auf dieſe Weile zu mächtig; in bes 
- jtimmten Angelegenheiten könne er jeine Auffafjung als die ſämt— 
liher Kirchenpröpſte vertreten. Ich konnte erwidern, daß mir 
derartiges fern liege; ich wolle lediglich mein Amt befjer und wirk- 
ſJemer führen. Daß ich nicht gegen den Präfidenten agiere, möge 
er daraus entnehmen, daß ich nichts dagegen einzumenden hätte, 
mwenn er gelegentlid an ſolcher Verſammlung teil nehmen molle. 
Da er aber jeine Bedenken fejthielt, jagte ich ihm, ich wolle meine 
Eingabe ftatt direkt dem Minifter ihm übergeben; er möge dann 
unter Yeußerung feiner Bedenken die Sahe dem Minijter ein- 
reihen. So gejchah es. Die Antwort des Minifters fiel — Nord: 


ihleswig wurde als Vorwand benugt — negativ aus. Aber fü, 


daß ich zwiſchen den Zeilen las, daß er in der Sache mir Recht 
gab. Nur ließ der Bürokrat den Bürokraten nicht im Stich. Daß 
der Präſident Aehnliches gelejen hatte, entnahm id) dem Ton des 
Schreibens, mit dem er mir die Antwort des Minifters zuſtellte. 
Das Geplante unterblieb — ſtillſchweigend. Sch ſchämte 
mich der hier zutage tretenden Lage unjerer Kirche jo, daß ich 
mich nit entſchließen konnte, den Verlauf der Sache den Pröp- 
ſten mitzuteilen. Dieſe verjtanden mich aud) jo. Sie haben dann 
in Bemeinfchaft mit den holfteinifhen Pröpſten eine Propiten- 
Ronferenz gegründet. Dagegen jage ich nichts. Daß das aber 
etwas anderes ift, liegt auf der Hand. 
Mir war nicht diefes Mal allein, aber dieſes Mal fördert 
klar zum Bemwußtfein gebracht worden, daß in unjerm Gtaats» 








| kirentum das Hernfietsinkereife De ‚Bitoknatte. Bas. — 


Kirchenintereſſe war. Dabei — ſo ſchrieb ic) vor Jahren — wird 


es aud) bleiben, jo lange unjere Kirche im Staatskirchentum ftecken N 
bleibt. Man kann das leugnen, kann das verdechen, aber es - 


wird fo bleiben — aus der Natur. der Sache heraus. Jetzt hat 


| Gott diejes Staatskirchentum zerbrochen. Damit ift das Hemm⸗ 
nis einer wirklich kirchlichen Arbeitsordnung beſeitigt. 

Be ‚Bon der Bifitation als ſolcher wende ich mich zu dem, das a 
fie vorausfeht, bezw. zu dem, das fi) aus ihr ergibt. Be 


Um ein Bierfaches handelt es fi) in der Arbeit der Kirche, 


‚um Verkündigung und Unterridt, um Kultus und,‘ . 
‚Seeljorge. Die kirchlichen Ordnungen wie die ganze Ber: 


mwaltung bieten lediglich den Rahmen für diefen, den. u 


lichen Inhalt. Sr 
EN, Bezüglich der beiden erfter en habe ich Sonderliches im 
Aungriff zu nehmen kaum Veranlaffung gehabt. Nur bemühte 


ih mic, an mandhen Orten Bibelftunden ins Leben zu rufen, 


-  jei es zur Vertiefung der Säriftkenntnis, ſei es im Intereffe eines 
Erſatzes für Gottesdienfte, das letztere in meitzerftreuten Landge— 


meinden. In diejen regte ih — nicht immer vergeblich — die 


Kirchenvorſtände an, die Befürderungskoften auf die Kichenkaffe 


zu übernehmen, indem id) das als billig bezeichnete ‚gegen die Ente 


ferntwohnenden, die diejelbe Steuer zu zahlen hätten wie die der 

‚ Kirche nahe Wohnenden. In Unterredungen mit den Ordinanden 
. redete ich audy über das .Predigen und legte ihnen jo warm wie 
ernft auf Herz und Gemiflen, bis in ihr hohes Alter die Predigt 


ſtets jorgfältig, aud) ſchriftlich, vorzubereiten, eine Mahnung, die, 
ih durch Hinweis auf mein eigenes Beiſpiel bekräftigen durfte 


‚ und bekräftigte. Trotzdem hat diefer. und jener jpäter die Treue | 


- > in dieſer Arbeit nicht gemahrt. Bei den Vifitationen habe ich zu: 


meift mit den Geiftlichen über die von ihnen gehaltene Predigt, 
namentlid, wenn es fid) um ältere handelte, nur dann geſprochen, 


wenn fie jelbjt das wünſchten. Vielleicht hätte ich darin mehr tun a 
ſollen. Ueber den Konfirmationsunterricht Iprad) id) mit den 


Ordinanden bis zum Erfcheinen meiner Katehismusauslegung 
mit Anhang. Aus diefem konnte nad) dem Erſcheinen derſelben 
jeder ‚entnehmen, mas ihm zu bieten ich imftande mar. | 
Im Kultus gibt es zwei Stücke, die behördlicher. Anorb- 
nung und Einwirkung unterliegen: Geſangbuch und Agende. 
Als ich mein Amt antrat, waren die deutſchredenden Gemein— 


den im Beſitz des ſogen neuen Geſangbuchs * In den däniſch a 





a) Leider eine Rompromißarbeit. Wie wäre es gewejen, wenn jtatt 


deſſen eine Auswahl aus unjerem taufend Lieder enthaltenden ganz alten 


Gejangbuch getroffen worden wäre, eine zarte Weberarbeitung eingeſetzt und 


eine Ergänzung durch Lieder aus der Zeit nach 1750 ſtattgefunden hätte? 






Senerafupeintendent von € 


3 tebenben —— beſtand noch ber, wie ee ER 
droben erzählte, Propſt Valentiner vergeblich) abzuhelfen gfuht 
hatte. Der Wunjch zu beffern mar aber rege geworden. Das N, 


‚hatte dazu geführt, daß das Konfiftorium auf einen von Nord | 
ſchleswig aus angeregten Antrag der Geſamtſynode eine Kom- 
‚miffion berufen hatte mit der Aufgabe, unter dem Vorſitz des ſchles⸗ 


> wigſchen Generalſuperintendenten ein gemeinſames Geſangbuch 


für ganz Nordſchleswig herzuſtellen. Mitglieder waren aus der. 
Geiſtlichkeit Pajtor Claufen-Düppel, Paſtor Nielfen-Hörup und 
Paftor Prahl-Mögeltondern, aus der Laienwelt Graf Schack— 


Schackenburg und Hofbefißer Skau⸗Buxhave. D. Godt hatte mit N 
den Herren nur eine und zwar nur eine vorbeteitende Sigung ab» 
gehalten, in welcher der Stoff zwifchen den GBeiftlichen und dem Er 
zur eigentlihen Mitarbeit willigen Grafen Schac verteilt wor ⸗ 


. ven war. Während der langen Vakanz hatte das Ganze geruht. 
Sobald aber ich nad) meinem Amtsantritt die Hände frei bekam. 


Br zunächſt Hutte id mic) auf Vifitationsreifen zu begeben — 


nahm ic die Sache auf. Graf Schack, mit dem ich von früher her 


befreundet war — ic} hatte öfter bei ihm auf feinem Schloß ge 
hauſt —, bat mich, die Sigungen binfort nit in einem Flensbur 


ger Hotel, jondern nad) Schackenburg zu berufen; fein Schloß ſei 


a groß genug, um allen Rommiffionsmitglievern behagliche Woh—⸗ 


nung zu bieten. Sch mußte, daß diefes Anerbieten nicht etma 
nur aus edelmännifcher Höflichkeit erwuchs, jondern faſt einem 
Herzensmunid des Grafen entiprad). Th ging deshalb darauf 
ein. Das Peinliche, das bei meiner Stellung für mic) darin lag, 








in fo meitgehendem Make die gräflihe Baftfreundfhaft in Un 


ſpruch zu nehmen, bejeitigte ic) dadurch, daß ich nad) Beendigung. 


des Ganzen den Ueberſchuß meiner Diäten der Kaffe des dem 


Grafen und mir gleich naheftehenden Aſylvereins übermies. 
| - Alle Sigungen haben dann auf Schackenburg jtattgefunden. 





Sn der erften, die ich leitete, trug der Graf, der den Weihnahts 
‚ feitkreis übernommen hatte, das Refultat feiner Arbeit vor. Die ER 
Arbeit des Grafen mar jo vorzüglich, daß die Beiftlichen, die an 
dere Teile übernommen, zum Teil auch ſchon bearbeitet hatten, 
mich baten, ihren Vortrag bis zur nächſten Sitzung verſchieben zu 


dürfen. Sie wollten ihre Arbeit gründlich revidieren. „Vom 


Grafen“, ſagten fie, „haben mir gelernt, wie man in dieſem Stück N ” 


zu arbeiten hat.“ Daran mar auch etwas. Alle drei. Beiftlihe — 
Herr Skau hatte auf Sonderarbeit verzichtet, und ic} war von 
vornherein zu folcher nicht berufen —, die hier mitarbeiteten, waren 
tüchtige und leiftungsfähige Männer, hymnologiſch am beiten ori- 
entiert Paftor Prahl. Sch habe aber keinen Widerſpruch zu fürd)- 


‘ten, menn ich jage: die am meiften durchgreifende Perfönlichkeit “ 


in Herftellung des Ganzen mar ber Graf. Zu dem, was er ſon⸗ 
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derlich bearbeitete, kam ſeine Mitarbeit, wenn die anderen 


“ Vortrag hielten; dienlid) war uns auch feine volle Beherrſchung 


der dänischen Sprache in Verbindung mit einer gemiffen dichteri- 
ſchen Befähigung. Mußte bier oder da in einem alten Liede für 
eine Zeile oder zwei eine neue Form gefucht werden und gelang 
es nicht gleich in der Sigung fie zu finden, bieß es: „det kommer 
paa Zampen“, das. heißt: es wurde ein entjprechender Zettel am 
Geſtell der großen Hängelampe — mir arbeiteten in dem Bibli- 
othekzimmer des Schlofjes — befeftigt; der Graf nahm dann am 
Schluß der Sitzung die Zettel mit und machte gewöhnlich ſchon 


> am nädhjften Tage durchaus annehmbare Borjchläge. 


Zu jeder Tagung erſchien ic) auf Schacenburg, wenn ich auch 
nicht die Zeit hatte, allen Sitzungen bis zum Schluß der einzelnen 


Tagung beizuwohnen. Waren in meiner Abweſenheit bejondere 0 


Fragen aufgetaucht, wurde ihre Erledigung bis zur nächſten Ta- 


‘gung, auf der ic) anmwefend war, verfhoben. Die Loyalität ber 


‚ Mitarbeiter jtand außer allem Zweifel. 

WMir ſtehen dieſe Tage auf Schackenburg in lieber Erinne— 
zung. Die drei Geiftlichen waren mir bejonders liebe Amtsbrüs- 
ber. Den Grafen hatte ich ſchon früher ſchätzen gelernt; der 
nähere Umgang — wir beide gingen vielfach allein nad) dem zwei⸗ 
ten Frühſtück ſpazieren — vertiefte das. Graf Schack war ein 


Mann, der die gewöhnliche Paſſion ſeiner Standesgenoſſen nicht 


teilte. Pferde und Hunde wie Jagdpartien u. dgl. intereſſierten 
ihn nicht. Dagegen war er in feiner Bibliothek zu Haufe. Runft 
und Wiſſenſchaft feffelten ihn bis zu gelehrten Intereſſen bin. 


Er war Mitarbeiter an einer Parifer Zeitfehrift für das Koptifche - 


— ein Gebiet, -auf das ich ihm nicht folgen konnte. Als ich ihn 
ſpäter auf feinem Srankenlager, das jein Sterbelager wurde, be= 
ſuchte, fand ich ihn damit beſchäftigt, Hebräifeh zu lernen. Das 


bei war er alles andere als ein trockener Gelehrter. Eine männ- 


liche, echt nordifche, ſympathiſche Erſcheinung, war er wie allen 
geijtigen Intereſſen jo aud) gejelliger Fröhlichkeit durchaus er— 
ſchloſſen. Gerade die Verbindung von anregender geiftiger Ar⸗ 
beit mit der Geſelligkeit, welche die Kommiſſionsſitzungen in das 
etwas einfame Leben feines Schloffes hineintrugen, madte ihm 
das Tagen unferer Kommiſſion auf Schakenburg lieb und mert. 
Das überragende Interefje jeines Lebens war das Ehriftentum. 
Das mar auch der Boden, auf dem wir uns fanden. Politiſch 
huldigte er einem maßvollen Dänentum; ihm war es fittliche 
Pflicht loyal zu fein. Der Vergangenheit feiner. Familie, ob fie 
auch eine vorzugsmeife dänifche war, war aud) das Deutihtum 


nicht fremd. Er ſelbſt war auf dem Vitztumſchen Gymnafium in 


Dresden erzogen worden und hatte, wenigitens vorzugsmeife, auf 
deutichen nen (Sura) N war auch preußiicher Re⸗ 
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— ee Als ich {Jon vor feiner Berheiratung. hin und wie⸗ a 
der mit ihm verkehrte, hatte ich den Eindruck, daß er ſelbſt vom 
Deutihtum nicht fern ftand. Als er dann jtatt einer Rantau oder 


einer. Neventlom eine dänifche, von Seeland ftammende Gräfin. 


heitatete erhielt naturgemäß das Dänifche das Uebergewicht Er. 
und ich ſprachen in unferm perjönlichen Verkehr jtets Deutſch; wir 
haben uns auch nicht felten in Friede und Freundſchaft über poize 
tiſche Fragen unterhalten. Im Salon der Gräfin, einer edlen und 
liebenswürdigen Dame, wurde ſelbſtverſtändlich Däniſch gefpro- 


chen, wie denn das geſamte Perſonal des Schloſſ es, ſoweit ich ſah, 


ein däniſches war. Graf Schak ift Leider jung geftorben; fein. — 


Tod war auch für unſere Zandeskiche ein Verluft. 
Auch der andere Laie, Skau-Burhave, war eine — 


Perſonlichkeit. Mit Intereſſe beobachtete ih, wie einwandfrei — 
dieſer nordſchleswigſche Bauer ſich im gräflichen Salon zu bee 


nehmen mußte. Skau hat vielfad, namentlich [päter, unter den 
‚dänischen Führern eine Rolle gejpielt. Das war, ſoweit ich ur— 
steilen kann, unter Anknüpfung an fein Gelbftgefühl von anderen 
herbeigeführt. Unſer perſönliches Verhältnis hat das aud) |päter 
nicht geftört. Wir haben jeinerzeit auf Schackenburg ſogar gele— 


gentlich politifche Geſpräche miteinander geführt, Geſpräche, in | 


denen er (am Schluß der achtziger Sahre des UBER Jahrhun⸗ 
derts) ſich durchaus gemäßigt Außerte. 

Das Geſangbuch, das aus der Arbeit dieſer Kommiſſion er⸗ 
wuchs — wir nannten es nicht ohne Grund das Schackenburger; 


in Rordſchleswig kurſierte es unter dem Namen des „nye danjke 
Salmebog“ — mar eine treffliche Arbeit. Nicht-oft ift. die Arbeit 


einer Kommilfion jo freudig aufgenommen und jo dankbar fejt- 
gehalten worden non denen, für die fie beitimmt war, wie diejes 

nordſchleswigſche Gejfangbudg. In Kurzer Friſt eroberte es das 
"ganze Gebiet. Gelbjt von Dänemark herüber drangen Stimmen, 
die es zum Teil in hohen Tönen lobten. Ich perjönlich habe Rein 
jonderlides Verdienſt um diejfes Bud. Ich habe die Heritellung 
geleitet und in allerlei einjchlägigen. Fragen den Ausſchlag gege- - 
ben. Weiter ging meine Beteiligung nicht. Aber es ift mir heute 
noch eine Freude, daß ih an diefem Werk, wenn auch nur in dies 
ſer befcheidenen Form, habe mitarbeiten dürfen. 

- "Anders und doch ähnlich ſtand es auf dem Gebiet der Bottes- 
dienftordnung. Wir hatten in Schleswig-Holftein einjt gute luthe⸗ 
riſche Ordnungen. Da erſchien um die Wende des vorigen Jahr— 
hunderts die jogen. Adlerfche AUgende, ein unverfälichtes Produkt 
des alten Nationalismus, der wohl auf keinem Gebiet des kirch— 
lichen Lebens größere VBerftändnislofigkeit und größere Unfähig- 
keit aufzumeifen hatte als eben auf dem der Ugende. Alle aus 
dem Bewußtſein der Geiftesgemeinihaft geborenen Kleinen Ret- 
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ſſteins je und je aufgetaudht find, find von vornherein zur Ohn ⸗)⸗U 

macht verurteilt gemwejen. Das Volk mar jeinerzeit, als die 
Agende erſchien hellhörig genug, um zu merken, daß Diejes Bud 


einen anderen Glauben vertrat, und oppenierte, als das Bud) zur 
Einführung kam, in jo weiten Kreifen, daß das. königliche Negi- 

ment ſich gezwungen ſah zurückzuweichen und den Gebraud) der 
‚neuen Agende frei zu geben. Daraus erwuchs große Verwirrung. 


pie alten Ordnungen waren aufgehoben, die neue Ordnung als 
| obligatorijche äurücgezogen. Es kam dahin, daß bei uns in i- 


turgicis ein jeder es hielt, wie es ihm gut deuchte. Die Gemein- 

den gewöhnten ſich daran, ‚daß der eine Pajtor es jo, der andere 
es anders machte. Wurde in einer anderen Kirche vikariert, war 
ſo habe ich es jelbjt noch erlebt — die erfte Frage des Küſter⸗ 
an den vikarierenden Geiſtlichen die, wie er den Gottesdienft zu 


halten wünſche. Gelegentlich iſt dieſer Zuſtand ſchrankenloſer pa⸗— Ba 
ſtoraler Willkür als ein mertvolles Produkt „evangelifcher Frei⸗ 
heit“ gefeiert worden. Aber jo etwas erleben wir ja auch ſonſt. 


Paſtorale Willkür wird nicht felten als „evangelijche Freiheit“ 
friſiert. Daß der Gemeinde daraus Knechtſchaft road a 


ar überſehen. 


Selbftverftändlid) bat es je‘ und] je an allerlei Heaktion: ‚gegen . 


— die beſtehende Unordnung nicht gefehlt. Claus Harms, der Vater A 


des neu erwachenden Glaubens in Schleswig-Holftein, war Rein 


R Liturgiker. Aber auf Grund des von ihm mieder. erweckten Le- 
' bens regte ſich hier und da das Verlangen nad bekenntnismäßiger. 


Ordnung. Einzelne Beiftliche wie pajtorale Gemeinſchaften made 


ten Borjchläge. Als ich mein Amt antrat, war die Beflerung br 
reits kirchenregimentlich in Angriff genommen: die zweite ordent- 


lihe Geſamtſynode hatte eine vom Konfiftorium aufgejtellte, kurze, 


e modern⸗lutheriſche Gottesdienſtordnung den Gemeinden zu freier er 


Benutung empfohlen. Eine Tpätere Geſamtſynode hatte von dem: 
Konſiſtorium die Bejtellung einer Kommiffion erbeten, die die 
kurze Gottesdienſtordnung zu dem ausgeftalten ſollte, was man 
als den erften Teil einer Agende zu bezeichnen pflegt. Die Ueber 


nahme der Generalfuperintenbentur machte mid) zum N AN N 


diejer Kommiſſion. 


Wiewohl das Liturgijche nicht eigentlich Begenftand meiner sh 


. befonderen freien Studien gemefen mar, war ich doc) für diefe 

Arbeit nicht ganz unvorbereitet. Als ich 1866 aus dem Titurgifch 

fterilen Schleswig-Holſtein nad) Erlangen Ram, fand ich in den 

Gottesdienſten die damals in Bayern ſchon mieder durchgejeßte 
lutheriſche Gottesdienftordnung vor. Diejelbe ftieß mich jo ab, 

. daß id) anfangs mic) bemühte, erft dann im Gottesdienft zu er- 

ſcheinen, wenn die „Singerei“ vorüber war und das Hauptlied be- 


— 





en 





hatte. Cigentümlich berührten jegt meine Geele die ‚hier wieder 


4 non mein Ohr. Ihlagenden PBialmtöne. Es hatte ſich allmählich in 
=.» mir halb unbemußt ein Verjtändnis entwickelt für dieje Töne als 
die Töne der Kirche. Ic fing an zu lieben, was ich einjt geflohen. a 
In Apenrade wie in Tondern habe ich mid) dann um Bereicherung 
des Gottesdienftes bemüht, wie ich mich auch an der öffentliden 


Diskuffion der einjchlägigen Fragen beteiligte. ‚Da war es mir 


& willkommen, jet zur Mitarbeit an einer Gottesdienftoronung bes 


rufen zu fein, die unferer ganzen Kirche zu dienen beftimmt war. 


Den Borfig in dieſer Sommilien führte D. Senfen; nad, feinem ie 
Abgang fiel er mir zu. 


Aus dem Verkehr in diefer Kommiffion find. mir ſonderlich 


im Gedächtnis geblieben der Konſiſtorialrat Clauſen, der in feiner 
Weiſe die Konfeſſion vertrat — id) neckte ihn auf Grund feines war 
Eingehens in die Bahnen der. altpreußifhen Agende mit feiner 
heimlichen Neigung für die Union —, der Propft Jeß, der ing 
 mäßigter Weije die modernen Intereffen geltend zu maden fuchte, BER 
und der Butsbefiger Johansfen-Sophienhof, der für alles fi Der. 
‚Art der griehifhen Liturgie Nähernde Neigung zeigte. Ich ar- Be 


beitete in allen Einzelheiten mit. Sonderlich bemühte ic) mid 


darum, daß unter die Moͤglichkeiten gottesdienſtlicher Geſtaltung 
welche dieſe ſchließlich kirchengeſetzlich feſtgeſtellte Gottesdienſt⸗ SR 
ordnung umfaßt, aud) die altlutherijche Gottesdienftordnung Auf / 
nahme fand. Ohne mein Hingutreten würde das ſchwerlich ger 
ichehen fein. Später hat der ſchleswig⸗ holſteiniſche Verein zur 
Pflege kirchlicher Mufik, den mein verehrter Freund und Gönner 
Kloſterpropſt D. von Liliencron leitete, und deſſen Leitung ich BR, 
ipäter in Ermangelung eines ‚Befferen übernahm, bis ic) diefebe 
dem muſikaliſch beſſer ausgeftatteten Generalfuperintendenten DD 
Peterſen überlaffen durfte, fonderlich dieſe Möglichkeit ausge 
22 baut): Zu meiner Freude habe ic) erreicht, daß zunächſt im Domzu 
Schleswig, dann aber auch in einer Reihe anderer ſchleswigſcher UNE 


Kirchen bis auf die Heide hinaus unfere alte lutheriſche Bottes- 


| dienftordnung, bie ſchönſte unter allen, wieder lebendig gemor- — 
eben tif... 9 


Befondere Beate um iefee —— ie Bropf Stolten- —9 


— 





gann. Allmahlich der Töhnte ich mid) mit dieſer — ws. 
wenn ich fie auch nicht gerade Lieben lernte. In Berlin empfing 
ich Reine Eindrücke liturgifcher Art. In die Heimat zurücgekehtt, 
fand ich in den Kirchen, die ich befuchte, von den droben ermwähn- 
, ten privaten Bemühungen um eine Beſſerung keine Spur; ih 
empfand die Kahlheit unjerer Gottesdienite. Als id) dann als 

Silfsgeiſtlicher nad) Kappeln kam, ftieß ich von neuem auf die 
bayeriſche Gottesdienftordnung, die Baftor Hanjen dort eingeführt 
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A Unfere Agende fchreibt, wie ſchon aus — a 3 S 
nicht eine Ordnung vor, jondern läßt verfchiedenen Möglichkeiten 


Raum. Aucd) galt es, den Uebergang von dem Beitehenden zu dem 
Neuen zu ordnen. Das alles erforderte nähere Beitimmungen. 
Diefe waren in ihren Grundzügen in ein Kirchengejeß aufzuneh- 
. men. Die weitere Ausführung, d. h. die in den Einzelgemeinden, 
ſchlug ich vor, dem Generalfuperintendenten zu übermeifen. Horri- 
bile dietu. Es handle fi) hier um Gejeßesauslegung, wurde vom 
Präfidenten entgegnet; die müfje dem Konjijtorium vorbehalten 
bleiben. So wurde denn eine bürokratijche Ordnung, mie es mit‘ 
der Durchführung zu halten jei, entworfen und in das Geſetz auf⸗ 
genommen. Aber dieſes Gebilde verſtarb nach kurzer Friſt in der 


rauhen Wirklichkeit, wie ſich das denn auch geziemte. Tatſächlich | 


geftalteten die Dinge fi) jo, daß, was von Kirchenregiments we⸗ 


gen zur Durchführung geihah, vom Generalfuperintendenten aus — 
gerichtet wurde. und zwar auf feinen Viſitationsreiſen; wo es an- 


gezeigt erſchien, rekurrierte er auf das Konfiftorium. So über: 
wand das Leben die Künſte der Bürokratie. 


Die Gottesdienftordnung umfaßte wie die Sniptnoktessäge BR 


a fo die jogen. Neberigottesdienfte und erjtreckte fich auch auf die 


: . für die Jugend bejtimmten Gottesdienjte. Um dieſe letzteren war 


es bei uns nur dürftig beſtellt. Wie ich ſelbſt in dieſem Stücke 
gefehlt habe, habe ich droben erzählt. Inzwiſchen hatte man in 
unjeren Städten vielfach jogen. Sonntagsichulen gegründet. In’ 
den Landgemeinden war das nur ſehr vereinzelt geſchehen; hier 
hemmten vielfach die weiten Kirchmege. 

Als die ideale Geſtaltung der Sache bezeichnete ih die, daß 
für die Rinder bis zum zehnten, höchſtens zwölften Tahre eine nad) 
dem Gruppenjyjtem arbeitende „Sonntagsfchule“, für die Jugend 
vom zehnten, höchſtens zwölften Jahre bis zur Korfirmation ein 
vom Paſtor zu haltender Tugendgottesdienft gehalten werde. Aber 
mo etwas lebt, zum Teil au) blüht, joll man fich hüten, um einer. 
ungewiſſen Beſſerung willen ſtörend einzugreifen. Auf dem Lande 


ließ ſich mein deal, wo nicht befonders günftige Verhältniffe vor- 1 


lagen, nur jo durchführen, daß in den Dörfern von geeigneten 
freien Hilfskräften Sonntagsihulen unter der allgemeinen Lei- 
tung des Paſtors gehalten werden und der Paſtor die ältere Ju— 


= . gend zu einem Jugendgottesdienft in der Kirche zu jammeln ſucht. 


Wo ſich auch das nicht durchführen ließ — und an wie vi elen 
Orten mar das der Fall! mein Jdeal konnte ich nicht durchführen 
— zog ich) mic) darauf zurück, auf Abhaltung der bei uns noch zu 
Recht beitehenden Kinderlehre zu deingen. Wo fie nicht erjtorben 
war, fand fie durchweg in recht magerer Form Rurz vor oder nah 
dem Bottesdienft ftatt. Um die Sadje lebendiger zu gejtalten, riet 
ic), fie dergeftalt in den Gottesdienft ſelbſt —— daß der 





Paſtor nad) der Predigt eine etwa vierteljtündige Unterredung mit 
der Jugend über die gehörte Predigt hält. Daß darin allerlei 
Gutes jtechte für Jung und Alt, liegt auf der Hand, aber durd- 
führen ließ fi) das nur, wo die Gemeinde damit einverftanden 

war. Biel erreicht habe ich auch hier nicht. Dagegen habe ih 
duch) meine Anregung die alte Kinderlehre an mandem Or, m 
fie erftorben war, wieder ins Zeben gerufen und fo menigffens das 


 Dürftigjte durchgejeßt ?). 





War, wie gezeigt, ſchon vor meinem Amtsantritt eine beffere 


' Ordnung unferer Gottesdienfte wenigftens in Angriff genommen, 
auf dem Gebiet der Amtshandlung herrſchte noch volle Willkür. 
Als auf der Bejamtiynode von 1885, der ich als Propſt von 


Nordtondern beimohnte, über die Gottesbienftordnung verhandelt 
murde, beantragte ich, es möchte die Arbeit der liturgiſchen Som: 


miffion auf die Ordnung der Amtshandlungen ausgedehnt mer- 
- den. Generaljuperintendent Jenjen erklärte, man wolle erſt mit 
der Gottesdienftordnnung fertig werden; dann ließe fich weiteres 
in Ausfiht nehmen. Damit gab ich mich zufrieden. ' Jahre lang 
aber geihah nichts. Weder Jenſen noch irgend ein anderer nahm 
die Sache auf, weder innerhalb nod) außerhalb des Konfijtoriums. 
Da entichloß ich mid), jelbjt die Sache anzufaffen, wiewohl ich mih 
nicht für ſonderlich geeignet hielt. Ich faßte den Plan, unter dem 
Namen eines liturgifhen Handbuchs eine Privatarbeit herauszus 


geben. Aber weder mollte icy eine folche aus Gutdünken ent — 


ſtehen laſſen, noch wollte ich fie zuſammenſtüchken aus anderen 


Büchern, wie ſolches nicht ſelten geſchieht. Ich beſchloß daher, “ 


einerjeits jorgfältig unfere altkicchliche Vergangenheit zu Rate zu 
- ziehen, andererjeits zu beachten, was ſich in unferer gegenwärtigen 


Praxis etwa an Brauchbarem finde. In erfterer Beziehung leiftete 


mir die kürzlich von Paſtor Höck in Jordkirch (Ipäter in Ham 


9 Im Anſchluß an das Wort über die Gottesdienſte ein Wort über 
das Amtskleid. Das alte Amtskleid in Schleswig-Holſtein mar der 
Gummar (die Stola), über dem im Gottesdienjt von den Gtadtpaftoren. 


Chortok und Halskraufe getragen wurden. Manche 1864 zurückgekehrte 


Paſtoren, D. Godt an der Spiße, erlaubten fi, ihre auswärts getragenen 
Talare mitzubringen. Die kirchliche Obrigkeit ſchritt nicht ein. So ent- 
. Stand eine bunte Mannigfaltigkeit, die bei der Beerdigung von D. Godt 

in Schleswig anftoßerregend zutage trat. 11 

Ich jelbjt trug urſprünglich den heimifchen Summar, jeßte das auch 
fort, bis ich mich überzeugen mußte, daß in ſeiner Spur die kirchlich er— 
forderlihe Einheitlihkeit fih nicht mehr erreihen ließ. Da griff aud 
id) zum Talar und habe dann als Generalfuperintendent mit meinem hole 


ſteiniſchen Kollegen auf allgemeine Einführung. von Talar und Barett 


perjönlich hingemwirkt, diefe aud) erreicht. Als 1891 Chalybäus unfer Prä- 
- fident wurde, bat id) ihn, eine entjprechende Anregung für alle Geiſtlichen 
im Amtsblatt zu veröffentlichen. Das geſchah. Auf dieſe Weiſe iſt bei 


uns eine Ordnung wieder hergejtellt worden. 











— Schrift: I Nitual- — Agendenſchatz der 

lutheriſchen Kirche in Schleswig⸗Holſtein“ wertvolle Dienſte In 
letzterer Beziehung war es erforderlich, von jämtlihen Geiftlihen 
einen Bericht darüber zu erbitten, wie fie es bezüglid des Vol 
zugs der Amitshandlungen hielten. Diefe Bitte wünſchte ich im 
kirchlichen Amtsblatt auszuſprechen und nahm deshalb Rückſprache 

mit dem Präſidenten. Als dieſer von meinem Plan erfuhr, billigte 


er denfelben nicht nur, fondern wünſchte die Sache als eine kon» 


m ſiſtoriale behandelt zu ſehen; ich möchte die Arbeit liefern, gang 
wie ich fie mir gedacht, aber dann, ſtatt fie als Privatarbeit u 
veröffentlichen, fie dem Konfiftorium übergeben, damit diefes nad) 
Prüfung derjelben fie der Geſamtſynode zu etwaiger Empfehlung 
vorlege. Selbſtverſtändlich war mir das willkommen; damit lenkte 
die Sache nun doch ein in die urſprünglich von mir gewünſchte 
Spur Die: Geiſtlichen wurden angewieſen, die von mir erfor⸗ 
derten Berichte zu erſtatten. Ich unterzog mich der nicht gerin- 
gen Mühe, dieſe Berichte durchzuarbeiten. Ich jand manches, das 
er ic) verwenden konnte, aber aud) recht viel, das mir deutlich seigte, 
wie notwendig mein Vorgehen war. 3. B. ließ ein und zwar ein 
...ganz. angejehener Geiftlicher unferer Landeskirche in der Kon- 


firmationsfeier feine Konfirmanden ſchwören, bis an ihr Le⸗ 


bensende bei dem chriſtlichen Glauben verharren zu wollen. 





Meine Bemühungen galten wie billig in erfter Linie "x 
‚Amtshandlungen, die von dem Gemeindegeiftlichen zu vollziehen 


find. Daneben aber doc) auch Denen, die dem — 
bezw. dem Generaljuperintendenten obliegen. | 
N Jeder Propft vollzog bis dahin die Einführung eines Beijt- 


— De mie es ihm gutdünkte. So auch der Beneralfuperintendent. 

Als D. Godt mid) in Tondern einführte und ich ihn nad) der 

Form fragte, begründete er die Antwort mit einem: „Je einfaher 
(d.h. je liturgiſch ärmer), um fo beffer.“ Ich korrigierte das felbft- 


verjtändlidi dem alten Herrn, der mein Borgejeßter war, nicht, 


a ſuchte aber hernach für mein eigenes pröpjtlihes Einführen Weg: 


weiſung in bayeriihen Agenden. Entſprechend hielt ich es an= | | 
fangs als Generaljuperintendent bezüglich der Ordination. Go 
konnte man fich helfen. Erwünſcht aber war aud) hier eine ge⸗ 


meinfame, möglichſt fefte Ordnung. Das Gleihe galt im Hinblick 
auf die Weihe von Kirchen. Als mir die erjte Kirchweihe oblag 
— es handelte fi) um die in Neu-Balmsbüll —, bekam ic) das 

kräftig zu jpüren. Bei einer Kirchmweihe ijt ber Generalfuper- 


intendent, ſoll fie harmoniſch verlaufen, mehr als fonft auf eine 


entfprechende Mitwirkung anderer angemiefen. Als ih am Sonn- 


tagmorgen in Neu-Galmsbüll eintraf, mußte niemand, was er zu ER 


tun babe. Ich mußte notgedrungen allererft den Seremonienmei- 


= fter jpielen. Auch diefen Mängeln wünſchte ich jetzt abzuhelfen. 






R le von Schleswig. 193 / 
Re In ln Sinn. entwarf ih das liturgiſche Handbuch, im 

weſentlichen das, welches heute ſich in den Händen uͤnſerer Beift- 
lihen befindet. Die Gejamtjynode, der das Konfijtorium den Ent- 


° murf vorlegte, erbat die Bejtellung einer Kommiffion für. eine 


Durdharbeitung des Entwurfs, die dann unter meinem Borfiß 
ftattgefunden hat. Am kräftigiten beteiligte ſich der damalige 
Klojterprediger Rendtorff, heute Profeffor der Praktiſchen Theo» 
Iogie in Xeipzig. Auch Profeſſor Baumgarten wurde, wie das 
nahe lag, in diefe Kommiffion berufen. Stark mitgearbeitet hat 


‚ er nicht; liturgifhe Formulare für lutherifchen Kicchendienft Tagen Er 


mehr außerhalb als innerhalb feiner Intereſſenſphäre. Die nächſte 


3 Geſamtſynode nahm den überarbeiteten Entwurf an und empfahl 


venjelben den Beijtlihen der Landeskirche zu freiem Gebraud. 


Derjelbe hat ſich im allgemeinen durchgejegt, abgejehen etwa von 


einzelnen Geiſtlichen, die der lutheriſchen Kirche zu ſtark entfrem— 
det ſind, um ein in ihrem Geiſt gearbeitetes and brauchen zu 
“ können. 

Die Seelforge, im Sinn der Einsefleelfores verjtanden, 
it der Bejtandteil der geiftlichen Amtsführung, der fich dem Auge 
Fremder, auch dem des Vifitators, am meiften entzieht. In dem 
der Ordination vorausgehenden Kolloquium habe ich mid) jtets 
bemüht, die fleißige und opferwillige Uebung der Einzelfeelforge 
meinen jungen Freunden auf Herz und Gewiſſen zu legen. Auf 
meinen Bifitationen ließ ich mir aud) über dieſen Zweig der Amts- 
tätigkeit berihten und fragte, wenn die Antwort dürftig ausfiel, 
um jo genauer nad. Da tft es mir pafjiert, daß ein Paftor mid) 
fragte, ob er überhaupt verpflichtet ſei, ungerufen jeeljorgerliche 
Bejuche zu mahen. Ich jtand fchweigend auf, holte meinen „Chaiy- 
bäus“ und las vem Mann das Erforderliche vor, wie aus unjerer 
alten Rirchenordnung jo aus der Tnftruktion für die Generalfuper- 
intendenten. | 
Se mehr ich aber auf fleigige Einzeljeeljorge drang, um jo 
. mehr fühlte ih mid) verpflichtet, die erforderliche Vorausjegung 
da, wo fie fehlte, zu jchaffen. In Gemeinden mit einem Paſtor 
ift dieſe ohne weiteres gegeben. Nicht jo, wo zwei oder mehr Pa- 
itoren eine Gemeinde bedienen. Ich ſelbſt habe ſchmerzlich er⸗ 
fahren, wie mißlich es iſt, wenn in dieſer Beziehung eine gute 
Ordnung fehlt. Und die fehlte, als ich mein Amt antrat, in den 
meiſten der hier in Betracht kommenden Gemeinden. In etlichen 
exſtierte überhaupt keine Ordnung. Die Gemeinde bediente fi 
bei jeder Amtshandlung nad) Wahl des einen oder des anderen, 
und die Paftoren trieben Seelforge, wo es ihnen gut deuchte. 
Hier jtand es, als wären die Paftoren konkurrierende Geſchäfts⸗ 
Ieute. In anderen Gemeinden vollzog der eine immer die eine, 
der andere die andere Art von Amtshandlungen. Hier mar die 
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*  geiftliche Nrbeit geordnet als GStücharbeit, In noch anderen fr 
herrſchte die jogen. Wochenordnung, d. h. der eine vollzog ſämtliche 


. Amtshandlungen in der einen, der andere in der nächſten Woche. 


; Sier jtand es fo, als hätte die oft große Gemeinde für, ihre Bes 
dienung nur einen Paftor. Es ift kaum zu glauben, mie viel Une 


verſtand in der Kirche gehauft und ihre Arbeit gelähmt hat. 
‚Hier Abhilfe zu jhaffen gab es nur ein Mittel; es mußten 


% Geeljorgebezirke eingerichtet werden. Das war mir. klar, wie— Kun 
wohl ich von Sulze nichts mußte. In Schleswig gab es überhaupt . 


keine Bezirksteilung; in Holjtein fand fie ſich ganz vereinzelt, 


fo in Kiel, das damals noch eine Gemeinde bildete, und zwar hier 


a ſo georönet, daß jeder, der die Bedienung durd) einen anderen 


als jeinen Bezirksgeiftlichen mwünjchte, von diejem ſich ein Dimiſſio⸗ — 


nale mußte geben laſſen, das diejer aber nidt vermeiz- 


gern durfte. VBortrefflich, jagte ich mir, jo madjft du es ae / 


_ Ienthalben, mo du vorgehft. Zum Vorgehen kam meitere Anre⸗ 


gung von anderer Seite. Wir rückten allmählich in die Zeit, da 


‚neue Pfarrämter errichtet wurden. Da jagte ich im Konfiftorium: 
„Wenn wir neue Pfarrämter zu errichten traten, was an ſich 


notwendig und gut ift, fo laßt uns dod) allererit dafür forgen, 


a daß die vorhandenen ausgenußt werden.“ Hierfür fand ic Ver 


Bel. ftändnis und Entgegenkommen. In zwei längeren, Verſchiedenes 


umfafjenden Anjpraden des Konfiftoriums an die Geiftlihen und 


Gemeinden aus dem Jahre 1890 — beide ftammten aus meiner . 


Feder — murde auch die Bezicksteilung zur Sprache gebracht und 
damit unter uns zum erjten Male jeitens des Kirchenregiments 
öffentlich ausgeiprodhen, daß eine ſolche Teilung allenthalben zu 
erjtreben jei. Dieſe Anregung ſtieß, wie zu erwarten war, zunächſt 


auf Widerftand, bei Geijtlichen wie in Gemeinden. Auf der Ge⸗ 
ſamtſynode in Rendsburg bielt ein Geiftliher diefer Ordnung 


das Schriftwort entgegen: „und der Herr jandte feiner Jünger 
äween.“ Die Gemeindeglieder, um deren willen ich die Bezirks» 
‚ teilung forderte, glaubten bier und da, durch dieſe in ihrer Frei⸗ 
heit beeinträchtigt zu werden. Da aber zeigte ſich, wie glücklich 
die Kieler Formel war. Kraft diefer konnte jeder tatjächlich er— 
reihen, was er mollte; jein Stoß ward daher zu einem Stoß in 
die Luft. Man beruhigte ſich auch da, mo die Ordnung eingeführt . 
wurde, bald, und tatſächlich jeßte ſich unerwartet ſchnell durd), 
daß die einzelnen fi an ihren Bezirksgeiftlichen hielten. Wo 
das nicht geſchah, Tagen durchweg ernſte Gründe vor, die —— 
ſehen zu wollen uns fern lag. 

Eine allgemeine Schwierigkeit führte dieſe 
allerdings mit ſich: den Wechſel der Geiſtlichen in Abhaltung von 
Haupt- und Nebengottesdienſt, den die Gleichſtellung der Bezirke 
forderte, wie auch das, — nur ſo der 






‘wurde diefer Wechjel durchgeführt. 


5 Befondere Schwierigkeiten boten die nordſchleswigſchen 
* ‚Städte. Bon alters her redete man hier von einem „deutſchen “ 
und einem „dänifchen“ Paſtor. Setzte hier eine Bezickstilung 
seht, (hatte, jeder Paſtor jomoh! deutſch mie dänifch redende Ge 
+ meindeglieder zu bedienen. Aber warum auch niht? Beider 
Sprahen mußte jo wie fo jeder von ihnen mächtig fein. Als in 
Sonderburg das Hauptpaftorat vakant wurde, erreichte id) durch 


perſönliche Verhandlung einen auch andermeitig erwünjchten 


Uebergang des Diakonus in ein anderes Amt. Daß ungefähr 
‚gleichzeitig zwei neue Paſtoren ins Amt traten, benußte ih, um 


hier als in der erſten nordſchleswigſchen Stadt die Bezirksteilung 


durchzuführen. Später find dann die anderen, unter janftem 

Druck, gefolgt. Nur der Wechſel der Paſtoren im Gottesdienfte 

ſetzte fich in diefen Städten nicht durch. Es lag dafür aber kein 
_  ausreihender Grund vor. Da ein jeder beides deutjch- und dä ! 


niſchredende Gemeindeglieder zu bedienen hatte, lag es vielmehr 


nahe, daß er ſowohl deutſch wie däniſch predige. Deshalb konnte 


der Hauptgottesdienſt in allen dieſen Gemeinden ſehr wohl der 


deutſche bleiben, wie das mit Rurzer Unterbrechung jeit der Re 


dienſtlich Ein Bliebern eines Begirks Habe: trat. Amählie R 
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formation der Fall gewejen war. Es waren unbegründete polis SS 
tifche Bedenken, die hier. der befferen Ordnung fich entgegenjtell- 


ten. Set ift das durch die Abtrennung Nordjchleswigs überholt. 
Aber mit der befjferen Verwertung des Vorhandenen mar e8 


auch in Schleswig nidt getan. Es galt aud) in Schleswig Ric» ' 


lihe VBerforgung üben, mwiewohl Schleswig von altersher 


kirchlich weit beffer verjorgt war als Holjtein. Es waren neue 
Paſtorate zu errichten, neue Kirchen bezm. in mweitgedehnten Land» 
gemeinden Kapellen zu bauen. Auch gab es ſowohl im Norden. 


mie im Süden — — ENDEN, die in Einzelgemein⸗ 
den aufzulöfen maren.. 
Aber war das Sache des Generalſuperintendenten? unter 
Vorausſetzung guter kirchlicher Ordnung ijt diefe Frage mit einem 
-  zmar bedingten aber doch mit einem Nein zu beantworten. Der 
- mit feinem Sprengel in allen Richtungen vertraute Generaljuper- 
intendent wird durchweg im Kirchenregiment der fein, der das 
Erforderliche zuerft fieht und dem entjprechend anregt. Auch wird 
man bei Durhführung einer ſolchen neuen Organijation feine 


Mitwirkung nicht N können ) aber die Durchführung der 


1) Zu der bei uns rechtsgültigen kirchlichen Unordnung gehörte da— 


mäls auch dies, daß es bei Bakanz einer Generalfuperintendentur keinen 


ordnungsmähigen Vertreter gab, jondern alle erforderliche Vertretung in 
Das a leben des bürokratiſchen en geitellt mar — . ein bürokra= 
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Neubildung als — iſt keine geiftliche, unbe eine. Bora 


tungsjadje, wird daher auch der Verwaltung, nicht der General⸗ 


ſuperintendentur zuzuweiſen ſein 


Aber ſo hatten wir es nicht gekannt in unſerer kirchligen | 
Vergangenheit und jo kannten wir es auch damals nicht, als ih 
mein Amt antrat. Alles Derartige: galt damals als Sade des 
GBeneraljuperintendenten. Das will um jo mehr betont jein, als 


in der jpäteren Entwicklung vielmehr die Gefahr ſich gebildet hat, 


daß der Generalfuperintendent bei ſolcher Neubildung nicht ge⸗ u 


nügend beteiligt wurde. 

Das deutet .auf eine schehlide Aenderung der Gejamtlage. 
Wie ift es zu diefer gekommen? Ich ſchildere hier ein Stück ſchles— 
wig⸗ holſteiniſcher Kirchenentwicklung, bin aber gewiß, damit zu 
ſchildern, was über unjere Provinz jo oder jo hinausreidht. 

Als id) das Amt antrat, fah das Konfiftorium jeine Aufgabe 
in dem Doppelten, den Gang der kirchlichen Dinge auf dem Lau: 


fenden zu erhalten und alle an dasjelbe herangebrachten Ange 
legenheiten jachgemäß zu erledigen. Das eine wie das andere 
bejorgte das Konfijtorium mit hervorragender Sorgfalt und an= 


erkennensmwerter Schnelligkeit. Das Liegenbleiben der Saden, 


morüber jpäter jo mandje Klage geführt wurde, war damals un= 


bekannt. Uber eigene Initiative lag dem Konfiftorium jo zu jagen 


bona fide fern. Zwar wurde in jener Zeit die Presbyterial- und 


Synodalverfafjung durchgeführt — wahrlich Reine Kleinigkeit —, 
aber aud) das trat von außen an das Konfijtorium heran. 
Man. hat dieje damalige Art des Konſiſtoriums vielfad) auf 


die perjönlihe Art von Mommſen und Chalybäus zurückgeführt. 5 : 
Sie galten als ängjtlicy und abgeneigt, eine Initiative zu ergrei- 


fen. Diejes Urteil war aber nur jehr bedingt richtig. Als id) 
Ipäter verfuchte mea sponte vorzugehen, fand ich bei Mommſen 


eher Förderung als Hemmung, und als id) ipäter Chalybäus ken⸗ 


nen lernte, enttäufchte der mich angenehm; er mochte auch in 


Hannover, wo er Rat im Fatlbeshoniitgrun, gemwefen mar, aller 


lei gelernt haben. 


tiſches Ideal, aber ein kirchlicher Unfug. Während einer VBakanz in Hol- 


ſtein nahmen Präfident und Dezernent die Neubildung einer Gemeinde auf 
eigene Fauſt vor. Meine Mitarbeit aufgudrängen hatte ich weder, Auf- 
gabe noch Neigung. In Veranlaffung einer mir übertragenen Ordination 


an Ort und Stelle wurde ich auf die Sache geſtoßen und jah prima vista, 


daß die Neubildung falſch angelegt mar; der Widerjtand des Kircjenvor- 


ſtandes war vollbegründet,, ebenjo die ablehnende Haltung des zuftändt- 
gen Kirchenpropiten. Selbſtverſtändlich jagte ich jet dem Präfiventen 
davon. und zwar unter ſachlicher Begründung. Aber vergebens. Mit 
Hilfe jtaatliher Machtmittel wurde das verfehlte Unternehmen durchge— 


drückt und jeßt jteht diefe Neubildung da als ein Memento, daß die Büro- 


kraten bei ſolcher ea geiftlihe Beratung nicht a ie Ra 





eeafperneden don Sälanig. R 


L Daß es bei uns jo ſtand, wie es damals ſtand, wurzelte zu 
einem guten Teil in unſerer kirchlichen Vergangenheit. Wie ich 
ſchon erzählte, führte früher die Staatsregierung das Rirhenregi- 
. ment unter Beratung durd) die Generaljuperintendenten. Jene 
dachte naturgemäß nicht viel an kirchliche Jnitiative,; diefe war 
und zwar aud mit Recht in ihren Augen Sache der Generalſuper⸗ 
intendenten. Als dann ein Konſiſtorium errichtet mwurde, blieb 


man einftweilen in diefer Spur, was darin eine Förderung gefun= 


ben haben mag, daß der erjte Präſident fich bisher in der Gtel- 


- lung eines Profefjors oder eines Richters betätigt hatte; diejen 


beiden Berufsitellungen liegt die itiative in praktiſcher Lebens⸗ 
geſtaltung relativ fern. 
Uber andere gemichtige Toimente traten hinzu, Die Dinge jo 
zu gejtalten, wie fie damals lagen. Ohne eigene Mittel iſt das 
Ergreifen der Initiative in Koftipieligen Unternehmungen nicht 
leiht. Das Konfiftorium verfügte damals nur über den kleinen 
Straffonds, in den mit Geldjtrafe belegte Paftoren ihre Strafe ein- 
zuzahlen hatten. Diefem Mangel half auch der fpäter hinzutre- 
tende Gejangbudhfonds (Abgaben des Verlegers) einftweilen nicht 
ab, da jeine Mittel wie billig im Intereffe der Einführung des 
„neuen“ Geſangbuchs gebraucht wurden. Erjt. die jpätere Gejeß- 
gebung ſchaffte hier Wandel. So in befonderem Maße das jogen. 
Stolgebührengeſetz (1892) und meiter der jogen. Zufhußfonds, der 
dem Konfijtorium aus der Neuordnung der Pfarrbejoldung (1898) 
erwuchs. Auch lernte die Synode immer beffer freihändig für 
kirchliche Zwecke Mittel aus den Steuern zu bemilligen. Schon 
zur Zeit von Chalybäus jeßte das ein. Durch den bejonders fir 
- nanzpolitifch befähigten Präfidenten Müller murde das kräftig ge⸗ 
- fördert ?). 

Aber nicht nur finanziell, auch rechtlich wurde die Lage 
des Konſiſtoriums im Laufe der Zeit eine andere. Als ich noch 
der ſchleswigſchen Regierung angehörte, kam in einem meiner 
Geſpräche mit dem damaligen Kirchendezernenten, dem Geheim— 
rat Rathjen, die Rede auf die Stadt Pinneberg als eine Stadt 
(damals) ohne Kirche. In dieſem Geſpräch ſagte der grundge— 
ſcheite Mann wörtlich: „man kann doch nicht Steuern ausſchrei— 
ben, um Kirchen zu bauen“. Das charakterifiert die damalige 


2) So kräftig, daß daraus faſt eine Gefahr erwuchs Einſtimmige 
el in ſolchen Angelegenheiten murden jetzt nicht felten 
geradezu erkauft. Gemeinden gaben ihre Eigenjtändigkeit ſtark preis, 
um Mittel vom Konfiftorium zu erhalten. Es kam vor, daß eine Ge— 
meinde zur Befriedigung eines ihrer Bedürfniffe eine gemwilfe Summe 
unter der Bedingung, daß das Konfiftorium das Uebrige bejchaffe, zur 
Berfügung ftellte. So bahnte fi hier geradezu eine neue Bängelung der 
Gemeinden durch das Konſiſtorium an. 






a Sata, Qebenserinnerungen, 


| Rüge. Zwar verlange man von der Kirche eine Beeinflirfüng Bes 


"Volks, entzog ihr aber nicht nur die eine Möglichkeit nad der 


anderen, auf die breite Mafje zu wirken, jondern wies fie glei 


zeitig an, alle ihre Arbeit in diefen Maſſen — mit freimilligen 


Leiftungen auszurichten. Das jpricht Bände. Aber es wurde auh 


in diefem Stück anders. Es wurden letztinſtanzliche Gerichtser⸗ 


kenntniſſe erwirkt, wonach eine Gemeinde, auch eine erſt Buch 
.... „behördliche Maßnahmen gebildete, verpflichtet ift, ein Pfarramt 
zu errichten wie eine Kirche zu bauen, jofern ‚die Kirchenregierung 


unter Zuſtimmung der Steatstegierung ſolches im Interejje der 
Aufrechterhaltung des kirchlichen Lebens für notwendig erklärt. 


Daß man aud) aus freier Initiative mit Gemeindeorganen in ſol⸗ Di 


chen Fragen jehr anders verhandeln kann, wenn derartige gejeß- 
liche Machtbefugniſſe im Hintergrunde ſtehen, liegt auf der Hand. 
Die Klage, die ich in meiner erſten Synodalpredigt hatte laut wer⸗ 
den laſſen, unſere Kirche ſei weder Fiſch noch Fleiſch, weder eine 
wirkliche Staatskirche noch eine wirkliche Volkskirche, durfte all⸗ 
mählich verſtummen. 

Aber auch mit dem allem. iſt das Behtentichätnenbe für die 
droben pointierte Aenderung unferer kirchlichen Lage noch nit 


genannt. Diejes lag darin, daß fih in unferem öffentlichen Le— = 
u ben bezüglich der Befriedigung kirchlicher Bedürfniſſe die Grund⸗ 


ſtimmung änderte. Und fragt man mid, worin das feine Wurzel 


N hatte, jo antworte ic) als einer, der das Vorher und das Nahher 


| perjönlic) in kirdenzegimentlicher Gtellung. u hat, stante N 


\... pede:, in der, Walderjeeverfammlung. 


Prinz Wilhelm, der jpätere Wilhelm II., und feine jugend- 
liche Gemahlin, unſere ſpätere liebe Raiferin, intereffierten. ig 
lebhaft für religiös-Rirchliche Arbeit: Auf ihre Anregung hin fand 
am 28. November 1887 in Berlin beim Grafen Walderjee (dem 
bekannten General) eine Zufammenkunft Geladener ftatt, um zu 
beraten, wie man die Berliner Stadtmiffion, namentlich in Ber 
ſchaffung der nötigen Mittel, fördern könne. Aus diefen Bera— 
tungen erwuchs, da es ſich ſchließlich nicht um Berlin allein han- 
deln konnte, der Evangelifch-kirhlihe Hilfsverein. Mit diefem, 
genauer mit Gründung des aus ihm erwachſenden Kirchenbauver- 
eins begann in Berlin eine neue Epode kirchlicher Entwicklung. 
Es ift faft unbegreiflid), daß und wie bei dem ftarken Anwachſen 
Berlins nach dem franzöfiihen Kriege, um kirchlich Schritt zu 
halten, fo gut mie nichts ) geſchah und das unter der Regierung 


. eines religiös fo marmen und vom Volk fo geliebten Königs, 


wie es Wilhelm ber A damals war. Natürlich De N — 








Gebaut wurde im Norden Bine die Dankeshiriie — aus frei⸗ 
willigen Mitteln! Das mar alles. RER 





| an verigiöszfitttiche ee "ber in ee be 
glänzenden Siegen folgte, das Seine getan. Vor allem aber fl 
die Schuld an Bismarck gelegen haben, der nad) feiner Niederlage 
im Aulturkampf von der Kirche, aud) der evangelifhen Kirche, 
nichts wiſſen wollte. Die kirchliche Vernadläffigung Berlins nad) ve 


dem fiegreichen Krieg bis zur Walderjee-Verfammlung war eine 


. 10 jRandalöje, daß in der ganzen Kirchengejchichte ſich ſchwerlich Kr 
ihres gleichen findet. Jetzt aber.bemühte man ich, das Verfäumte 
nachzuholen, ein. Bemühen, in dem der Freiherr von Mirbach ſich N 
unvergängliche Verdienfte erwarb. Aber die Bedeutung der Wale 
- ‚berjee-Berfammlung reichte nit nur meit hinaus über Berlin 
auch meit hinaus über die Sphäre des Evangeliſch⸗ Kirchlichen — 
— Hilfsvereins. "Das Entieheidende mar, daß die ganze Staatsitim 
. mung in Sachen der Fürſorge für die Kirche, nicht urplöglic), aber .ı 
‚ allmählich eine andere wurde. Daß das für die Entwicklung um. 
ſeres Kirchenweſens die Bedeutung hatte, die demjelben tatjähe 
lich innemohnte, will von da aus verjtanden fein, daß unferer 
ewvangeliſchen Kirche die Entwicklung aus eigenem Weſen heraus —— 
verjagt geblieben mar, daß fie in ein Staatsdepartement war 
umgekrempelt worden und jo in totale Abhängigkeit Don. ‚Der 
‚Staatslaune geraten war. Nur von da aus kann aud) die kirh- 
liche Bedeutung der A jannang heraus ‚voll Ba; 


digt werden. 


Ä Nach dieſer geſchichtlichen Klarſtellung kehre ich zurück zu. h 
; meiner kirchlichen Lage in ven Tagen des Anfangs. Dur) jene 
Klarſtellung wird diefe den Heutigen in ihrer Eigenart verftände 
lih. In welchem Maße es zu jener Zeit galt, daß die Herbeiführung — 
kirchlicher Neubildungen Sache der Beneralfuperintendenten war, 
wird am beiten dadurch illuftriert, daß ich damals, wenn ih m 


den Sigungen des Konfiftoriums auf Angelegenheiten diefer Art 


‚immer wieder zurückkam, die Herren ausdrücklich um Entſchul— | Su 


digung bat, daß ic) fie dafür immer wieder in Anſpruch nähme, 


und ihnen meinen Dank votierte für die Geduld, die fie mir in 


dieſen Angelegenheiten bewieſen Daß ich angeſichts der damaligen 


Geſamtlage in der rauhen Wirklichkeit nicht viel erreichte, braucht \ j 


nicht gejagt zu werden, jo arm an Mitteln, mie ie war. Ih 


hatte eigentlich nur mein Wort. 


Immerhin erreichte ich einiges. Ich verjuchte in — Zu⸗ nr | 


ftände der Doppelgemeinden da, mo es not tat, beffernd einzu- 


greifen. In Uelsby-Kahrenftedt mar das Paſtorat von uelsby Be. 


nach Fahrenftedt zu verlegen. Hier half mir Fahrenftedts ein- 
flußreicher Küfter. Nur in langjamer Entmicklung. ſetzte ich die 


Trennung von Tolk und Nübel durch. Hier half ein trefflicher | 


Kirchenälteſter von Nübel und der zunächſt für beide Gemeinden 
ei Baitor. ar notwendige Trennung von Tyrftrup und 
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200 & Ww Kart, ehenSernneringen. 


SHijerndrup —— daran, daß der Miniſter zu eben ber — — 
ich dieſe Trennung betrieb, in Hannover um das Gegenteil, die 
Zuſammenlegung kleiner Pfarreien, bemüht war. Auch charakte- 
riſtiſch für unfere Lage! Als dann ſpäter die Trennung von 
Orenmatt und Jels ſowie die von Rödding und Skrave in Frage 
kam, waren wir in die ſpäter übliche Behandlung dieſer Ba. 
- eingerückt. 
Nur in zwei ausgedehnten Gemeinden erreichte ich die Gr- 
bauung einer Kapelle. So in Whrenviölfeld in der Gemeinde 


1a Schmwefing und in Fröslee in der Gemeinde Handemitt. Der Kir: 


chenvorjtand der leßteren hatte mir bei jeder Bifitation den Bau 
diejer Kapelle als überflüjfig bezeichnet. Als fie erbaut mar, 
wurde fie ſtark bejucht. Gern hätte ich eine Kapelle errichtet in 





der Gemeinde Breklum, und ebenjo in der Gemeinde Kropp. In RN 
- beiden erreichte ich das nicht. Ebenfo in Wodder. 


Mein erjtes größeres Unternehmen mar die Fürforge für 
den zu Adelby gehörigen Teil Flensburgs, St. Jürgen. Ich be— 


gann damit, daß ich für Adelby eine Adjunktur befchaffte, aber | 


. erkannte jehr bald die Notwendigkeit der Verjelbjtändigung des 
Bezirks. Meine Helfer waren der in St. Türgen mohnende Ober: 
‚ lehrer Schnak und Flensburgs Oberbürgermeijter, vamals Toos- 
bye. Als erjt der Bezirk verjelbftändigt war und ich dort den. 
Kandidaten Lenſch in das Pfarramt gebracht hatte, hat dieſer, 
. das von mir in ihn gejfeßte Vertrauen voll De alles Weis 
tere gemacht 

Im Norden Flensburgs handelte es ſich um ein drittes Pa: 
ftorat in der St. Mariengemeinde, die, namentlich durch die Ein- 
verleibung Duburgs, ftark angewahjfen war. Hier tat das Beſte 
das kirchliche Verftändnis der Flensburger. Die Errichtung des 
neuen PBajtorats jtieß auf Reine Schwierigkeiten, wohl aber dies, - 
daß ich dasjelbe für die Neuftadt wollte, wo mit der Zeit unbe— 
dingt ein neues Kirchjpiel zu errihten war. In St. Marien 
berriehte damals das die Gemeinde ſchädigende MWochenprinzip, an 
dem die Beiftlichen fefthielten. Troßdem ftieß ich auf Widerſtand 
in den Bemeindeorganen. Als ich ihnen zeigte, daß ich ihr Inter— 
ejfe verträte, entgegnete mir der Kirchenältejte Monrad: beneficia 
non obtruduntur. Ich merkte, daß ich nicht durchdringen würde 
und zog zurück, um nicht ſchließlich die dritte Pfarrſtelle zu ge⸗ 
fährden. Die Verhandlung ging weiter, aber weſentlich ohne mein 
Zutun. In den Beihlüffen wurde dann u. a. feitgejegt, daß der 
‚dritte Geiftliche in der Neuftadt mohnen folle. Das hörte ich mit 
Vergnügen, aber ſchwieg. Erſt als die Bemeindevertreter uns 
verlaffen hatten und aud der Kirchenvoritand den Beſchlüſſen 
ordnungsmäßig zugeſtimmt hatte, mithin alles verbrieft war, 
ſagte ich: „Aber, meine Herren, daß der dritte Paſtor in der 






en von Schleswig· 





m I 


“ Neuftabt wohnen foll, widerſpricht dem Tenor Ihrer ineren. Be En 


ſchlüſſe; das führt in meine Spur.“ „Ad, Herr Generalfuper=. 


— intendent“, erwiderte einer der Xelteften, „Sie mußten doch auch —— 


etwas haben.“ „Das war hübſch von Ihnen“, und fo ſchieden wir = 
. als die beiten Freunde. Das, was fie „mir“ kongediert hatten, 
30g natürlich alsbald jeine Konfequenzen. Die ſpäter erfolgte Era). 


richtung von zwei weiteren Paftoraten in St. Marien wie die Ab: — 


trennung der Petrigemeinde ift weſentlich das Werk des klug nd 
F tatkräftig waltenden Propſtes Nieſe. Auch damit aber erfchien 
mir das in Flensburg Erforderliche noch nicht erreicht. Ich 
wünſchte im Welten Flensburgs die Errichtung der Gertrudenge- ——— 
meinde, wenn auch zunächſt nur in der Form, daß die in der Neu 
ſtadt vakant gewordene Kapelle auf den für die Gerttudenkirde 


ſchon beſtimmten Platz übertragen würde, die dann dem an der n 
St. Mariengemeinde fungierenden dritten Paſtor zuzuweiſen ge⸗ 


weſen wäre. Aber Propſt Nieſe bezeichnete die Stunde als hier- — 
für noch nicht gekommen. Im Vertrauen auf fein ſachkundiges 
Urteil geduldete ich mic). Jetzt hat der Weltkrieg die Sache ne a 


hinausgejchoben. 


Auch andermeitig find in Schleswig ſpäter neue Paſtorate ve 
errichtet und nee Kirchen gebaut worden, aber das einzelne hat Et 
im Zufammenhang diejer Schrift kein Intereffe, da fih ale 


mählich die droben geſchilderte Aenderung vollzogen hatte, die den 


Generalſuperintendenten a ei und die Verwaltung ſteigend a 


in Betrieb jeßte. 

Die beſcheidene Tätigkeit, von der ich hier berichtete, galt 
der Not zu großer Gemeinden. Es gibt aber in der Kirche auch 
eine Not zu kleiner Gemeinden, unter der Paftor, Gemeinde und 
Kirche leiden. In einer zu kleinen Gemeinde hat der Paſtor nicht. 


% genug zu fun. Wenn es fih um die erjten Amtsjahre handelt, —_ 
laffe ic) mir die kleinen Gemeinden gefallen, aber jelbjt für u 
fanger — und natürlich gelingt es nicht immer, gerade diefe in 


die kleinen Gemeinden zu bringen — kann eine Gemeinde zu 


klein fein, und für ältere ift fie das dann erft recht. Man jagt u — 


wohl, die Paſtoren ſolcher Gemeinden, die zu klein find, ſollten 
ſich ſonderlich in den freien Arbeiten der Kirche betätigen. Schön, | 
aber es ift doch die Trage, ob gerade fie dazu das Zeug haben, 
letztlich aud), ob fie das wollen. Manche verlernen in den kleinen 
- Gemeinden, mas arbeiten heißt. Auch die Gemeinden leiden 
darunter; in zu kleinen Bemeinden kann fi, menn es fid) nicht 
um geiftlich hervorragende Gemeinden handelt, ein rechtes Ge— 
. meindeleben nicht entfalten. Auch die Kirche leidet. Durch das, 
. mas ſich in diefen kleinen Gemeinden. darjtellt, wird die törichte 

 Bolksmeinung, der Stand der Beiftlichen nähere fi) einem Stande 
von Kaulenzern, gefördert, ja, die noch ſchlimmere, als ſuche man 
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h 7 De Kirchendienſt, um für menig beit gut zu —— geute SE. 
A halten ja vielfacdy die Paftoren für hoc) bejoldet. 


Was hier zu geſchehen bat, liegt auf der Hand. Es —— wo 


die Lage das zuläßt, zwei — damit jede Gemeinde jonntägliden 
— Gottesdienſt behalte, mo 'möglich nicht drei — kleine Gemeinden (an 
unter ein Pfarramt sufammen zu fallen. Das frei zu erreichen iſt 
Schwierig. Die Gemeinden, die gewohnt find, ein Paftorat in 


ihrer Mitte zu haben, laffen das vielfach nicht gern fahren. Sehr 


materielle Gründe fpielen unter Umftänden mit. In meinem 
Sprengel ift vor dem Zufammenbrud) nur einmal eine folhe Zu⸗ 
; jammenlegung auf dem. Wege der Freiwilligkeit erreicht worden. 


Da bot ſich, wie mir ſchien, eine außerordentlich günſtige 


Gelegenheit, das hier Erforderliche zu ordnen, und zwar im . 
— Zuſammenhang einer Entwicklung, die auch an ſich hier Erwäh⸗ Ka 
„nung verdient. Im Jahre. 1898 wurde eine neue Bejoldungsord- 
nung für die Beiftlihen in Preußen durchgeführt. An die Gtelle 


des reinen Pfründenſyſtems trat in einer gewiſſen Kombinierung 


mit diefem die Ordnung von Grundgehältern, Alterszulagen und 


Zuſchüſſen. Diefe epochemachende Neuerung war weſentlich das 
Werk des Geheimrat Schmarkkopf. Zwar haben die Pfarrvereine 
hier und da die Urheberſchaft in Anſpruch genommen, darauf ger 
ſtützt, daß fie auf Befferung der Pfarrgehälter gedrungen hatten. 


Das hatten aber andere aud) getan, 3. B. Generalfuperintendenten. 


Als Schmargkopf im Konfijtorium. die Gründe darlegte, die zu 
der von ihm vorgeſchlagenen, uns damals überrafhenden Neu 
rung führten, mar von einem Vorgehen der Pfarrvereine mit Rei 
nem Wort die Rede. Ebenjo wenig in den nachfolgenden. Der- 
handlungen der Synode. Zu der ſpäteren, uns überraſchend früh 
eingetretenen Beſſerung der Beſoldung mag die Agitation der 


Piarrvereine mitgewirkt haben. Das hat ſich dann in den Köpfen 


auf ein früheres Stadium übertragen. Ich verhandelte die Sache 


mit Schwargkopf auch unter vier Augen. Ich wollte ein höheres 


Gehalt für den Anfang, jelbjt auf die Gefahr hin, das Endgehalt 


etwas herabjeßen zu müffen. Als das nicht zu erreichen mar, ver= 
ſuchte ich eine gewiſſe Selbſtändigkeit für unſere Kirche zu errei— 


chen — die, nebenbei bemerkt, weitaus die geringite Staatsbei- — 


hilfe erhielt — damit ſie mit den ihr gegebenen Mitteln die Sache 
dann nach ihren Berhältniffen ordnen könne. In der Gleid)- 


. behandlung aller Provinzen Preußens, die, vielleicht ſich nicht ver- 
‚meiden ließ, lag bei der Verſchiedenheit derjelben viel Ungerech⸗ 


tigkeit. Was in Oſtpreußen oder Heſſen viel war, mar in Schles—⸗ 
mwig-Holjtein wenig. Aber aud) das erreichte ich nicht. Es hieß: 


Friß, Vogel, oder jtirb. Trotzdem half ich Schwargkopf auf der 
‚Synode das Befeß durchbringen. Unfere Synode mar die erite, 


die das Befet verhandelte, und die Oppoſition —— war 








Be gering, aud heine ganz Das reine e Bfeündenfoftem, u 
fo viel Ungerechtigkeit es in fi} barg, hatte nicht nur die altkirch⸗ — 
— liche Ueberlieferung für ſich, ſondern auch den Vorzug, eine gewiſſe 
Unabhängigkeit zu gewähren. Auf das Ganze gejehen brachte 
aber die neue Ordnung unjern Geiſtlichen eine Befjferung ihrer 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe Auch hoffte ich, dieſe Neuerung 
werde älteren Geiſtlichen, die in ſchweren Aemtern ſaßen, duch. 
Be. Mebergang in kleinere Gemeinden eine längere Amtstätigkeit er⸗ 
möglichen. Daraus aber iſt dann nichts geworden; die Geiſtuchen 


machten von dieſer Möglichkeit keinen Bebraud). 
Als dann die Verbefjerung eintrat (1909) und das Endgehalt 


a aud) in der kleinften Gemeinde auf 6000 Mk. — damals recht viel. 
—feſtgeſetzt murde, hielt ich ven Augenblick für gekommen, der 
Not der kleinen Bemeinden ernjthaft zu Leibe zu gehen. Ich er- 


bat für das neue Geſetz eine Beitimmung, nad) der künftig dafür 
geeignete Gemeinden verpflichtet fein follten, wenn KRonfiftorium 


und Regierung in Uebereinftimmung mit dem Befamtfyno-' 
aD alausihuß es verlangten, und der Minifter das: genehmigte, Ws 
ſich unter ein Pfarramt zufammen faffen zu laffen, es jei denn, 
daß fie bereit jeien, ihren Geiftlihen aus eigenen’ Mitteln den 
& ‚gejegmäßigen Gehalt zu fihern. Darauf nämlich gründete ich das 
Recht einer ſolchen Beitimmung, daß nad) der neuen Ordnung die 
kleinen Gemeinden vielfach nur einen befcheidenen Teil des Pfarte 


gehalts aufbringen, die Befamtheit das übrige. Das gäbe, meinte 


ic), diejer das Recht enticheidender Mitwirkung in der Srage, ob 
eine Gemeinde groß genug fei, um Anſpruch auf einen A N 


Pierre zu haben. 


Im Konſiſtorium, in dem. ib zunächft diefe Bebanken vor⸗ 
trug, fand ich Zuſtimmung Als dann die Kommiſſare des Mi— le 
niſters, Minifterialdirektor von Chappuis und der Referent Be 


heimrat Gerlach zu der erforderlichen Verhandlung in Kiel er⸗ 





ſchienen und ich auch ihnen meine Gedanken vortrug, verhielten. — 
dieſe ſich zunächſt ablehnend, befreundeten ſich aber allmählich ff 


weit mit den Gedanken, daß ſie eprren dem IR. Bar? Ri 


trag zu halten. 


Als jpäter die Geſamtſynode und der Ref 
rent fi) als Kommiffar des Minijters zu den Verhandlungen ein 
fand, ſagte dieſer mir, ich hätte Ausficht, das von mir Gewünſchte ar 
au erreihen. Aber ſchon am nächjten Tage kam er zu mir, um. — 


mir zu ſagen, daß die Sache geſcheitert jet. Geſcheitert war fie am s 


” Evangeliſchen Oberkirchenrat. Der hatte Bedenken, vornehmlich 


dies, daß der vorliegenden Berechnung der Staatszufchüffe die — 
gegenwärtige Zahl der Pfarrämter zu grunde liege; durch eine — 


— Herabjegung derjelben könne die Höhe der Zuſchüſſe aefährdet nr 


5 a ‚Einer one mie der von, mir gewünſchten könne 
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man künftig — ein Geſetz ———— Er —— — Bi 


- Bedenken teilte ich nicht. Wuch glaubte ich nicht an ein ſpäteres 
Zuftandekommen eines jolhen Gejeges. Man kann nicht den Ge 
meinden erjt gejegliche Anfprüche geben und ihnen dann hernach 
diefelben wieder verjchränken. Aber zu machen mar nichts. "Ob 
ol aus den Nöten des Zuſammenbruchs eine Hilfe in Saden, 
der zu kleinen Gemeinden erwachjen wird, bleibt abzumarten. 


Der Beneraljuperintendent mar aber nicht nur geborenes 


Mitglied des KRonfijtoriums, jondern auch geborenes Mitglied der 


“ Gejamtignode. Das war mir ſchon damals willkommen, als ic 


dem Staatskichentum nod in urjprünglicher Naivität gegenüber- 
ftand. Je mehr ich mich dem Staatskirchentum, das kennen zu 
_ lernen ein, Generalfuperintendent weit mehr Gelegenheit hat als 
irgend ein Pfarrer, entfremdete, um jo lieber wurde mir die Mit- 
gliedihaft in der Synode. Mit diefer ftand ich auf gutem Fuß. 
Sie fhenkte meinem Wort, wenn ich ſprach, erhebliche Beachtung. 
In kritifcher Zeit, als Gegner den Kierfhen Thejenjtreit — Jiehe 
ſpäter — auch gegen mic) ausnußten, wählte jie mid) zu ihrem 


Vizepräfidenten, d. h. gab fie mir den größten Vertrauens 


bemeis, der zu ihrer Verfügung itand; fie hielt daran, abgejehen 
. von einer Periode, in der es einem perjönlichen Gegner gelungen 
mar, die neugemählten Synodalen zu überrumpeln, fejt bis zu 


meiner Amtsniederlegung. Meinerfeits juchte ic) der Synode nah 


Kräften zu dienen, ungebunden durdy meine Beamtenjtellung. IH - 
mar auf der Synode nicht. Kommiffar der Kirchenregierung, ſon— 
dern jelbjtändiges Mitglied, was darin zum Ausdruck kam, daß 


ich, dasjelbe Gelübde zu leiſten hatte wie die anderen Gynodalen. 


Als 1906 das Kirchenfteuergejeß vorgelegt wurde, das in feiner 
Grundtendenz unanfechtbar war, aber — unnötiger Weife — die 
. Gelbjtverwaltung bejchränkte, indem es für die Zukunft die Vor— 
anſchläge der Gemeinden der Genehmigung durch Konfiftorium 
und Regierung untermarf, wies ich die Synode’ auf diejen Lebel- 
ftand hin, drang aber nicht dur. Daß die Synode hier weniger 
ängjtlich war als ich, hatte einen naheliegenden Grund. Bei dem 
bisherigen freieren Stand der Dinge hatte jede Gemeinde, die 
eventuell die Staatshilfe in Anſpruch zu nehmen gedadjte, ihre 
Steuerlifte von dem Regierungspräfidenten für vollitreckbar er= 
klären zu laffen, mas einer Genehmigung des Voranſchlags gleich» 
kam. Da nun die meiften und zwar die gewichtigſten Gemeinden 
dieſen Weg zu befchreiten pflegten, erfhien den Synodalen das 
novum wenig bedenklich. Dabei überjahen fie ven grundſätzlichen 
Unterſchied zwiſchen dem Alten und dem Neuen. Daß ich, wenn 
ich Staatshilfe für meine Steuererhebung begehre, dem Staat die 


Prüfung einzuräumen habe, ob ich nad) feinem Dafürhalten die 


Steuer zu Recht erhebe oder nicht, ift Keen Das 






&e { zalfupeintendent von Schleswig. 905. 
prunbfäkliche N  ngereht: ft ea anderes. Auch kam 
jeßt die Genehmigung durch das Konfiftorium Hinzu. Darüber 
aber half die Naivität hinmeg, die das Konfijtorium für eine ei- 
gentliche Kirchenbehörde hielt. Die Synode ging ohne viel Be- 

. denken auf dieje neue Bindung ein — troß meiner Warnung. 





Meinerſeits juchte ich auch dem Konfiftorium gegenüber Be- | 


deutung und Gelbjtändigkeit der Synode zu wahren. Das Ber: 


hältnis von Konjiftorium und Synode bezw. Gefamtignodalaus- n 


ſchuß war ein durchaus gutes, wie es denn auch erwünſcht war, 
daß beide Injtanzen im Intereſſe der Kirche Hand in Hand ars 
beiteten. Allmählich aber drohte, was Sache der Synode war, - 
jtille in die Hand des Konfiftoriums und das hieß des ſtaatlichen 
Kirchenregiments hinüberzugleiten. So die Abfaffung des Pro- 


tokolls der Synode, was zwar bequem, aber nicht ohne Beden⸗ — 
ken war; dem beugte ich für die Zukunft vor durch einen ‚auf der 


Synode herbeigeführten Beſchluß. Die Synode bewilligte in ſtei⸗ 
gendem Maße Mittel für kirchliche Zwecke, darunter auch ſolche 


für die freien Arbeiten der Kirche. Durch Unachtſamkeit der Sy⸗ — 


node kam es dahin, daß das vom Konfiftorium benutzt wurde, 
um aud) die freie Arbeit der Kirche der Kontrolle der jtaatlichen 
Kirchenbürokratie zu unterwerfen. Diefen Mißbrauch bejeitigte 
ich durch Aufklärung und Herbeiführung einer anderen Korm der 


Synodalbeihlüffe. An ſich hielt ich dafür, daß die Synode, indem 


. fie mehr und mehr kirchliche Beftrebungen, ſowohl behördliche wie 
freie, dur) Darbietung von Mitteln förderte und ftüßte, richtige 
Wege eingefchlagen hatte. Mochte einmal ein-kirchlicy) wenig in- 
terejfiertes Mitglied der Synode darüber räfonnieren, die Synode 
bemegte ſich mit ſolcher Bewilligung durchaus in der Linie ihrer 
Aufgabe. Wer Einfluß üben will und joll, muß für das, das er 
beeinflußt, aud) etwas tun. Aber die Synode hatte über die Gel- 
der, die fie bemilligte, le&tlih auch jelbit die Verfügung zu bes 
halten. Die Bemilligung von Mitteln für allerlei kirchliche Zwecke 
erfolgte in der Form, daß fie dem Konfiftorium zur Verfügung 
unter Mitwirkung des Synodalausichuffes überwieſen wurden. 
Diefe Mitwirkung konnte nach dem Geſetz ſich in doppelter Form 


vollziehen, entweder jo, daß die Synodalen und die Konfiftorialen . | 


auf gleihem Fuß mit einander ftimmten, oder jo, daß die Ver— 
fügung an die Zuftimmung des Synodalausichuffes gebunden 
ward. Ich hielt, während die erjtere Korm die durchweg übliche 
geworden mar, die lebtere für die ſt ets gebotene und trat ge— 
legentlid) dafür ein. Bei der erjteren Form hatte die Synode 
drei Stimmen unter vierzehn; bei der leßteren konnte nichts er- 
folgen ohne ihren Ausfhuß. Der Unterfchied jpringt in die Au— 


gen. Nun lag es in der Wirklichkeit jo, daß das Konſiſtorium 


gegen den Widerſpruch der drei Synodalen in diejer Beziehung et- 


| x. Raten, gebe 18 





was ET ji) ichmerlich, wilde  enifaaffeh haben, — — 

die begzüglichen Beſchlüſſe kamen durchweg in gegenſeitiger Ver 

 ‚ftändigung zuſtande, aber auch bei der größten Freundſchaft nd 
der freiejten Berftändigung ift es im wirklichen Leben nicht gleich- ee 


gültig, welhe vehtliche Ordnung im Hintergrund fteht. 


Nach $ 104 der alten kirchlichen Verfaſſung war die Synodal- 
. Rajje entweder „unter Auffiht der Synode duch einen von hr 
zu bejtellenden Rechnungsführer oder von der Kaſſe des Konſi 
.  ftoriums zu führen“. In den erjten Jahren handelte es ſich um 
eine Batennihenng ven geringer Bedeutung. Da überließ ie 
Synode die Rechnungsführung gegen entiprechende Entfhädigung 
der KRonfijtorialkaffe. Später dachte niemand daran, das zu ä 
dern; aud)-tat die Bequemlichkeit das Ihrige. Ich hielt ber ad 
meinen Beobachtungen dafür, daß dieſe Art der Verwaltung der 
inzswiſchen groß gewordenen Synodalkaſſe dazu diente, die Sy: 
node in ihren eigenen Angelegenheiten ungebührlich hinter das 
Konſiſtorium zurüctreten zu laffen und wies gelegentlid darauf 
hin, daß hier zu ändern jei, Ram aber nicht mehr dazu, eine bs 
End änderung herbeizuführen. Sept ift unter dem Drang der Neuord- —— 
nung ein eigener Kaſſenführer bejtellt worden. 
AN Endli noch eine Warnung, die vielleicht auch u unter den ——— 
neuen Verhältniſſen noch Beachtung verdient. In ſteigenden 
Maß entwickelte ſich in der Synode die Gepflogeneit, wenn diefer 
— oder jener, dieſe oder jene Gruppe von ihr eine Rejolution be 2 
gehrte, ohne viel Ueberlegung darauf “einzugehen. Zu Grunde lag 
Freundlichkeit gegen die Mitſynodalen; jtarken Einfluß übte aus 
genſcheinlich der Gedanke: nützt es nicht, ſchaden kann es auch 
nicht. Das Letztere aber iſt ein Jrrtum. Ich habe daher ge— 
legentlich betont und betone das hier von neuem, daß die Synode 


nur dringend veranlaßte und ſorgfältig erwogene Reſolutionen 


faſſen darf. Je leichtherziger fie in dieſer Richtung. vorgeht, u 36 5 


5 fo mehr entwertet fie das Gewicht ihrer Beſchlüſſe, früher in den 


Augen der Kirchenbehörde, aber auch jetzt noch in den Augen der 
Staatsbehörde wie der geſamten Oeffentlichkeit. 


Orden und Titel find Machtmittel der Monarchie Ich habe 


fie in Kreiſen wirkſam geſehen, in denen ich das nicht erwartete. 


Nicht daß ich fie gering geſchätzt hätte. Mein ‚deal ift zwar, daß 


fie für Beiftliche nicht in Frage kRommen; in einer rihtig geord⸗ — 


neten Kirche ſind ſie ohne Bedeutung, auch für einen Biſchof. Für 
einen Generalſuperintendenten aber, der in ſehr verſchiedenen 


Kreiſen feine Stellung zu behaupten hatte, waren ſie nicht ohne 

Wert. Daß fie mir trotz meiner Gegnerſchaft gegen die preußifche 
Rordmarkpolitik nicht gefehlt haben, erwähne ich mit dankbarer 
‚Anerkennung. Mit bejonders herzlicher Dankbarkeit gedenke ih 


zweier Ueberraſchungen, die ich erlebt habe. Im Jahre — kam 








Ss 


denen Schleswig ſozuſagen in Nordſchleswig aufging, die da dach— N 


‚gab ſchließlich nach und erlebte ein in jeder Beziehung mid er= 
- freuendes Felt’). Paftoren und Kirchenvorftände, nicht nur Schles⸗ 
wigs teilweiſe auch Holſteins, ſammelten eine Summe, die fie mir 
als Theodor Kaftan⸗Stiftung überreichen ließen, deren Erträge ich 
2... it den Dienſt der freien Arbeiten der Kirche Schleswig⸗Holſteins 
geſtellt habe. Und als ich dann 1917 mein Amt niederlegte, ließ 


nur da für Nordſchleswig, als hätte er jedenfalls die Grundfäge 





Tg, ba is mein. Nine Amt Pr Sohle, dert hatte. or, 


Ich mollte irgendwelcher Feier aus dem Wege gehen und hatte 
alles geordnet, um dieſen Tag mit den Meinigen in der Ferne u 
berleben, auf einer längjt verſprochenen Reiſe nach Paris Da BER 
bewog mid) der Präfident Miller in feiner liebenswürdigen eis in 








gung, anderen eine Freude zu bereiten, zu Haufe gu bleiben. Id 





— das mar die zweite Ueberraſchung — die ſchleswigſche Geiſtlich⸗ 


- Reit mein Bild in Lebensgröße malen für den Dom in Schleswig. — 
Der von mir hochgeſchätzte Künſtler, Profeſſor Fedderſen-Kleiſeer ⸗ 


koog, hat es gemalt. Auch wenn ich nicht mehr lebe, werde ich N 


- in effigie nod) da ſein in dem Dom an der Schlei, in dem ih fo — 
manche ernſte werte Stunde meines biſchöflichen Amtes erlebt — 
habe — ein ee, der mir innerlich macht. — 





N: teste 


Nordichlesmig mar ein jo eigenartiger Teil meines Spren- 
gels und nahm meine Tätigkeit To jpezifiich in Anfprud, daß es 
angezeigt erjcheint, von diejer im Zufammenhang zu berihten — 
etwas, das auch dadurch nicht überholt iſt, daß wir rdſchiene AR 
jet verloren haben. N 
Nordſchleswig, d. h. der Teil Schleswigs, der nördli einer 
Linie Flensburg-Tondern liegt, war etwas für fi. Seine Sonder! 


art wurde nicht jelten überſchätzt, nicht nur jeitens der Dänen, —— 





ten und redeten, als wäre „der Biſchof von Schleswig“ eigentlich 





für all fein Handeln den nordſchleswigſchen Verhältniſſen zu ent- 


. nehmen, ſondern aud) feitens einer wenn auch nicht großen Reihe 
nordſchleswigſcher Pajtoren, die ſich jo in Nordichleswig einkapfel- 


ten, daß fie fi) am Gejamtleben der Landeskirche nur jo weit 
beteiligten, als fie mußten. Und doch war Nordſchleswig richt nur une 


” äußerlich, fondern auch innerlih ein Teil Shlesmigs bezm. 


Schleswig-Holjteins. Die das nicht mwürdigten, hatten Befchichte 


. und Tatbeitand wider fich; fie überfahen, daß nicht erft zu unferer 


| Zeit, fondern jhon von alters her in Nordſchleswig auch deut- 


1) Faft täglich ruhen im deutfhen Süden meine Augen, des Beſitzes 


auf dem Oelbild vom Dom, das an Tage a 
De mir ſchenkten. Mi 





"En Bla, Semennenmgn 





— Leben eine Heimftätte hatte, vorwiegend. in ben n eläbien. — — 


duch auf dem Lande, auf dem es an Heimdeutſchen nicht fehlte. 


‚ art unterfhäßt werden. Grundlegend wirkte hier die Sprade. 
Die Volks ſprache Nordſchleswigs war wejentlich die dänische, 


die jhon im Süden des ſchleswigſchen Sprengels und erjt recht - 
in Holftein nicht verjtanden wurde. Der Gegenjaß von deutſch 


und däniſch, damals im Süden Schleswigs ganz in den Hinter- 


ſchicken. ar 

Ich erzählte im erften Abſchnitt des von der Generalſuper⸗ — 
intendentur handelnden Kapitels, daß ich am Tage meines Amts: 

. „.antritts am Tiſche des Präfidenten Mommfen die Hoffnung aus- 
ſprach, wenn ich eine normale Lebenslänge erreichen jollte, eine 


grund getreten, beherrjchte hier noch alle Berhältniffe. Strömun- 


‚gen des dänijchen Kirchenlebens wirkten nicht nur beabjichtigt, 


jondern auch unmillkürli hinüber auf das Kirchenleben in Nord— 
ſchleswig. Politiſch verfilgt war hier alles, nicht nur die Frei— 
gemeindebemwegung, auch die „Indre Miſſion“. Dieje Berfilgung 


eine Cunraklestpernug der damaligen Lage vorauszu⸗ 


Zeit zu erleben, da in Nordſchleswig, auf das Ganze geſehen, 


Ruhe herrſchen werde. Selbſtverſtändlich nicht in dem Sinn, daß 
Nordichleswig inzwiſchen deutſch gemorden — jo törichte Gedan— 


den beftehenden Berhältniffen — wenigſtens praktiſch — würde 


ken überließ ich Leuten wie dem Berliner Geheimrat Schneider, der 


in den ſiebgiger Jahren dem Propſten Göttig in Apenrade weis— 


ſagte, in zwanzig Jahren werde Nordſchleswig deutſch ſein. Aber 


in dem Sinn, daß die große Mehrheit in Nordſchleswig ſich mit 


ausgeſöhnt haben. 
War dieſe Hoffnung damals unbegründet? ‚Sie ruhte auf 


zwei Vorausſetzungen. Sch rechnete mit der mir wohl bekannten 


Beionnenheit meiner Landsleute, aber nicht minder mit einer zwar 
feften aber rückſichtsvollen und klugen Politik !) der, Regierung. 
Auch damals, als ich mein bifhöfliches Amt antrat, brannte 


es noch in allerlei Weife in Nordfchleswig, aber der Brand mar $ 


im Abflauen. Der aufgehobene & 5 geriet wachſend in die ver- 


- diente Vergefjenheit. Das Verſchicken der nordſchleswigſchen Ju— 


gend nad) Dänemark ließ nad. Fortbildungsichulen, die für die 


9 Nicht, mie man mir untergefchoben bat, mit einer fchlappen — 


litißk. Alle Illoyalität wünſchte ich angefaßt zu ſehen mit feſter Hand; 
alle ſeeliſchen Intereſſen wollte ich rückſichtsvoll geſchont wiſſen. Eine 


— ebenſowenig wie überſchätzt, durfte Nordſchleswigs Eigen- 


legt es nahe, der Erzählung von meiner Arbeit in Nordſchleswig 


Nordichlesmwiger jenfeits der Grenze errichtet waren, begannen, 


* 


ſolche Politik, die Strenge und Zartheit, je am richtigen Ort, verbindet, 


märe die richtige geweſen. Nordſchleswig würde nieht nur die Zartheit 
begrüßt, jondern aud) die Srener verftanden haben. 





iſtenz zu en Die deutjchfeindliche Prejje war 
amals vorhanden, aber hatte nicht die Verbreitung und ge— 
5 nicht den Einfluß, zu dem ihr [päter die preußiſche Nordmark- 
litik verhalf. Der Gedanke der Wiedervereinigung mit Däne— 


= Volksreden, galt in weiten Kreijen mehr und mehr als ausſichts⸗ 
los und trat im Bewußtſein der Leute zurück. Schleswig war 
ſeit alten Tagen ein gefchloſſenes Ganze; lange hatten die deut- 
ſchen Schleswiger mit ihren däniihen Landsleuten zu Dänemark 
_ gehört; war es da etwas Sonderliches, daß dieſen jeßt zugemutet 
wurde, mit ihren deutſchen Landsleuten zu Deutichland su ge) 
- hören? Im Grunde ijt es doch das Natürlichere, daß in einem |. 
2  Srenzland mit national gemijchter Bevölkerung die Majorität, 
nicht die Minorität entjcheidet, daß das Grenzland ein Beitandteil 
des größeren, nicht des kleineren Nationaljtaates if. Dazu kam, 
daß fi die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Nordſchleswigs unter der 
Zugehörigkeit zu Deutſchland vorzüglich entwickelt hatten — 
manche Bauern nördlich der Grenze beneideten ihre ſüdlich der 
Brenge mwohnenden Standesgenoffen. Es darf meinen dänifchen 
 Randsleuten gewiß nicht nachgefagt werden, daß ſie jonderlich ma- 
teriell gefinnt gemwejen; fie haben ihrer Nationalität aud mit 
Opfern mwacer die Treue gehalten. Aber jelbjtverjtändlich maren 
- aud fie an guter mirtichaftlicher Entwicklung ſtark intereffiert. 
- Wie leicht es damals war, bei verftändiger Haltung auch mit einer 
; _ auftaugenden Oppofifion fertig zu werden, erlebte ich jelbjt als- 
bald nad) meinem Amtsantritt, als die preußijche Regierung den 
 bänijchen Staatsangehörigen das kirchliche Wahlrecht nahm. Das 
erweckte Widerftand, aber ernſte Schwierigkeiten entftanden nicht. 
Zweifellos wirkte dabei der Umijtand mit, daß man auf dänijcher 
Seite durd) viel Lärm den dänischen Staatsangehörigen Schmierig- 
Reiten zu bereiten fürchtete. Aber das war es nicht allein. “Die 
en Kirchenälteſten ermiejen ſich durchaus zugänglic für 
meine Darlegung der Rechtslage, die eben verjchieden beurteilt 
_ werden könne; ja, der däniſch geſinnte alte Biſchof Hanſen in un 


—— 


ger Ricchenvorfländen. 

ä Freilich Ram bei dieſer le nun alles an auf die Po— 
en der Regierung, darauf, daß diefe an der verjtändigen 
Politik fefthielt, die fie durchweg bisher befolgt hatte, daß fie 
Kirche und Religion unangetajtet ließ, keine Sprachverfolgung 
inſzenierte und einige Sorgfalt übte in der Auswahl der Beam- 
= zn » a in den Ren, in denen die len tat= 


2 = =) Wie —— hatte ein Mann wie — aus Altpreußen ſtam— 
mende Landrat Magdeburg in gewirkt; Er die Dänen 
14 



















"mark, damals ein geeignetes Ihema für Zeitungsartikel und | 5 


» 


3 ſächlich ſich — in ——— ee erg konnten! tur 


lichſt Männer anjtellte, die des Däniſchen mächtig waren Wur⸗ 


den dieſe Bedingungen erfüllt, war eine Beruhigung. Nordſchles⸗ 


wigs damals keineswegs ausſichtslos 
Zur Regierung aber hatte ich damals gutes "Zutrauen. Fe 


Während. der Zeit, als ich felbft der Regierung angehörte, war mir 


in ihr nie ein Haud) von Chauvinismus begegnet. Mit dem Ober: - 


präfidenten wußte ic) mic) einig in Fragen der zu 'befolgenden 


‚Schulpolitik. Gegen etwaige Attacken des Berliner Geheimrats 


Schneider fühlte ich mich durd) jenen gedeckt und das um fo mebr, 


| . als der Minijterialdirektor Kügler damals noch nicht in meinen. 






habe erzählt, wie id) in Apenrade freimillig für fie eingetreten. war. er — 


Be 


Geſichtskreis getreten war. Wohl gab es in Nordichleswig a a 


ſche, die dem Dänentum feindlic gegenüber ftanden, aud) Zurückge⸗ 
kehrte, die das damalige Nordſchleswig immer noch durch eine vor⸗ 


NEN 


märgliche Brille anfahen, aber jenen ftanden unter den Deutihen = 3 
. in Nordſchleswig aud) jolde in nicht geringer Zahl gegenüber, für 
die das Jeſuswort Natth. 7, 12 nicht vergeblich gejprochen war, Be 


und, was die leßteren anging, jo überwand ich die von ihnen er— 
weckte Sorge durd) das Vertrauen eben auf die beſſer unterriche 


tete Regierung, die ſchließlich doch das Heft in Händen hatte. = — 
So etwa ſah der Hintergrund aus, von dem aus ich das — — 


waren ihm zugetan geweſen. — Der wichtigſte Poſten in Norbichlesmeig S 


mar der des Landrats in Hadersleben und den benußte die Staatstegie- 
rung fteigend als Sprungbrett für Beamtenkarrieren. Die jungen Her 


| ren, vielfach, tüchtige Männer, erſchienen mit wirren VBorftellungen; hatten 


dieſe ji) in richtige verwandelt, wurden fie befördert. Als Schulrat hatte 


ich mit dem damaligen Landrat öfter diskutiert; wir waren fehr verſchie⸗ 


dener. Meinung gemejen. Als ich ihn jpäter als Generaljuperintendent 
einmal beſuchte, redete er ungefähr jo wie ih damals. Auf meinen Aus- 


ruf: „Und das jagen Sie, Herr Landrat!“ antwortete er lähelnd: „Ja 
nz Jahren, Herr Generaljuperintendent, hat man ſich die Hörner abge 
 Taufen.“ Er wurde bald darauf verjeßt, und feine Nachfolger verliefen - 


Sadersleben nod) tajcher als er, durchweg dann, wenn ſie die Verhältniſſe 


erkannt hatten. 
Ich illuſtriere das an dem verſtorbenen Abgeordneten Amts - 








SER 


richter Jürgenfen in Hufum. Vorher war er Amtsrihter in NRödding. - = “ 


Gelbjt ein Nordfchleswiger fprad) er mit den Bauern, die zu ihm kamen, - 


das reinjte däniſche Patois. Wer ihn verließ, hatte nicht die Empfine 2 


dung, mit einer „fremden Regierung“ zu tun gehabt zu haben. Wie 
anders, wenn ein Törninglehner Amtsgericht mit einem Gott meiß moher 
ſtammenden Amtsrichter bejegt ward, der von Däniſch keine Ahnung 
hatte, einen Bauern, der nicht deutſch reden konnte, wo möglich ans 
ſchnauzte und ärgerlicd) den Dolmetſcher kommen ließ.’ Der Bauer konnte‘ 


dann der Verhandlung nur unficher folgen, war nit gewiß, ob der 


Richter alles erfahren habe, was er ihm zu fagen wünſchte. Ging er 
heim — lag in feiner Geele ver Gedanke: Wahrhaftig, die geitungen ha= 


ben rerht: wir ftehen unter. „fremdem Regiment“. Yürgenfen, ein ftram- — 
mer deutſcher Schleswiger, ward a von der N Denker 3a 


gef chätzt. 














5: * Wie iſt dann en 0 ganz, anders gekommen! \ 


a IH illuſtriere das, indem ich dem Jahre 1886 das Jahr 
er 1914 gegenüberjtelle. Wenige Monate vor dem Ausbrud des 


Weltkrieges ſchilderten im preußifchen Herrenhaufe drei Schles- 
wig⸗Holſteiner: Graf Rantau-Raftorf, Beheimrat Neuber-Kiel und 
 Oberbürgermeifter Todjen-Flensburg dem aufhorchenden Haufe die 
Zuſtände in Nordſchleswig, wie fie bis dahin ſich entwickelt hat— 
‚ten. Was fie portrugen, entſprach in jeiner ganzen Unerfreulich⸗ 
kKeit, von ein paar Kleinigkeiten abgeſehen — ich ließ mir das 
Sienogramm kommen und prüfte das Vorgetragene — dem Tat- 
® beſtand. Diejer ließ fi) kurz jo kennzeichnen: Nordichleswig war 


| & ner; das legten fie in beredter Weife dar, aber wie das alles ſo 
geworden war, entzog ſich ihrem Blick. Die Holſteiner waren be=| 
 züglich der. notdfchlesmigfchen Verhältniſſe durchweg nicht viel bef- 
Fer orientiert als die Altpreußen . Ein Hufarenritt in nordſchles⸗ 
wigſche Politik genügte wirklich nicht, um die komplizierten Ber: 


‚1914 dänifcher, als es 1886 gewejen war. Das ſahen dieſe — 
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Fr -Haltaflie Nordichleswigs zu durchſchauen. Der Geheimrat aus | 


‚Kiel hatte m. W., wiewohl er in Tondern geboren war, als Herans | 


gewachſener nie in Nordſchleswig gelebt. Er gehörte, wenn 22 


mich nicht irre, zu denen, die, von unferer alten Tradition genäht, 
Nordſchleswig noch im Licht vergangener Tage betrachteten; das! 
damalige Nordſchleswig kannte er nicht. Am nädjften jtand den 
Dingen der Flensburger Oberbürgermeifter. Aber jelbjt diejem 
fehlte eine ausreichende perjönliche Berührung mit den Dänen, 
deren Sprade er ‚nicht ſprach; aud) war es nicht verkehrt, was mir 
2 in Hadersleben ein aus Flensburg jtammender Geiftlicher jeiner= | 
zeit jagte, ſchon in Flensburg verjtehe man Nordichlesmig nicht 
„mehr. Das erklärt die Geſamthaltung der drei Redner. Was 
dieſe dem erſchreckten Haufe vortrugen, war in Wirklichkeit eine 
Zuſammenfaſſung der Früchte der preußiſchen 
Nordmarkpolitik. Das aber wollte man natürlich — 
Wort haben; man ſuchte daher, wie das in ſolchen Fällen üblich iſt, 
* einen Sündenbok und fand diefen — in der nordfchleswigichen 
‚Beiftlichkeit und ihrer Spiße. Herzog Ernjt Günther machte ſich 
am diefer Aktion). Sein Wort mar gewiß in den 


F J Mi perjönli hat diefer. Angriff n wenig berührt. Ich war Der⸗ 
artiges gewöhnt. Aber um der Geiſtlichkeit willen glaubte ich nicht 
ſchweigen zu dürfen. Um ihretwillen wie auch zur Steuer der Wahrheit 
trat id) dem Herzog entgegen (Kirchen- und Schulblatt 1914, Nr. 30). Der 

. Heräog antwortete in einer längeren Ausführung, in der er teils die 
-törihte preußifhe Nordmarkpolitik vertrat, teils mehr oder weniger un» 
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= Degränbete Ankipden aber nicht eigentlic) gegen mid), jondern gegen das 


14® 


x 4 % 
5 Iran 








Bad) das Wort eines — een Aber was — 
wußte Hergog Ernſt Günther von Nordſchleswig? Weder einiges 
. dänifhe Blut in den Adern noch ein jährlich -wiederkehrender 
; mehrwöchentlicher Aufenthalt auf Schloß Gravenſtein genügte, Um .% 


dem in Schlefien aufgewachjenen Herzog ein wirklich eigenes Ur- 


teil in nordſchleswigſchen Angelegenheiten zu ermöglichen. Er 


mar und blieb im weſentlichen angemwiefen auf das, was die Leute 
feines Umgangs hierzulande ihm erzählten. Aber. entbehrte die 
vom Herzog vertretene Auffaffung denn jeder Unterlage? Es 
gab vereinzelte nordſchleswigſche Geiltliche, deren politifhe Som 
‚pathieen fih den Dänen zumandten oder ihnen gehörten, aber die 


weitaus meijten der nordſchleswigſchen Geiſtlichen waren 
deutſchgeſinnte Männer. Dieſer oder jener unter ihnen hätte jei- 





ner deutſchen Gefinnung hier und da kräftigeren Ausdruck geben 
können, als er das tat. Was ihn zurückbielt, war eine nicht ganz 
richtig geartete Rücficht auf die Gemeinde. Einig aber waren 
nahezu alle, aud) die deutichgefinnten Geiftlichen, darin, und das 
entſprach auch der von mir gepflegten Auffaffung, daß der Geift- 


liche Reine politifhe Aufgabe habe — jelbjt der Kaifer — 


wollte ja von „politiſchen Paſtoren“ nichts wiſſen. Dies aber, 


dies, daß wir Reine Politik treiben wollten, das war es, was & 
deutiche Politiker, vielfach folhe, die felbft von Religion und 
‚Kirche nicht viel wiſſen wollten, gegen uns einnahm. Sie erwar ùWVW 


teten von den deutſchen Geiſtlichen in ihrem politiſchen Kampf, —— 
der ihn en die Hauptſache war, uͤnterſtützt zu werden. Gefhah 
das nicht, ärgerte fie das. Auf das Große und Ganze gefehen, 


‚darf ich jagen: Hine illae lacrimae. Sachkundige hätten eigentlich Er 
‚mehr Grund gehabt, ſich über die weitgehende deutihe Gefinnung 


der nordſchleswigſchen Geiſtlichkeit) zu wundern, entſtammten — 








Konſiſtorium erhob. Dieſe bedurften dringend einer Beleuchtung, der ich 


mich dann auch unterzog. Da aber brach der Weltkrieg aus. sc ver z 
ſchloß den fertigen Aufſatz und teilte das in einer öffentlichen — Se 


mit, in der ich mein Verhalten damit begründete, daß, mährend der geind 


an ber Grenze jtehe, zwei Deutjche nicht nationalpolitiſch ftreiten dürften. 
Jetzt denfelben zu nero fentigien. hat, fofern das nicht befonders veran- 
laßt wird, keinen Zmweck, zumal der Herzog inzwifhen geitorben ift. 

Als die große Wendung eingetreten, die in der Abtretung Nord- 


ſchleswigs vorliegt, haben nordſchleswigſche Geiftliche, die das deutfsge 
vulgus für däniſch tariert hatte, wiemohl fie ihre Heimat liebten ud in 
diejer geliebt.murden, Nordichleswig verlafjen, um fih und ihren 
Kindern eine deutſche Zukunft zu fihern. Nicht alle taten das, aber ts 
lihe. Ob unter denen, die da blieben, ſich etliche gefunden haben, die Ra. 
‚der Abtretung ihr „pänifches Herz“ entdeckten, weiß ich nicht. Iſt BB 
der Fall gemejen, darf das nicht verallgemeinert werden; vor allem 





wäre das Rein Spezifikum der nordſchleswigſchen Beiftlichkeit Wie niele, a 
die früher der Monarchie huldigten, haben jetzt in ee de ws 


blikanijches Herz entdeckt. 










meijten unter ihnen der nordſchleswigſchen Bevölkerung, 
dieſe mar vorwiegend däniſch und wurde das immer mehr. 
Bor allem aber — was war das für eine politiſche 
ein! it, die diefem Angriff des Herzogs und feiner Hinter- 
‚männer zugrunde. lag! Was hier zutage trat, war zu charakte- 
riſtiſch für unſere Zuſtände, als daß ich es hier mit Schweigen über- 
Eschen dürfte. Der Herzog und feine Hintermänner glaubten 
„alles Ernjtes“ — einige „patriotifche Paftoren“ haben das⸗ 
= jelbe geglaubt —, daß es politifch wertvoll gemwejen wäre, wenn 
die nordſchleswigſchen Geiſtlichen ſich an dem Kampf gegen das 
— beteiligt hätten. Ein Entſprechendes hatten zur Dä— 
nenzeit nicht ganz wenige unter den däniſchen Geiſtlichen getan; 
das Volk charakteriſierte diefe daraufhin als „ſchwarze Gensdar:- . 
- men“; das war augenjcheinlich jeßt ganz vergefjen. Aber abge- 
ſehen davon, tatſächlich lagen die Verhältniſſe ſo, daß das, was 
der Herzog und feine Hintermänner begehrten, niemand will: 
 kommener gemejen wäre als den däniſchen Agi- 
tatoren. Diejfe waren ernfthaft darauf bedacht, der nordſchles⸗ 
wigſchen Bevölkerung unſere Landeskirche au verekeln, repräſen— 
tierte dieſe doch — fo weit waren wir gekommen — das letzte 
Band, das die nordſchleswigſchen Dänen noch mit dem Ganzen 
verband. Was Lieberes konnte den Agitatoren gejchehen als eine 
Politiſierung der nordſchleswigſchen Geijtlichkeit! Was der Her 
309 und jeine Hintermänner im Intereſſe der deutjchen Politik 
forderten, war gerade das, was die däniſche Politik brauchte. 
Be Nach) diefer Gegenüberftellung der Lage von 1886 und der 
von 1914 wende ih mic) jeßt zu der zwischen diejen Terminen lie— 
genden Entwicklung und meiner Betätigung in. derjelben. — 
In der zweiten Hälfte des Jahres 1888 ſagte mir bei der 


Zigarre nach einem Diner im Oberpräſidium der Oberpräſident 


Steinmann: „Wir arbeiten jeßt mit Ihren Akten, Herr General- 
em “ „Sp“, ermwiderte ich, „Jind Gie fo meit?“ , Schnei⸗ 
der meint es“, lautete die Antwort. Damit war das Geſprac be⸗ 
endet. Ein unbeteiligter Zuhörer würde es nicht verjtanden ha— 
ben. Meine Lefer, die mir bis gefolgt, verjtehen es, mer= 
den aud) verjtehen, daß ich nad) der Aeußerung des Oberpräfiden- 
. ten annahm, das, was vor fich gehe, bewege ſich in der von mir, 
gezeichneten Spur (vergl. ©. 1%6). Wie anders aber lautete 
‘ dann die Sprachverfügung, die unter dem Datum des 18. Dezem— 
. ber 1888 veröffentlicht wurde. Als ich bei der nächſten Begegnung 
| den ‚Oberpräfidenten darauf anredete, entgegnete er verftimmt: 
„Sch habe es jo nicht gewollt.“ Diefe Yeußerung war felbjtver- 
ſtändlich nur für mid) bejtimmt. Troßdem fie hier. mitauteilen, 
‚trage ich kein Bedenken, da es längſt ein öffentliches Geheimnis | 
ae = der preußifche Oberpräſident der Provinz, der zu aut | 
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“ ——— war, um nicht das —— —— dieſes 
Vorgehens zu erkennen, zu dem Erlaß der ominöjen Verfügung — 
vom 18. Dezember 1888 gegen a Villen don Berlin aus ge⸗ — 
zwungen worden if. — 
Alber wußte denn ih. als der. ‚Generalfupetiniendent von. 
Schleswig nit von di efer Verfügung, ehe fie erfhien? Es Data, 
fi) der Augenblick, in dem fie mir zu: Geficht kam, meiner Er 
innerung unauslöſchlich eingeprägt. Ich ſaß an einem Sonnabend⸗ Na 
vormittag, damals nod in Schleswig refidierend, an meinem 
Schreibtiſch, als mir das Amtsblatt der Königlichen Regierung 2 
gebracht wurde. Mit halbem Blick ſchickte ich mich an dasfelbe zu 
durchfliegen, wie id) das gewohnt war. Da jtieß das Auge uf 
die ominöfe Verfügung. Das Auge ward groß und ſcharf, Kopf 
und Herz ſchwer. Der Generalfuperintendent von Schleswig er _ 
. hielt die Kunde von diejer Verfügung als Leſer Des. Regie, 2 
rungsamtsblatts! Wie war das möglih? Die altpreußi> 
ſche Inſtruktion der Beneraljuperintendenten von 1829, die, wie 
erwähnt, heute durchweg auf Schleswig— Holftein Anwendung findet. 7 
ſchreibt im $ 25, der obendrein durch Wtinifterial-Erlaf vom 3. März — 
1870 ausdrücklich für uns in Kraft gejeßt worden ift, vor, daß der 
Präfident der Regierung „den Generalfuperintendenten in wicht 
gen Angelegenheiten, hauptſächlich wenn allgemeine und organi- - 
Ihe Maßnahmen erwogen und bejchloffen werden follen“, zur Be 
ratung der Abteilung für Kirchen- und Schulweſen einzuladen habe. a 
Im Verlauf der meiteren Entwicklung, d. i. der meiteren Büro I: 
kratifierung der evangeliſchen Kirche find dieſe Einladungen ae 1 
Ber Uebung gekommen. Aber doch nicht, ohne daß ein anderesan 
ihre Gfelle trat! Es mar inzwiſchen Gepflogenheit geworden, 
doaß in derartigen Fällen, in denen nad) der Inſtruktion von 1829 
der Generalfuperintendent einzuladen mar, die Regierung ſich mit a 
dem entſprechenden Konfiftorium ins Benehmen ſehte. Aber ud 
das war im vorliegenden Fall nicht gefhehen. Warum das alles 
micht? Konfiftorium und Regierung ſtanden im beiten Einver- Er 
nehmen. Was mich perjönlid; anging, jo befand ich mi) in den 
. . denkbar beften Beziehungen zu dem Oberpräfidenten, und mit den 
Schulräten war ich befreundet. Es lag kein erkennbarer Grund 
| 
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für dieſes merkwürdige Verſäumnis vor. Ein folder war auch — 
imm der Tat nicht vorhanden. Man hatte an ein folches Benehmen 
einfahnidhtgedadt. Ein Mitglied der Regierung jagte mir 
Tpäter im perfönlihen Befprädh: „Wir haben uns hernach an den 
Kopf geichlagen, daß mir nicht daran gedach ſonſt ſchichen Die 
ja dem Konfiftorium jeden Quark“. Ta, nicht daran gedaht! 
Aber weshalb niht? Das weiß ich fehr genau. Das hatte 
feinen Grund in unferm Staatskirdentum. Dieſes hatte 
\ die evangeliiche Kirche zu einem una und es un 
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ichen zweiten oder Srikten’ Mannes mehren 


ſchlug er nach links, hatte ſie gefälligſt links Platz zu nehmen. 
Natürlich! an eine ſolche Inftitution denkt man nidt. 


So ging es, jomeit der ‚Generaljuperintendent bezm. das’ Konfifto- 


-rium in Frage kam, zu bei en der rbaamisenlien Spragpen 2 = 


‚fügung von 1888). 


Aber was war es denn, bas diefe Verfügung fo verhängniss 


® “poll. machte? Bis zum Erlaß derjelben ſtand die droben (©. 124) 
‚Sarakterifierte Verfügung von 1878: in Kraft, die ſchon für ein- 


2 zelne Stunden das Deutſche als Sprache des Unterrichts feſtlegte 


und in ihrem & 6 beftimmte, daß in der einzelnen Schule auf An- 
trag der Mehrheit der Shulinterejfenten be 
deutſche Sprache als Unterrichtsfprahe für ſämtliche Lehrgegen- ⸗) 
ans mit etwaiger Ausnahme der Religion könne eingeführt 
werden. Am Schluß hieß es, daß eventuell auch auf Antrag der 


- Regierung der Oberpräfident ſolches anzuordnen befugt ſei — eine 


 Schlußbejtimmung, von der, jo mweit ic) weiß, bis dahin nie Be) 
brauch gemacht worden war. Die Verfügung von 1888 jchrieb vor, 
daß von Beginn des nächſten Schuljahres an die Unterrichtsſprache 
in allen Lehrgegenftänden die deutiche zu fein habe mit alleiniger | 





N 


= oimohine des Neligionsunterrichts, jofern nit die. Schulinter⸗ 
— eſſenten ſelbſt es anders wünſchten. Zugleich wurden da, wo der 


Religionsunterricht der däniſche blieb, den „vier“ däniſchen Reli⸗ 


— zwei deutſche hinzugefügt. 


So die Verfügung. Aber weshalb darüber jo viel Lärm? 
Bar das, mas hier angeordnet wurde, nicht in der Tat die eine 





ee Stug ber 
Staatsſchwanz rechts hatte die evangeliſche Kirche rechts zu fitzen, ——— 


fache Weiterentwicklung deſſen, das die Verfügung non 1878 vor⸗ : 


ſchrieb? In diefer Weife haben hernach die Schultheoretiker Die — 


Verfügung von 1888 verteidigt. Noch nach 20 Jahren, als die Fol⸗ 


gen dieſer Verfügung auch ziemlich blöden Augen ſichtbar gewor⸗⸗ 
— waren, konnte man derartiges hören; ja, es wurde das ſogar 


gelegentlich vorgetragen mit der Miene gekränkter Unfhuld. Ich 


will hier nit von neuem fragen, wie viel die Verfügung non : — 


‚1878, deren Ausgeftaltung fie fein fol, wert war (vergl. ©. 124). 
6 unterbrücke meine Vermwunderung, daß man die Auslegung, 


durch welche die Praxis diefe Verfügung verbeſſert hatte (S. 125), > 
‚mie es jcheint, in theoretijcher Selbſtzuverſicht überhaupt nicht be 


u Aber fragen darf ich, ob in der ganzen Schulabteilung & 


. Des on Sullussemifterhums « auhnidhteiner war, der 





Ich Habe in ben weiteren Derbi ie klüglid) gehütet, 


Zplefes — ſonderlich zu pointieren. Hätte ich das getan, würde man 
E meine rein ſachlich er Brusiton auf pertonioen Verärgertjein 
on a 








F verſchaffte, war äußerſt ungefchickt 2). Die Anordnung, die ges 


es nit erwünſcht war, daß die Kinder mwenigftens das Wichtigfte 


des dänifchen Religionsunterrichts jet nur noch eine zeitmeilige S 


. den, der Umftand, daß Kreisjchulinipektoren angeftellt wurden, 


Scheufe man nicht das Unrecht gegen die Bevölkerung, das in der Strei⸗ 


glücklicher geweſen, man hätte gleichzeitig mit der ganzen Schule auch 


rung in die däniſche Religionsiprahe (Bibel, Katehismus, Bejangbud) 





= da mußte Ober bedachte, daß eine ee mscbming, nidt nun e 
. Ichultheoretifch !), jondern auch politiſch erwogen jein mill. 2 


Das, dadurch dieſe Verfügung verletzend und — 
wirkte, war in erfter Linie dies, daß jetzt zum Teil deutſcher Re⸗ = — 
ligionsunterricht erteilt und damit die frühere Zurückhaltung ee 
genüber den religiöfen und kirchlichen Intereffen, die jo wohl. 
tuend gewirkt hatte, aufgegeben mar. Man kann ja fragen, ob 


aus dem Religionsunterridt in deutſcher Sprache repetierten, ob 
das nicht angefichts der Fluktuation eines Teils der ebene = 
gerade aud) vom Standpunkt der Kirche aus mit Dank zu begrü- 
Ben war. Aber die Weife, wie man dieſem Intereffe Geltung 


troffen war, wurde von der Bevölkerung in einem nur zu bes 
greiflihem Mißtrauen dahin verftanden, daß auch die Belaffung 





jei, daß die Abficht beitehe, ihn jo bald wie möglich ganz au. wer 
deutfchen und dann in Verfolg des in der Schule Erreichten ee 
dänische Sprache aud) aus der Kirche hinauszutun. Die Art, wie 
dann jpäter die deutfchen Religionsftunden vielfach erteilt wur- 


die des Däniſchen nicht mächtig und deshalb geneigt waren, — 


nur um den deutſchen Nebenunterricht, nicht aber um den däniſchen 


Dar in der Religion zu kümmern, konnte jenen. Ber 





1) Auch ſchultheoretiſch taugte ie Berfügung nichts. Oder eh 
irgend ein Norddeuticher, man könnte unjern plattdeutſch redenden — 


dern ohne irgend welchen Unterricht im Hochdeutſchen hochdeutſchen Reli- 


gionsunterricht erteilen? Go aber haben es die Verfaſſer diejer Berfü: 
gung. gehalten im Hinblick auf die Däniſch redende Jugend Nordſchleswigs 


‚Hung jedes’ dänijchen Spradhunterrichts lag, märe es didaktiſch richtiger, 
kirchlich annehmbarer und politifch jedenfalls nicht unglücklicher, vielleicht 


Religionsunterriht verdeutfht, aber, und zwar mit der ehrli hen 


Abſicht, es jo auch zu halten, beitimmt, daß auf Mittel- und Oberjtufe Sg 


ſämtlicher Schulen in Kirchipielen mit däniſcher Kircheniprade, wenige 
itens jo lange dieje im Gottesdienjt vorwiege, zwei Stunden zur Einführ 





zu verwenden jeien. Nach Erlaß der Verfügung habe ich das gelegentlih 
dem Minifter gejagt, das auch öffentlich geäußert (Kirchen- und Schulblatt 


-1890, Nr. 51 und 52). Angeſehene Geijtlihe Nordichlesmwigs baten mih 
: dann, den Gedanken nicht weiter zu verfolgen. Ich jelbjt verkannte au 


nicht, daß es ein anderes ſei, jeßt die Dinge in diefem Sinn zu orönen, — 

als von vornherein die Dinge ſo zu geſtalten. Be. 
?) Wollte man lediglich den Kindern die Religionsbegriffe auch in = = = 

deutſcher Sprache zugänglid) mahen — und das wäre nicht unbegründet 


geweſen — hätte man ohne viel Geſchrei von den deutfchen Lefeitunden. 





'eine aut religiöſe Lektüre verwenden können und. jollen. Das hätte 
genüg — TR rn 





acht nur beftärken. Das a was erbitterte, mar die Befeiti= | 
ng jeglichen däniſchen Spracdhunterrichts. Das ſchädigte unvermeid- 
ich den in dänifcher Sprache erteilten Religionsunterricht (vergl. 
Anm. auf voriger Seite); diefer wurde zum Teil Spradunterriht: 
und mußte das werden. Aber nicht nur religiöfe, aud) humane 
und wirtſchaftliche Intereffen wurden durch die Bejeitigung des 
däniſchen Sprachunterrichts ſchwer verlegt. Es ift fait graufam, 
‚die Dinge jo zu gejtalten, daß das die Heimat verlafjende Kind En 
nit in den Stand gejegt wurde, einen Brief zu fehreiben, ven 
feine Mutter ohne fremde Hilfe lefen konnte. Hätte man od 
mwenigjtens, jagte mir jpäter einmal ein ftrammer Däne, fo lange 
gewartet, bis eine Generation herangewachſen, die ihrerjeits des 
Deutſchen mädtig war. Wundert man fie) wirklid), daß hier Er- 
- bitterung Pla griff? Und nicht nur humane, auch wirtſchaftliche 
Intereſſen wurden geſchädigt. Eine Staatsgrenze iſt nicht eine 
| == Hinefiihe Mauer, und erjt recht dann nicht, wenn fie da gezogen 
2 wo Sahrhunderte lang freier Verkehr ftattgefunden hat. Zi 
- den nicht nur verwandtjchaftlicher, auch wirtfchaftlicher Intereffen 
= verbanden das Hüben und Drüben. Für mande heranwadjjende 
Kinder war es einfach eine mwirtjchaftlihe Notwendigkeit, 
‚einen einigermaßen präfentablen dänifchen Brief jchreiben zu kön⸗ 
nen. Bon allen diefen Dingen wußte man augenjcheinlich. in 
- Berlin nichts, aber warum orientierte man fich nicht? Oder ging 
man über alle dieje Intereffen des Volks rückfichtslos zur Tages: 
ordnung über? Gah man nit, daß man durch diefes Verhalten 
die Leute zur Gelbfthilfe geradezu zwang? Gtatt das tatjächlich 
_ vorhandene Bedürfnis dänijchen Sprachunterrichts in der Schule 
— in legitimer Weiſe zu befriedigen, hielt die preußiſche Regierung 
es beides für weiſe und patriotiſch, nicht nur dasſelbe in der 
ed nicht zu befriedigen, fondern jede auch nur annähernde 
Bemühung eines Geijtlihen, bier irgendwie Abhilfe zu jchaffen, 
Jofort als landesfeindliche Stellungnahme zu brandmarken. Was 
blieb da den Leuten anderes übrig, als für ihre Kinder nad) der 
De suftomakon die Deckung des Bedürfniſſes jenjeits der Grenze 
zu fuhen? „Früher“, fagte ein nordfchleswigjcher Bauer einem 
- — Freunde von mir, „jandten wir unjere Kinder nad) Angeln, damit 
3 en lernten; jet find wir q egmungen, fie nad) Dänes 
mark su ſchicken, damit fie Däniſch lernen.“ War das klug? Ich 
rufe meinen Leſern hier das ins Gedächtnis, mas ich droben von 
dem erzählte, das ich als Schulrat in Ausficht genommen hatte, 
: :* _ zufe ins Gedächtnis, mie es mein caeterum censeo gemejen: Taftet 
- den Religionsunterricht nicht an und haltet feft an dem däntjchen 
_ Spradjuntereiet auf Mittel- und Oberjtufe! Der Oberpräfident 
hatte verftanden, was das bedeutete, aber die Herren in Berlin 
s  Rümmerten fih um fo feine Dinge nicht, auch I als der alt» 











5 —— Oberpräfident Biefeiben 4 Berka I 
1, nicht, daß die uns aufgezwungene Verfügung. von 1888 ‚aus bos- 








3% glaube heute : 





haftem Willen geboren. ift; geboren ift fie aus einem bürokrati- 
ſchen, mit Unverftand. gemiſchten und von Ungeduld beſtimmten 


Chauvinismus. 


man das in der Praxis ſchon Bewährte, das ich in meine Vor— 


— Se 
N 
ers 


Aus den vorftehenden Misführungen, — der unterſchied 


zwiſchen dem, was ich einſt vorgeſchlagen hatte, und dem, das jeßt f 


ausgeführt murde, und die Bedeutung diejes Unterfchiedes. ‚Hätte 








ſchläge aufgenommen hatte, ausgeführt — bie Kinder hätten nicht 
aud nur ein Minimum weniger Deutſch ‚gelernt — würde zwar 
die Preſſe Lärm geſchlagen haben und die Agitation hätte einge- 
jet, aber die Bevölkerung würde fie, auf das Ganze gejehen, nit 
mitbekommen haben. Biele unter den weniger Bemittelten, und 
dieje bilden die große Mehrzahl, würden, wenn nicht gejagt, jo 


doch gedacht haben: warum follen unfere: Kinder nicht zu Haufe. 


das einpfangen, was zu lernen die Kinder „der großen. Hanfen“ 


auf deutſche Schulen gefickt werden‘). Die überwältigende Ma = 


— 


jorität der Nordſchleswiger wünſchte, daß ihre Jugend ordenttich 


Deutſch lerne, betrachtete das als einen Gewinn für ihre Zus 


Unterſchied zwiſchen dem von mir Vorgeſchlagenen und dem ſpä⸗ 
ter Ausgeführten überſchätze, darf ich den geneigten Leſer bitten, 


und von den däniſchen Vertretern Nordſchleswigs auch auf der 
Geſamtſynode in Rendsburg immer wieder gefordert murde. Tut 


zeifte ich dienjtlich nad) Kiel. Hier fand ich den alten Präfidenten 


kunft; nur wollte ‚ie das nicht, damit ‚bezahlen, daß ihre Mutter- a 








ſprache ignoriert wurde. 
Sollte aber dieſer oder jener meinen, daß ich hier doch — 





ſich darüber zu unterrichten, was es war, das durch Jahrzehnte 
hindurch unermüdlid, auf den nordſchleswigſchen Propfteifgnoden Ü 


er das, jo wird er entdecken, daß das von ihnen Beforderte ge= 


-.. .tade das mar, was die Verfügung von 1888 im Unterjchied Ban. 
dem, mas id) vorgeſchlagen hatte, der Bevölkerung nahm. - ‚ga, TE 


was ich gemollt hatte, ging jogar über das auf den Synoden Ber 


forderte hinaus. Ich wollte im eigentlichen Nordſchleswig den & 
: Religionsunterriht umangetaftet wiffen. > 


‚Wenige Tage, nachdem die ominöje Verfügung erſchienen war, > 





Mommſen — die ihn gekannt haben, wiſſen, was für ein. beſon⸗ ee 
nener Mann er mar — faft nod) erregter, als ich Telbft es ge 
mwejen. Ich bin überzeugt, hätten. wir rechtzeitig eine Ahnung NS 
von dem drohenden Unbeil gehabt, er hätte fich, jo wenig ‚reife 
fujtig er mar, mit mir auf den nädjten Berliner Zug geſetzt um 
mit mir den an au beſchwören, ſolche a. m u ve — 





NRVergl. das ©. 126 Ergählte. 






— peſſimiſtiſch. Heute weiß jeder an dieſen Dingen Intereſſierte, 
2 = bem Weltkrieg dänijcher, als es je geweſen iſt. 


genden Majorität genau fo wie ih. Der in gang Nordſchleswig 


eben. Sept war es au. et ‚Seht —— ſich das ie | 
rium mit ernfthaftem, ſchriftlichem Vortrag. Als ich fpäter per» 
ſönlich nach Berlin kam, faßte ih dem Miniſter gegenüber mein 
- Urteil über die Verfügung in das jpäter oft wiederholte Wort zur. 
- fammen: didaktifch verkehrt, kirchlich unbequem, politiſch ein ſo 
‚großer Fehler, daß wir uns freuen können, wenn wir ihn in 20 
. Jahren. überwinden. Herr von Goßler meinte, ich urteilte zu 


In die weiteren Kreiſe der Bevölkerung drang erjt allmäh- 


— ich die volle Erkenntnis deffen, was vor ſich ging und mas da 


=  Brohte. Bei den bejonnenen Dänen, bei ſolchen, die geneigt wa⸗ 


ren, unter Wahrung ihrer Nationalität ſich in die beſtehenden 


3  Berhältniffe zu ſchichken ermeckte die Verfügung große Traurig- 


— Reit. Ich weiß, daß wackere Männer geweint haben. In erheb— 
licher Zahl wurden Deputationen an-den Oberpräfidenten gejchickt. 
So viel id) meiß, ſpielte dabei die Schlußbemerkung der Verfügung, 


— daß es unter Umſtänden in den einzelnen Gemeinden einſtweilen, 


bei dem Beſtehenden verbleiben könne, eine Rolle. Es murde 
aber von diejer Beftimmung kein Gebrauch gemacht !). Durch die 
Zurücftogung der fih Nähernden wurden die Kreiſe der Intran- 


-  figenten verftärkt. Das Haus, das jchon lange der Schule nidt 
„gerade freundlich gefinnt war, trat jeßt in bemußte Oppofition.- 2 
Wo aber Haus und Schule mit einander im Kampf leben um die, : 


Seelen der Kinder, ift das Haus durchweg der Stärkere. 
Nur eine Gruppe gab es, die eine aufrichtige Freude hatte 


| — dem Vorgehen der preußiſchen Staatsregierung — das war — 


die Gruppe der däniſchen Agitatoren. Ich weiß zuver— 
Jaſſig, daß einer von ihnen, als er die „patriotiiche“ Verfügung ge— 
- .lJejen hatte, gejagt hat: Gud jkee Xon, at vi fiR det! Nogle af 


vore Sogne foo allerede og andre vare ifoerd med at falde i Spon. 
Nu ſkal vi nok faae dem vaagen allefammen. (Gott ſei Dank, 


4 daß wir das bekamen! Einige unſerer Gemeinden ſchliefen 


a und andere waren im Begriff einzuſchlafen; jetzt bekommen | 


mir fie mad) alle miteinander.) 


Und fie bekamen fie mad — alle miteinander. Das haus 
anf Kultusminifterium hatte Ihnen für ihr. Unternehmen, 


I 


5 y Warum wohl nicht? Ich ——— deshalb, meil dann nahezu 
i alle Gemeinden — würden gefordert haben. 















| daß mein Urteil viel zu optimiſtiſch war. Oral NE mar vor — 
Die Geiſtlichen Nordſchleswigs urteilten in ihrer —— 2 


als Deuticher bekannte Propjt Reuter in Broacer jagte mir: „Das — 
iſt bitter füruns, dapdieDänenjegtRehthaben“ 
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—— Waffen geſchmiedet und fie wußten fe au ; gehauen i 
Auf ihre Anregung machte jeßt das Haus mobil. In den geiftig 
regeren Häufern — es gab natürlich aud) in Nordſchleswig jolde 
ohne geiftige Interefjen — wurden die Kinder gewarnt, das zu £ 
glauben, mas man ihnen in den Gejhichtsitunden erzählte, wur8. 77 
den fie von den Eltern oder ſonſt befähigten Perſonen in danke 
Sprade, dänijche Literatur, däniſche Gejhhichte eingeführt... Was 
in dieſer Beziehung jteigend gejchehen, die Mittel alle, die dies zu 
fördern dargeboten wurden, kunn ich hier nicht aufzählen. IH 
'hebe aus der einjegenden Bewegung nur eins heraus: waren die 


hinter der Grenze errichteten Fortbildungsichulen (Efterfkoler), 


ja aud) die auf Nordichlesmig beredineten Volkshodfchulen in Gr 
fahr geraten einzugehen, je&t füllten fie ih alle und neue 






\ 


wurden bergeitellt. Es wurde fteigend Brauch, Knaben wie 


| Mädchen nad) der Konfirmation auf diefe Schulen zu [hiken. Un 


bemittelten wurden dazu von anderen die Mittel dargereidht ?). 


Auf diefen Schulen wurden unfere jungen Landsleute nicht nur 
in das dänifche GBeiftesleben eingeführt, jondern mit fanatiijhem 

Deutſchenhaß getränkt. Paſtoren haben mir erzählt, daß Ron 
firmanden, die ihnen liebe Konfirmanden gemejfen waren, von. 

jenen Schulen zurückgekehrt, Raum noch mußten, ob fie ihren 
Paſtor grüßen wollten. Altpreußifche Beamte haben mir gelee 
gentlich gejagt: „Mit der älteren Beneration läßt fi verkehren; 


es find zumeiſt verjtändige Leute; ſchlimm ift es, wenn man mit 


der jungen zu tun hat“. Die Jungen — nun das waren die, 


welche die Objekte der Berliner Bermanifierung gemejen waren. 


Aus ihren Kreifen find auch die fogen. Tungdänen hervorgegan 
gen, d. h. Schlesiwiger, die in dänifchem Fanatismus überhaupt 

aufgehört hatten, Schlesmwiger zu fein. Es war nit von unge 
fähr, was ich gelegentlidh von den Urhebern diefer Sprachverfü- 


gung gejagt habe: „fie verdienen ein Denkmal auf Skamlings- 


banke“ ?). Wer etwa meint, das jei zu hart geurteilt,-der lefe, was 


bei Mackeprang: Nordſleswig 1864—1909, ©. 283, zu lejen jteht: 


„Det kan uden Overdrivelfe figes, at der ikke har veeret nogen — 
bedre Agitator for den danſke Gag end den proiſiſſe Regering 
og deres Embedsmoœnd. (Es kann ohne Arber ung gejagt wer 








1) Bon 1885 Bis 1888 befanden fie) durhfhnittfich 70 Ntorbfehlesinis. z de = 
ger auf dänifchen Volkshochſchulen und Fortbildungsfchulen. Von 1889 


bis 1892 durchſchnittuch 123. Als dann 1892 der Gchulverein gegründet 


war, der den Unbemittelten die Mittel darreichte, ftieg die Zahl auf 47. 
2) Skamlingsbanke ift ein eben hinter der früheren Grenze auf ale 
ſchleswigſchem Boden (abgetrennte Kirchſpiele) gelegener ausgedehnter Hü⸗ 


gel an der Oſtſee, auf dem die Schleswig zugewandten Dänen mit den dä— 


niſchen Nordſchleswigern patriotiſche Verſammlungen hielten. Auf die — 


um die Daniſierung Schleswigs beſonders verdient gemadjt haben. 


J 


ſem Hügel finden ſich zahlreiche Denkmäler, aber nur für ſolche, die ſich KR > ; 


















i ua Beziehungen zu diejer Geijtlichkeit jeien zwar vor- 
‚süglich, aber se ns all mas fie molle; A um meiner 


2 





den, 'baß eı es keinen: en Agitator für un en Sade gege⸗ 
— hat als die preußiſche Regierung und ihre Beamtenſchaft 9 
wWer aber waren denn dieſe viri laureati, denen wir Schles— 
wiger dieſe traurige Verfügung zu verdanken hatten? Die Väter 
dieſer Verfügung waren der ea Kügler und der 
® Berliner Beheimrat Schneider. Den Iegteren bat Profeſſor Del- 
>  brück öffentlich als jolchen bezeichnet. Ich glaube aber zu wiſſen, 


daß Kügler mindeftens eben fo jtark beteiligt mar). Mit ne 
der: habe ich über dieje Verfügung zu jprechen Reine Veranlafjung 


ic folle, ob auch nur verjuchsweife, mich auf feinen Standpunkt 


Pin er hoffe, die nordſchleswigſche Geiſtlichkeit würde dann 


mitgehen. Ich erwiderte, daß ein verſtändiger Mann feine Stel- 
dung nidt verjuchsweife wider Wiffen und Gewiſſen nehmen 
könne; daß es aber aud) eine Täufhung fei, wenn er meinte, 
die nordſchleswigſche Geiſtlichkeit würde mir folgen. Mein⸗ 








7 =>. s : 9 Die —— Welt ‚hat 1914 in an Nummer 13 einen vorzüg- 


Sien: Auffag von Menegoz gebracht über die verfehlte Schulpolitik in 
ee x 
*) Offiziell. erfuhr ich nie, wer die Urheber der Verfügung waren. 


Das hatte wohl darin feinen Grund, daß ich diefelbe von ihrem Erfheir € 
nen an bekämpfte. Ich bin aber meiner Sache fiher. Ja, meine Ber » 


mutungen gehen nod) weiter. Ich glaube auch zu willen, was es war, das 
Diele beiden Männer in den Gtand jebte, diejes Werk auszuführen. Im 
Epätherbjt 1888 nahm die Schleswiger Regierung auffallend viele Nord- 
ſchleswiger, die dänifche Untertanen waren, in den preußiſchen Gtaats- 
verband auf. An ſich war das nicht unerfreulich. Wir hatten aber 
leider erlebt, daß mit folder, Aufnahme dänifcherfeits arger Mipbraud 
. getrieben wurde. Aufgenommen lebten fie hernach nicht, wie ſie ver— 
ſprochen hatten, ob aud) bei Wahrung ihrer Nationalität jo doch als Ioyale 
Bürger unferes Staates auf heimifcher Scholle, jondern betätigten fi 
jetzt, wo das Damoklesſchwert der Ausweiſung ihnen nicht mehr über 


gehabt. Anders mit Kügler. Diefer hat mid, als ic) einmal im 
- Minifterium war, ſelbſt zu einem Gejpräd) herangeholt. Er meinte, 


I) 


dem Saupte hing, um jo ungenierter an der Agitation gegen denjelben 


Staat, der fie auf ihren Wunſch in jeinen Staatsverband aufgenommen 
Balls > — mortbrüdhige Männer, deren id als Schleswiger mid) ſchämte. 
Ich nahm Gelegenheit, den mir befreundeten Dezernenten in der Regie- 
zung auf dieſe Erfahrungen aufmerkfam zu machen, um ihn zu warnen. 
Dieſer zucte die Achjeln: „Wir müffen“. Das lenkte unwillkürlich meine 


. Gedanken auf den Bejud, den kurz zuvor der damals junge Kaiſer dem 


a Hofe abgeitattet hatte, 

= War diefe Gedankenridhtung eine richtige, d. h. hatte der Raifer 
am. dänifchen Hofe Zumeitgehendes verſprochen, ijt es verjtändlich, wenn 
—— im Staatsminiſterium der Gedanke und Wille auftauchte, nun 
‚aber Nordſchleswig entjprechend ernfthaft zu germanifieren. Das war 


i — es, mas einen Kügler, einen Mann des grünen Tiſches, wie er im Bud) 


Mehl, und einen Schneider, der in jchulmeifterlicher Enge Aefangen ur 
zu am Stand feßte, ihre zone auszuführen. —— 





\ ben Augen willen, ſondern — —— ee eigenen Könnt 2 
‚| der Dinge ftänden fie wie ic). Kügler meinte dann, wir befänden 
“uns alle miteinander im Irrtum über die Gründe der Entmwic-. 
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lung in Nordſchleswig. Auch: ohne diefe Verfügung würden die SR 


| Dinge gerade jo liegen, wie fie lügen. Es handle ſich um eine z — 
ganz allgemeine nationale Bewegung. So etwas. jehe man 


nicht in der Provinz; das jähe man nur an der Zentralftelle. 


Darin lag ja das Körnchen Wahrheit, daß die nationale Erregung 
überhaupt zugenommen hatte in der ganzen Welt). Als ich aber 
ſah, wie er ſich damit über alle Folgen feines Werkes ohne wirk⸗ SR 
lie Kenntnis der Verhältniffe hinwegſetzte, dachte ich: To wer⸗ 

den mir regiert! und wußte nicht, ob ich lachen ſollte oder weinen. a 
Mir bewährte ſich die Richtigkeit der Kormel, die ich für die preu⸗ — 
ßiſche Nordmarkpolitik gefunden habe — ich habe fie auch int 4 
Minifterium nicht verheimlicht. Eine Politik ift nur dann ihtg 
(d. i. erfolgreich), wenn fie auf Sachkunde ruht und von Klug 
heit geleitet wird. Die preußifche Nordmarkpolitik hat die Sach = 
biniom duch Konftruktion 2) ‚erjegt und die Klugheit durch Chau⸗ Bet 


inismus?). 


beftrebungen die Trage auszujchalten, wie R Tüglid gehandelt werde? 


2) Einen merkmürdigen Beleg, wie mwenig die Sachkunde Un Der 
ganzen Angelegenheit eine Rolle ſpielte, bietet das Folgende. In Verter 
digung der ominöjen Verfügung hat Herr von Goßler im Abgeordneten 
haufe gejagt, die Bevölkerung jolle nur das Dänifſch Iernen, das fie be 
Keule die Bibel zu Iefen; däniſche Zeitungen zu leſen dürfe fie nicht be 
ähigt werden. Was würden meine deutſchen Landsleute zu dem Unter 


. nehmen einer Unterrihtsperwaltung jagen, welche die oder die Fremd» ee 
ſprachlichen jo viel Deutſch lehren mollte, daß fte die Bibel, aber niyt 


jo viel, daß fie deutſche Zeitungen lejen könnten? Und dabei fteht die 


däntfche Bibel der däniſchen Zeitungsipradhe erheblich) näher als die — 


ſche Zeitungsſprache der deutſchen Bibel. 


*) Diefe Formel iſt von der Schulpolitik der Regierung aus. ge: 
bildet. Diefe hat in der preußilden Nordmarkpolitik aud) die erfte 
Rolle geipielt. Aber felbjtverjtändlid ging diefe nicht in jene auf. Die- 
weiteren Momente der Nordmarkpolitik — außerhalb meiner Erleb» — 


niſſe und Beobachtungen. 


Te meiter ſich diefe Bolitik burchfeßte, um fo tiefer ſank 5 
meine Hoffnung auf eine verjtändige Bejtaltung der Berhältniffe Be 
in Nordſchleswig. Und die Schuldigen waren in erjter Linie wir 

Deutjchen. "In erfter Linie — aud) das Verhalten meiner dänie 

ſchen Landsleute war nicht einwandfrei. Wenn fie fejthielten an 
ihrer Nationalität und ihre Mutterjpradhe in der Schule berüd- 

fihtigt verlangten, wenn fie die geiftige Gemeinjchaft mit ihren 
Nationsgenofjen jenfeits der Grenze fejthalten wollten, waren fie 
in ihrem Recht. Nur rückfichtslojer Rationalegoismus konnte 
ihnen das zum Vorwurf machen. Taten die Preußen das, mar 
das Berftändnislofigkeit oder Unbilligkeit; taten Schleswig Hl ⸗ 


) War es da klug, dieſe einfad) zu ignorieren und in feinen Amts⸗ — 








heit. Au Bas Ba ve Dänen a zum — — wer⸗ 


den, daß ſie hin und her im Lande. Vereinshäuſer bauten als Er 


— Pflegeſtaͤtten des Dänentums. Das hatten die Preußen ſelbſt pro- 


vogiert. Durch obrigkeitlichen Druck auf die Wirte entzogen fer 
. ihnen, namentlid) in Wahlzeiten, die Wirtshausfäle in den Dör- 
in Dem begegneten die Dänen dur) den opfermilligen Bau 


5 ae VBereinshäufer. Vom Standpunkt nationaler Gefinnung aus 


beurteilt verdient dieje opfermillige Tatkraft Anerkennung; bier 
wirkte das germanifche Blut. Nun aber ihr Fehlen Diejes Ram 


vornehmlich zum Ausdruck in ihrer Preffe. In diejer und- durch 





nee: vornehmlich, wenn auch nicht allein, führten fie den Krieg a 


. gegen die Regierung, den dritten ſchleswigſchen Krieg, mie Jfie 


& elbjt ihn nannten. Einen ihrer Führer, hoch im Norden, der 
u gelegentlic) einer Vifitation bei mir meldete, um fich über die 
ost jonderlic zu beklagen, vetwies id auf die aufs _ ERS, 
reigende Haltung der Preſſe, und, als er mir darauf jagte: „Skal — 





— ſtakkels Folk da lide for Aviſernes Skyld?“ Eollen wir ar— 


hvem er de, ſom ſtötte diſſe Aviſer?“ (Und wer find die, 


welche dieſe Zeitungen unterftüßen?) Die Preſſe wurde durchweg —— 
geſchickt redigiert, geſchickter als die deutſche Preſſe in Nordſchles 


© : wig. ‚Sie verfügte über eine beffere Kenntnis der Verhältntife. 
AM: ihren Spalten wirkte die unheimliche Macht des Kanatismus: 


Ei Ihre Redakteure waren Meifter in dem, was der Düne „Spydige = \ 
hed“ nennt, einer Miſchung von Ironie und Sarkasmus. Wie > 
fie fi) die Fehler der preußijchen Regierung kräftig zunutze u 


men Leute denn um der Zeitungen willen leiden?), antwortete ich: ns 


Ser maden mußten, jo hatten fie zu gleihem Zmeck Argusaugen für 


* jede Schwäche, die ſich irgendwo auf deutſcher Seite zeigte. Dieſer en 


bedingten Anerkennung aber der dänifchen Preffe ift. die Beto- 
nung ihrer intellektuellen Enge und ihrer: fittlihen Fragwürdig— 
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alles im Himmel und auf Erden war ihres Erachtens zu beur= 


teilen im Licht der nordjchlesmigihen Frage. Was ihre fittlihe | | 


er Haltung angeht, fo will id) annehmen, daß fie nicht den Willen zu 
bewußter Züge hatten, aber allem Deutſchen gegenüber waren fie 
derartig von Haß beherrſcht, daß Berichterſtattung und Beurtei⸗ 


— lung ſich ſoweit Deutſches in Frage kam, im Geiſt der Lüge voll⸗ 


— zog Längere Zeit kämpften in dieſer Preſſe zwei Strömungen 


rend In Dänemark nahm man, mas die nordſchleswigſche Dänenpreſſe 


— — — bare Münze. Flensborg Avis mar wohl die in Dänemark - 





- Reit ‚zur Geite zu ſtellen. Beides ſchadete ihr nicht oder doch nur | 
wenig in den Augen einer Bevölkerung, von der ein weiter Blik | 
nicht ermartet merden durfte und deren fittliche Urteilskraft in | 
politiſchen Dingen — von Ausnahmen abgefehen — geblendet war. | 
a Nordſchleswig war diefer Preſſe der Mittelpunkt der Welt und | 





u , 
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Beide a fi an dänijch- nationaler —— — nad. = 
der einen aber übermog der Berjtand, in der anderen die Leiden lr 
ſchaft. Die erjtere, von dem Abgeordneten Hanjen!) geführt, 
mollte ſich menn auch Raum in dem von mir- geforderten Sinn, 
ſondern in meinetwegen knirſchender Beugung unter die harte 
Notwendigkeit, aber doch auf den Boden der gegebenen Staats 
verhältnifje jtellen und auf diefem Boden das nordfchleswigede 
Tänentum pflegen. Die andere, von Jeſſen, dem fanatiiden Nee 
dakteur von „Flensborg Avis“, geführt, wollte davon nichts miffen; 
fie proklamierte die Wiedervereinigung mit Dänemark als das zu 
- erjtrebende Ziel. Für den Kampf um diejes Ziel berief Jefen 
ſich auf den bekannten $ 5 des Prager Friedens, nad) dem inden 
nordſchleswigſchen Bezirken über die definitive Staatszugehirigee 
keit eine Abjtimmung ftattfinden jolltee Napoleon II, an den 
als den Protektor des Nationalprinzips däniſche Schleswiger ſich 

mit der Bitte um Hilfe gewandt hatten, hatte dieſen Paragraphen 
in den Friedenstraktat hineingebradt. Wie weit ihn dabei fein 
wirkliches oder angebliches Intereffe für das Nationalitätspeingip 53 
leitete, wie weit er lediglich) die Gelegenheit benußte, ſich eine 
Chance für etwaige jpätere Berhandlungen, ein Rompenjations — 
objekt für gemifje Fälle zu bereiten, laſſe ich dvahingeftellt. Aber 
der Paragraph, jo wie er lautete, taugte nicht viel; war die Safe 
als ſolche ernft gemeint, hätten menigftens in groben Zügen die 
in Frage kommenden Diftrikte bezeichnet und ein Termin firiert 
werden müffen, innerhalb dejjen die Abjtimmung jtattzufinden 
habe, ja, genau genommen hätte gleich hier gefagt werden müffen, = 
mie es dann bezüglich der Deutjchen in den abgetretenen Bezirken 
werde zu halten fein. Es war daher nur natürlih, auch rehtih 










.  unanfechtbar, daß Preußen und Oefterreih, die allein die Pak- 2 


tanten des Prager Friedens waren, diefen Paragraphen im Jahre & — 
1878 tilgten; fie warfen damit lediglich das Kuckucksei aus dem 
ah das Frankreich in der Zeit feiner Machtſtellung unbefugter — 





meiſt gelefene ſchleswigſche Zeitung. Die Dänen Haben Herma ſelbſt re 
lebt, wie fie durch dieſe Preſſe getäufht worden find. Go über Flens⸗ — 
burg Flensburg mar längſt eine durchaus deutſche Stadt. mit einem 
beſcheidenen däniſchen Einſchlag. Flensborg Avis aber hatte je und je 
Slensburg als eine im Herzen gut dänifche, nur von deutfhem Firnis 
überzogene Stadt dargeftellt. Voll guter Zuverficht ſaßen am Abjtim: 
mungstag der zweiten Zone 1920 däniihe Männer und Srauen im „Slense 
burger Hof“, ihrem Hauptquartier. Als dann dort die eine deutſche 
Siegesnachricht nad) der anderen eintraf, war Die Enttäufhung groß. 
Zränen follen über die Wangen gelaufen fein. Ich kann ihnen das nach— 
' fühlen. Aber das tft die legitime Frucht, wenn man ſich in feinem. Fane ee 
tismus jo nad) feinen Wünfchen belügen läßt. FE 
) Es ijt derfelbe, der von der dänijhen Regierung 1918, als die = 
Wiedergewinnung Nordſchleswigs in Ausfiht trat, zum „Deinifter Hr 
Schleswig“ sa wurde. - 
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Reife | —— hatte. Aber dieſe Befeitigung des ee 
phen bezeichnete Jeſſen als unzuläffig, indem er erklärte, daß der 
nordſchleswigſchen Bevölkerung durch diefen Paragraphen ein 
Recht zugefichert jei, das ohne ihre Zuftimmung nicht befeitigt 
werden könne und dürfe. Das leuchtete den nordſchleswigſchen 
Dänen ein und wer verſtände das nicht? Hier wirkte neben einer 


irrigen Rechtsüberzeugung die an jenen 8 5 fi knüpfende Emp- 


5 findung, es gebühre in der Tat in erjter Linie einer Bevölkerung 
Jelbſt, über ihre Staatsgugehörigkeit zu bejtimmen. Solchem 


Selbſtbeſtimmungsrecht wohnt auch ein gewiſſes moraliſches Recht 


x 


- inne; jollte fi) das im Völkerverkehr wirklich durchſetzen, würde 
das zu begrüßen und dem Weltfrieden dienlich fein. Ob aber 

. Derartiges in der rauhen Wirklichkeit fich durchſetzen läßt, iſt eine 
andere Frage. Die bezüglichen Ausführungen eines ſolchen Selbſt— 


beſtimmungsrechts nad) Schluß des Weltkriegs waren großenteils 


Und dieje jo geartete, das Volk fort und fort verhegende 


Vreff e trugen Tag für Tag und Jahr für Jahr hunderte von deut- 


ſchen Poſtboten in jedes däniſch gefinnte Haus, bis hinaus auf die 
einlame Heide. Die Regierung war dem gegenüber madtlos. 


M. E. war es großer Anerkennung wert und zeugte für den be- 
jonnenen Sinn der Bevölkerung, daß troß dieſer fortgehenden 
WVerhetzung die Zuftände nicht noch verderbter wurden, als fie 
waren. Faſt Romifch wirkte es auf uns alte Schlesmwiger, wenn 
- in derjelben Preſſe gelegentlih Klagen laut wurden über „die 


preußiſche Unterdrückung der Freiheit“, namentlid dann, wenn 


‚einer der Redakteure infolge jeiner Zügellofigkeit mit dem Geſetz 
in Konflikt geriet und nun die gejegliche Strafe abzubüßen hatte. 


Was konnte bei dem Nebeneinander einer Politik wie der in der 
Sprachverfügung verkörperten und dem — Behenlafjen einer fol= | 


chen Preffe herauskommen? Ganz abgejehen von Recht und Unz | 


recht — rein politifch ift zu urteilen: ließ ſich das letztere nicht 


- - ändern, mar es um jo unverantmwortlicher, die erftere zu treiben. 


- €s mar vollkommen richtig, mas ein hoher Staatsbeamter mir 


gegenüber jo ausdrückte: „Man kann nicht ruffiihe Politik trei- 
ben bei englifcher Preßgefeggebung“. Ein Kügler hatte das leider }| 


nicht begriffen. 

Uberließ ſich denn hier garnichts machen? 

Einen Einfluß auf die däniſche Preſſe zu gewinnen war für 
16 
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Scheinoperationen; nicht der Volkswille, jondern die Macht ent= 
ſchied. Aber unfere nordſchleswigſchen Dänen glaubten, wie ge- 
- jagt, an ihr in ihren Augen im $ 5 kodifiziertes Selbſtbeſtimmungs— 

. red. Kein Wunder daher, daß Jeſſens Stellungnahme mehr Ein- 

gang fand als die verftändigere und realiftiichere Auffaffung Han— 
Jens, jo daß dieſer jelbjt ſich der ftäckeren Strömung fügen mußte | 

- und fügte. 


| 


I 
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— 


mich feibftoerftändti ausgeſchloſſen. Selbſt befteliribete verftän- = 
dige Dänen, mit denen ich gelegentlich über dieſe Prefje ſprach, —— 
waren hier machtlos. Ich ſprach mit den Dänen überhaupt mög⸗ 


lichſt wenig über Politik. Gelegentlich klärte ich ein Mißver⸗ 


ſtändnis auf und wies eine Uebertreibung zurück, aber mit mei— 


nen däniſchen Landsleuten freundſchaftlich — ſtand zu 


IE SE 






tifche Lage zu unterhalten hinderte mic) das von der. Regierung — 


ihnen gegenüber fejtgehaltene Unrecht. 


Es konnte ſich nur darum handeln, ob ich auf Grund meiner 


Stellung einen gewiſſen Einfluß auf die Negierungspolitik gemin- 
nen konnte. Es haben mir gelegentlicd) hervorragende Deutjche 


geiagt: Wie ift das zu verftehen, daß die Regierung, wenn fie in 
dem deutſchen Generalſuperintendenten, der doch nicht mente cap- 
‚tus war, einen der am beften mit den nordſchleswigſchen Verhält— 


ker 


niffen vertrauten Männer beſaß, das nicht ausnußte! Ob das > 


aber verjtändlic; war oder nicht, es war fo. Zmeifellos fpielte die 


allgemeine Beurteilung mit, der im Staatskirhentum evangeliihe 


Beiftlihe unterlagen. Hatte die Regierung bei Entjtehung der 
. ominöfen Verfügung felbjt das verfäumt, was ihre Pfliht war, 
mie jollte jie jeßt im Berfolg der Sache auf meine Sachkunde re 
kurrieren? Bekämpft habe ich die Verfügung, jo lange ih im 


Amt war. Den Dänen gegenüber übte ih in Rückſicht auf meine 


dienftlihe Stellung Zurückhaltung. Nicht die Schulräte waren . 
es, jondern der Generaljuperintendent war es, der immer wieder 


die Klagen der Bevölkerung entgegen zu nehmen hatte. Jene = 
fahen auf ihren Revifionsteifen nur Lehrer und Kinder; mir ge 
genüber kam je und je, wenn ich gelegentlich der Bifitation piiht: 


. mäßig die Xelteften der Gemeinde um mich verfammelte, die Bes 
völkerung zum Wort. Ich Konnte und mollte ihnen gegenüber 


die Regierung nicht preisgeben; noch weniger aber wollte ich ſa⸗ 


gen, was ich ſelbſt nicht für wahr hielt. Das habe ih audh nie 


. getan. Ich zog mid) darauf zurüc, einerjeits, wie jchon erwähnt, 
den Uebertreibungen und Mißdeutungen zu begegnen, die fh an 
die Verfügung knüpften, andererjeits unter Anerkennung,“ da = 
unfere Berhältniffe ſchwierige jeien, den Xeltejten zu jagen, wir 
müßten alle mit einander helfen, daß Religion und Kirche unter — 


dieſen Verhältniſſen tunlichſt wenig Schaden nähmen. 


Deutſchen gegenüber bekämpfte ich die Verfügung Oitsnahrns- = 


los, jo auch gegenüber dem Deutichen Verein, der ſich auf den Boden 
Be Verfügung ftellte ?). Jahrelang Ipielte in diefem der Pajtor 


‘) Der Deutihe Verein mar überhaupt eine nicht ganz einmande 


‚freie Korporation. Er hatte das Verdienit, die in de zerſtreu⸗ 
ten Deutſchen zu ſammeln und dadurch in ihrem Deutſchtum zu 


efeſtigen. 
| Das feinere Verſtändnis für ein Be Webergehen der et — 
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in —— eine Rolle. Paſtor —— war: ‚mehr 


. Politiker als Paftor. Daß er auch kein glücklicher Politiker war, 
rat erſt ſpäter zutage. Geinerzeit galt er dafür und genoß das 
entſprechende Anjehen und den entſprechenden Schuß bei den po⸗ 


E:  Htifchen Behörden. Als ich zur Zeit feines Glanges bei ihm vifir i 


kierte, jagte ih ihm: „Sie, Paſtor Jakobſen, wiſſen als Nord: 
% ſchleswiget ſo gut wie ich, daß die Sprachverfügung eine große 
Dummheit war.“ Das beſtätigte er. „Nun wohl“, ſagte ich, „dann 
holen Sie fich den Vorfigenden des Deutjchen Vereins und fahren 
Sie beide mit einander nad) Berlin; erbitten Sie fich eine Audienz 
beim Minifter und jagen Sie ihm, wie es um dieſe Verfügung 

beſtellt iſt. Vielleicht macht das mehr Eindruck, als wenn nur ich 


das immer wieder ſage.“ „Das können wir nicht“, lautete die 


Antwort. Ich hatte es nicht anders erwartet. 


Namentlich bemühte ich mich, die Beamten aufzuklären, 


_ felbftoerftändlich aud, ja vor allem im Minifterium, in erjter Linie 
den jemeiligen Minifter jelbjt. Ich darf aud) jagen, gerade im 
- Minifterium felbft fand fi) jehr bald, abgejehen von den Vätern 


der Berfügung, Raum einer, der diefe Verfügung verteidigte. Aber 
von da bis zu einer Zurücnahme war ihnen der Schritt zu groß. 
Sier in der Provinz ftand es injofern anders, als man hier die 
Berfügung auszuführen hatte. Steinmann, der fie nicht gewollt, 
‚trat, nachdem er fich als Beamter gefügt hatte, für fie ein. Ei— 
gentlich erwartete er wohl von mir das Öleiche. Meder konnte 
ich das moralifch, noch hielt ic) mich dazu in meiner Stellung für 
> ee Unjer Verhältnis war ſeitdem ein gebrochenes. 
Be Daͤß das Konfiftorium nicht anders dachte als ich und fofort 
— Geinige getan hatte, erzählte ich ſchon. Daß die Geiſtlichen 


durchweg und zwar auf Grund ihrer genauen Kenntnis der Ber 


haältniſſe der Verfügung nit anders gegenüber jtanden als id), 
babe ich mehrfach erwähnt. Am Iiebjten hätten fie eine Depus 


 tation unter meiner Führung zum Kaiſer entjandt. Das durchzu— 
führen lag, wie jeder Kundige weiß, außerhalb der Grenzen des 


— Möglichen. So entſchloſſen fie ſich, in einer Petition, die von 77 


von ihnen unterzeichnet wurde, dem Miniſter die Verhältniſſe dar- 
Zuſtellen und.um Abhilfe zu bitten. Propſt Reuter-Broacer fuhr 
nad) Berlin, erbat eine Audienz beim Minifter und überreichte ihm 
dieſelbe. Mir war es jehr mwillkommen, daß der Minifter gerade 
einen Mann wie Propft Reuter über diefe Dinge hörte. Erreicht 
wurde aber nichts. 

Auf der Bejamtfynode von 1891 wurde dieje Angelegenheit 





£ aus Een, hähifehen in die deutfchen Spuren ging ihm ab; es fehlte troß 
‚allem nicht an jolhem; die dafür zu haben waren, die itieß er ab. Auch) 
‚erregte er durch die Art feiner Agitation hier und da Anftoß; fie war 
reichlich mit Tanz und Alkohol durchſetzt. 

15* 
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2 eingehen verhandelt. Die. fpäteren Berhanbliugen erreichten es Be 
“wieder die Bedeutung jener erjten Verhandlung. Auf diejer tat: 2 
ich für die däniſchen Spradjtunden ein. Go jehr id) die zwei deut ⸗ 
ſchen Religionsſtunden bedauerte, hielt ich es doch für ridtig, 
dieſe nicht zu bekämpfen, da ſich gerade für fie, wie, droben er 

wähnt, vom kirchlichen Standpunkt aus immerhin einiges jagen 


ließ. Die Stimmung war erregt. Das Vorgehen der Regierung : 
- wurde durchweg, wenn aud) nit von allen, ausdrücklich miß- 


- billigt. Die Synode wäre in ihrer Majorität für kräftige Schritte — 
zu haben geweſen. Es fehlte aber auch nicht an Beſchwichtigungs⸗ ee 


täten. Namentlich zwei wirkten in der Stille. Der eine, ein Hol 
fteiner, ift längjt geftorben; auch der andere, ein Eingemanderter,. 


ift inzwijchen heimgegangen. Der Regierung war. diefe Berhand- er 


lung damals. peinlich). Wenn die Stimmung der Synode, dem 
- Rechnung tragend, in eine für die Regierung tunlichjt annehm= 

bare Form gekleidet ward, jo gejchah das jeitens der energiſch 
Befinnten in der Erwartung, die Regierung werde die Nückficht- 
nahme würdigen und ernitlich erwägen, wie man Abhilfe ihaffen 


. könne. Aber davon verlautete hernach nichts. Im Gegenteil. 
Auf der nächſten Synode (1894) deutete der Oberpräfidialrat Hage- 


. mann den Beſchluß von 1891 fo, als hätte die Synode fih auf. 
sen Boden der Regierung geitellt. Dem trat ich ſelbſtverſtändlich 
entgegen. Auch dem Minijter war augenjcheinlic) fehr inkorrekt 
über den Berlauf-der Synode berichtet worden, wie ich Aeußerun- 
gen desjelben entnahm. Gelbftverftändlich korrigierte idy das. 
Kurz: die Synode erlebte hier, was aud) id) je und je erlebt habe. 
Bemühte ich mich, ſoweit ic) das ohne Verlegung der Wahrhaftig- 


keit konnte, auf die Gedanken des Minifters einzugehen, um dem — 


von mir Vertretenen um ſo beſſer Eingang zu verſchaffen, wurde => 


erjteres akzeptiert und leßteres. ignoriert. So kann man es, = 


maden, wenn man die Gewalt in Händen hat. Aber man geminnt 
dadurch nicht, jondern verliert — an Achtung und Vertrauen auch 
bei den Zugewandten. 


Im Jahre 1893 arbeitete ich eine Denkſchrift aus, die — — 
— inzwiſchen hatte Boſſe das Miniſterium übernommen. en 


Winifter überreichte. Eben in diefer tat ich, davon ich foeben 
redete. Ohne irgend welche Anerkennung der Spradperfügung 
mürdigte ich die Schmierigkeit, die es immerhin für den Minifter 
habe, die Anordnung von 1888 jeßt zurückzunehmen; andererfeits 


beadjtete ich, daß ih di e n ſt Iich nicht berufen war, humane und x a 


wirtſchaftliche Intereffen zu vertreten, fondern lediglich die reli- 
giös⸗kirchlichen. Demgemäß ließ ich meine eingehenden Ausfüh- 

zungen bezüglich der durch die Spradverfügung geihaffenen Ver⸗ 
bältniffe ausgehen in die dringende Bitte, in Wahrnehmung der 


kirchlichen Intereffen in den wre Schulen auf = 
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Mittel- und Oberſtufe zwei Stunden für die Einführung in die 


7 dẽniſche Religionsſprache (Biblifche Geſchichte, Bibel, Geſangbuch, 
Katechismus) anzuordnen. Da, wo der Religionsunterricht über⸗ 


wiegend dänijch fei, würden fie für diefen die ſprachliche Grund- 


lage bilden; da, wo er vorwiegend deutſch erteilt würde, würden 


fie die Kinder befähigen, an dem Gottesdienft der Gemeinde, der 





auf abfehbare Zeit ein dänifcher fein werde, teilzunehmen. IH 


verwies auf das Berfjprechen des Oberpräfidenten aus dem Jahre 
1889, wenn fich jpäter das Bedürfnis zeige, einige Sprachſtunden 
zu gewähren; durch den Hinweis darauf, meinte ich, könne dem 
WVorwurf des Schmankens begegnet werden. Ich glaubte damals, 


und ich glaube das heute noch, daß diefe Beratung beides kluge Re: 


und heilfame Wege wies, um aus den bejtehenden Nöten heraus» 


_ zukommen und für die Kirche brauchbare Verhältniffe zu fchaffen. : 


Aber der gute Wille fehlte, wenn auch vielleicht nicht bei dem 


mMiniſter fo bei feinen übermächtigen Räten. Die Antwort atmete 


den Geiſt Küglers. Boſſe war ein lieber und treffliher Mann, 
auch ein ernjthafter Chrift *), aber in feiner Güte immer wieder 


— ‚zu ſehr dem Einfluß deſſen zugänglich, der ihn gerade jprad)., 


Damit war aud) das fehlgejchlagen. Was blieb mir übrig? 
An den König gehen? An einem Kleinjtaat von ein paar Milli- 
onen Menſchen oder gar einem nod) kleineren fehlt es einem Mann 
in meiner. Stellung nit an Möglichkeiten, gelegentlid) dies oder 
jenes perjönlidy dem Zandesherrn vorzutragen. In einem Groß 
ſtaat wie Preußen fällt das weg. Für mich gab es nur einen une 
verſchränkten Weg, den einer Immediateingabe. Ich verhehlte 
mir nicht, wie ſchwer es jein würde, auf diefem Wege gegen Obers 
präſident und Minifter durchgudringen. Uber das jchreckte mid) 


nicht ab. Dagegen, jagte ich mir, daß ich mich aud) hier auf das 


_ Religiös-kirhlidhe bejchränken müffe, mährend die tat: 

Tahliche Not auf dem politifchen Gebiet viel größer war als_ 
auf dem kirchlichen. Ich war nicht berufen, in politieis den Kö— 
- nig zu beraten; nur gefragt konnte id) das tun. Auch in kirchlichen 
Dingen war ich bei der Geftaltung unjeres Kirchenweſens nicht 

des Königs Berater. Immerhin mar diejes das Gebiet, auf dem 
ic), wenigſtens nad) meiner Auffafjung, beim König vorftellig zu 
. werden beredhtigt war. In diefer Beihränkung lag im Hinblick 


+) Mir ift eine kleine Szene aus dem Verkehr mit ihm unvergeß- 
lich. Auf der Pilgerreife nad) Terufalem (1898) jtanden wir mit einander 


-  plaudernd am Reeling des Schiffes und ſchauten gen Weiten. Da bligte 





etwas auf am Horizont. „Was ift das?“ fragte Boſſe. „Zmeifellos“, er- 
miderte id), „die Küfte des heiligen Landes; es ift der weiße, trockene 
- Küftenfand, der im Liht der Sonne aufblift.“ Wir wurden beide ernit 
und ſchwiegen. Daß vor unfern Augen das Land des Heilands auftauchte, 
bewegte uns.  Bofjes Bermegung trat mir jpürbar entgegen und begegnete 
der. meinigen. 2 ' 
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- auf eine Immediateingabe eine Schwächung meiner Pofition. De 
zu Kam ein Zmeites. Wollte ich mid) wegen Schäpigung der Kirde 
an den König wenden gegen die Politik jeines Minifters, mußte : 
ic) diefe Schädigung nachmweijen, und zwar auf Grund eigener 


Kunde der Dinge. Daß von der Schulpolitik auf die Kirchenner- 
bältniffe allerlei "ungünftige Wirkungen ausgingen, aud) Beein- 
fluſſungen der Stimmung — das konnte jchwerlich in Abrede ge— 


ftellt werden, aber im Staatsleben muß öfter ein Refjort jih ge 
fallen lafjen, daß das Borgehen eines anderen Refjorts für das 


felbe unbequem iſt. Damit war aljo nicht viel zu mahen. Was 
die Paftoren mir gelegentlich berichteten über die Unmiffenheit der 
Kinder, ihr Nichtverftehen einfacher Ausdrücke ufm., das konnte 


ih dem Minifter vortragen. Aber als Grundlage für eine Jmme 
diateingabe reichte das um jo weniger aus, als nad) meiner ei- 


genen Ueberzeugung hier manches auf die Sprachverfügung ge⸗ 


ſchoben wurde, das auch ohne dieſe ſich vorfinden würde; wie viel = 


Unmifjfenheit und mie viel Nichtverftehen religiöfer Begriffe be 
gegnet auch da, mo die nordſchleswigſchen Sprachſchwierigkeiten 


nicht exiftieren; da hat das feinen Grund in mangelnder Bega- S 


bung der Kinder oder in Fragmürdigkeit des Unterrichts; zmeifel- 


los war beides auch hier wirkjam; die bejonderen nordichleswige = 
ſchen Berhältnifjfe traten lediglich erjchwerend hinzu. Nein, mas 


id) dem König vortrüge, mußte auf beftimmten eigenen Beobad- . 
tungen beruhen. Zu ſolchen hatte ich amtlich) die Gelegenheit auf 
meinen Bifitationsreifen. Im großen und ganzen aber konnte id} 


nicht jagen, daß es jeit 1888 in meinem in däniſcher Sprade ih | 


vollziehenden Verkehr mit der Jugend jonderlicdy anders gemor= 
den war als zuvor. 1897 mußte die VBollmirkung der Verfügung 
erreicht fein, jofern die derzeitige Schuljugend dann ihre ganze 
Schulzeit unter ihrem Einfluß gejtanden hatte. Im Jahre 1897 


vifitierte ich in der Propjtei, die dem Deutjchtum am ferniten ftand, = 


in Törninglehn. Ich bin in dem Jahre ausdprüklid auf die Viſi— 
tation gegangen unter. Zumendung bejonderer Aufmerkjamkeit auf 


das, was ih im Verkehr mit der Jugend erleben würde. Aber 


diefer bot mir nit das erforderlide Material. 


Es kam im Gegenteil vor, daß ich den klagenden Kirchenälteften. 2 


gegenüber mich auf meinen, in ihrer Gegenwart in däniſcher 
Sprache ſich vollgiehenden Verkehr mit der Tugend im Intereſſe 
einer Einfchränkung ihrer Klagen berufen konnte und berief. 
Daraufhin ſah ich von einer Immediateingabe ab. Ja, id) fagte 
mir: gut, daß du in deiner Beurteilung der Rirhlihen Be 
deutung der Verfügung von Anfang an dich fo gemäßigt ausge 
drückt haft, wie das in der Tat der Fall geweien mar okirchlich 
unbequem“). ER 
Freilich daß es kirchlich beſſer ging, als — ich es erwartet 
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en — zu verbanken. "Diefer, ſchon 1880. 
gegründet, aber bisher von geringer Bedeutung, blühte nad 


= 1888 mädtig empor. Er vermittelte nit nur die Verihihung 


der Konfirmierten nad; Dänemark, fondern diente auch mit Erfolg 
dem oben erwähnten Erſatz des von der Schule Verſäumten durch 
die Tätigkeit des Hauſes. So geſchah es, daß die Kirche in Nord- 
_ flesmig dem däniſchen Sprachverein für feine Aushilfe da, wo | 
die Schule fie in Stich ließ, Dank fchuldete. (!!) Dazu kam ein | 

Zweites. Im erſten Jahrzehnt nad 1888 und darüber hinaus 
wurde der däniſche Religionsunterricht durchweg von Lehrern er⸗ 
die ſelbſt in der däniſchen Sprache lebten, dieſen Unterricht 
beſonders gern erteilten und darin, wie dankbar anzuerkennen iſt, 
von dem zuſtändigen Schulrat, Geheimrat Saß, eher gefördert als 
gehemmt wurden. Später wurde leider mandes ſchlechter, des— 
halb jchlechter, weil der Wert der Lehrkräfte abnahm. Mich hat 
- das veranlaßt, gegenüber der Schulverwaltung unjerer Provinz 
immer mieder darauf Hinzumeijen, daß die däniſch⸗ ſprachliche 
Ausbildung der künftigen däniſchen Religionslehrer einer Beſſe— 
rung bedürfe. Eine ſolche erfolgte auch — ob nun infolge oder ab- 
gejehen von meiner Anregung. Der Kurjus dauerte jchließlich 
ſechs Jahre. In den erjten drei Jahren (auf der Präparande) 
wurde reiner Sprachunterricht erteilt, in den legten drei Jahren 
- (auf dem Seminar) ein ſolcher in Zufpigung auf den dänifhen 
- Religionsunterridt. Biel geholfen aber hat das nach meinen Beob- 
achtungen nicht. Die bejte Abhilfe lag immer wieder in der An- 
Stellung möglichſt vieler Nordſchleswiger in Nordichlesmwig. Lei— 
der aber wurden mandje von ihnen nad) dem Süden dirigiert oder 

- gingen freimillig dahin — nicht ohne Grund. 

Daß der Wert des däniſchen NReligionsunterrichts im Sinken 
_ mar, drängte ſich auch den Geiſtlichen auf. Etliche, kräftig deutſch 
gefinnte, verjuchten ihrerjeits dadurd eine gewiſſe Abhilfe zu 
ſchaffen, daß fie ftärker denn zuvor däniſche Religionsunterredun- 
gen mit der Jugend veranftalteten. Sofort erhoben ſich Schwie⸗ 
rigkeiten. Geitens der Regierung wurde das als Oppoſition wi— 
der ſie, ſeitens des Deutſchen Vereins als Verleugnung des Pa— 
triotismus (vergl. ©. 217) gebrandmarkt. Selbſtverſtändlich trat 
ich für diefe Beiftlichen ein. Ich ermog aud) der Regierung gegen- 
über eine Grmeiterung des Konfirmationsunterridts für Nord 
ſchleswig. Aber das wieder erklärte man nad) einigem Hin= und 
Herſchwanken als ein Miktrauenspotum gegen die Schule, das 
jo allgemein nicht erteilt werden dürfe; es müſſe fi) das auf 
Einzelfälle, mo Grund vorliege, beſchränken. Weber ſolche beſon— 
deren Berhältniffe zu berichten, hatten die Geiſtlichen — nicht 
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ungegründete — Bedenken. Das Beſte war has is — 
Odium auf mid) nahm. Als ich auf einer Viſitationsreiſe (1900 
in U.) traurige Zuſtände wahrnahm, berichtete ich darüber an die 


Regierung in Schleswig und bat um Abhilfe. Diefe aber behan- 


delte die Sache dilatoriſch. Der zuftändige Kreisjichulinipektor 
wurde beauftragt, innerhalb drei Monaten fi) um die Angelegen- 


heit zu kümmern. Ich hatte den fehr beftimmten Eindruck, da 


der Regierung, als ich den von ihr gewiejenen Weg bejchritt, der 
Wille fehlte, die Sache ernjt zu nehmen. Ein weiteres en in 
diefer Art gab ich als fruchtlos auf. 

Inzwiſchen waren über diejen Bemühungen 20 Jahre vers 
gangen. Das veranlaßte mich, meine Ziele jelbjt zu modifizieren. 


Einerſeits, je längere Zeit vergangen war, um jo ausfihtslofer 


mar es geworden, daß die unjelige Verfügung von 1888 werde zu— 


rückgenommen werden. Andererjeits ließ ſich nicht überfehen, e 


daß aud in Nordichleswig ein gut Teil Deutjcher bezw. Deutjch- 
gejinnter lebten, die, ihrerjeits mehr von politiſcher Leidenjchaft 
als von verftändiger Erwägung beftimmt, einen däniſchen Sprach— 
unterricht ihrer Kinder ſe 1bſt nicht wollten. Das beftimmte mid), 
mwiemwohl ich nach wie vor zwei obligatorifche däniſche Sprachſtun— 
den für das Befjere und Richtigere hielt, jeßt darauf hinzuarbei- 


ten, mwenigjtens zwei fakultative däniſche Sprachſtunden zu err 


reichen. Dabei war ich vorfichtig genug, da, mo ich dafür eintrat, 
gleich) ein Doppeltes hinzuzufügen. Eritens, daß nicht daran zu 


denken jei, dadurch die politifhen Schäden, die wir der Verfügung R 


von 1888 verdankten, zu überwinden; immerhin aber mürde da- 
durd) die Waffe abgejtumpft, die man damals der dänifhen Agi- 
tation gejchmiedet habe. Zmeitens, daß man ſich wundern werde 
iker Sen bejcheidenen Umfang, in dem von den fahkultativen 
Sprachſtunden werde Gebraud) gemacht werden. Die troß allem, 
auch bei der Maſſe in Nordſchleswig immer noch vertretene Gleich— 

gültigkeit, die Sparſamkeit in Anſchaffung von Schulbüchern, die 


Unluſt der Kinder, noch mehr Schulſtunden zu haben, das alles 


werde bier das Geinige tun, um den Zulauf zu hemmen. Das 
mußten aud die dänifhen Führer ſehr gut; nicht ohne Grund 


wurde gelegentlich in ihrer Preffe über eine etwaige Zulaffung 


fakultativer Spradjtunden veräctlich geredet. 

Mein Verkehr im Minifterium war inzwiſchen ein erheblich 
ſchwächerer geworden. Immerhin jprad) ich auch dort von einer 
Einführung fakultativen Sprachunterrichts. Namentlich aber trat 
ic) für foldhen ein in meinem Verkehr mit dem jeweiligen Ober: 
präjidenten. Gteinmann war zurück und Herr von Wilmomski an 
jeine Stelle getreten. Ich habe noch) danon zu reden, wie ich diefem 
trefflihen, in der Provinz mit Recht hochgefhäßten Mann au 
meinerjeits Dank fchulde, aber in diefer Sache war er unzugäng 









— 
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nijfe bejjernd eingreifen, wird das angefihts Ihrer gejfamten 


— Stellungnahme nicht als Schwäche der Regierung gedeutet wer⸗ 


den.“ Köller hat mir zweimal gejagt, daß er dieſe Anregung kei- 


i neswegs von vornherein ablehne. Geſchehen ift aber nichts. Ob 


er die Sache überhaupt nicht aufgenommen hat oder damit ge— 
Icheitert ift, weiß ich nicht. Herr von Dewitz, fein Nachfolger, war 
nur kurz bei uns und die längjte Zeit krank'). Nach ihm kam 
1907 Herr von Bülow, zum erjtenmal feit meinem Amtsantritt 


- ein Landsmann. Ich kannte ihn perfönlid. Er war zu meiner 


Zeit Aſſeſſor gemejen in der ſchleswigſchen Regierung. Als er mir 


Bedürfnis decken und einen Gtadel breden. 5 
Ich fing wieder an zu hoffen. Als ich zufällig erfuhr, daß 
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fd. Anders ſein Nachfolger, Herr von Köller. Dieſer führte ein 
Br beſonders ſtrammes Regiment. Das benutzte ich. Die Erkenntnis, 

daß die Sprachverfügung ein Fehler geweſen, war jo ziemlich Ge: 
.  meingut geworden. Ich jagte ihm: „Exrzellenz, Sie find der, mel- 
Her uns helfen kann. Wenn Sie in diefe unglücklichen Verhält- 


ER 


‚jeinen Antrittsbefuch machte, ſprach ich eingehend mit ihm über 
Nordſchleswig und bat ihn, auf Einführung fakultativer dänifcher 
Sprachſtunden hinmwirken zu wollen; es hieße das immerhin ein 


die nordſchleswigſchen Geiſtlichen ſich — ganz aus eigener Initias 


tive, ohne Kenntnis meines Vorgehens — mit derjelben Bitte an 
ihn wenden wollten, jagte ich: „Tut das nur!“ Dadurch, dachte ich, 
könne der Stein ins Rollen Rommen. 
Uber wie bald zerjtob au diejfe Hoffnung! Es kam der 
Tag von Hadersteben. Dort tagte die fchlesmwig-holfteinifche Land» 


“ mwirtfchaft. Der Oberpräfident war als Gaſt zugegen. Er ſah ſich 


veranlaßt, bei der Feittafel über Nordichleswig zu reden und ſprach 


nicht glüklih. Angefichts des in Rordſchleswig vorliegenden und 


wachſenden Intranfigententums ging es reichlicd) weit, jo viel Ver— 


1) Da er in einer Kieler Klinik lag, verkehrte ich viel mit ihm. 
Zu feiner Zeit jpielte die Gefchichte des Optantenvertrags. Es handelte 
ih um die Staatszugehörigkeit der Kinder und Kindeskinder folcher, die 
nad) der Annerion für Dänemark optiert hatten. Jene waren jtaatenlos, 


da Dänemark erft feit 1898 die im Ausland geborenen Kinder dänifcher | 


Staatsuntertanen als Staatsangehörige anerkannte. Hier mußte Ord— 
nung geſchaffen werden. Aber jo, wie fie gefchaffen wurde in dem ſogen. 


‚Optantenvertrag, ſchlug das zu einer neuen Schädigung des Deutihtums 


aus. Die däniſchen Diplomaten haben die preußiſchen übers Ohr ges 
bauen. Was man hernach in den Zeitungen las von Aeußerungen des 
Kaifers über die zu erwartenden Folgen des Vertrags, zeigte, wie jchlecht 
er von feinen Miniftern unterrichtet war, wie hier wieder beides Sach— 
Runde und Klugheit gefehlt hatte. 

Unfere. Nordmarkpolitik erregte in meiner Geele gelegentlic die 


Frage: Wird fie (die Norömarkpolitik) nicht ernjt genommen in Berlin? 
Es mar mir ſchwer, fo viel Unfähigkeit zu glauben. Nachdem ich infolge 
unſeres Zufammenbruchs angefangen habe, unfere Gefamtpolitik mährend 
der legten Jahrzehnte zu ftudieren, ift jene Frage verſtummt. 
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trauen auszuſprechen, wie er das tat, und der Geſellſchaft, in der — 


er ſich befand, ein Hoch auf alle Nordſchleswiger „ohne Ausnahme“ 
äuzumuten. Der Hauptfehler der Rede aber lag in dem, das er 


nicht fagte. Wollte er den däniſchen Candsleuten freundlicd und? 


landsmännifch begegnen, war das nur zu begrüßen, aber wie die 


Dinge lagen, konnte und durfte das nicht geihehen, ohne Ba 
gleichzeitig in ernjter Weiſe an fie die Aufforderung gerichtet wurde, 


ohne Aufgabe dejjen, was fie liebten, fi) in die jegige Lage ehr- 
li einzuleben und fi) als loyale Glieder des preußiſchen Staa 
tes zu bewähren. Bertrauen-und Gemeinjchaft beruht auf Ger 


genjeitigkeit. Auf das, was fie) weiter an diefe Rede anſchloß, ze 


einzugehen ift nicht meine Sache. Genug, daß ich, nachdem ic} 
von diefem Borgang Kunde erhalten hatte, die eben aufgelebte 
Hoffnung begrub. Nach dem Tage von Hadersleben hat ein poli- 


tiſcher Verkehr zwifchen Heren von Bülow und mir troß perſön— — 


lich guter Beziehungen nicht mehr ſtattgefunden. Er bot mir keine 
Gelegenheit, und ich hielt es nicht für angezeigt, fie zu ſuchen. 
Mit Herrn von Moltke, feinem Nachfolger, habe id) zwar 
perjönliche Berührungen gehabt, aber nie politifch verkehrt; die 
‚Zeit war danad) nicht angetan. Wir lebten im Weltkrieg. 
Das galt jelbjtverjtändlich auch) dem Minifterium gegenüber, 


und doc) lagen die Verhältniffe hier anders. Es tauchte hier eine Be 


Situation auf, die mic) wieder auf den Plan rief. Als der un 
glückliche Gedanke einer Neuerrichtung des polnischen Reichs aufs 
getaucht war und in feiner Halbheit fich zu verwirklichen begann, 


änderte die Staatsregierung im Oſten ihre Sprach- und Shule 
politik. Das veranlaßte mich, den Minifter Trott zu So ur 


zuſuchen. Nicht um mit ihm die politifhe Frage zu erörtern... 
Dieſe ging mid) nichts an. Ja, in Yeußerungen über die Polen- 
politik war ich immer jehr zurückhaltend geweſen, jah id) doch 
immer wieder, wie [chief auch von gejcheiten Männern, die keine 
perjönliche Berührung mit dem Norden hatten, mithin auf amt- 
lihe Weußerungen und Zeitungsreferate angemwiejen waren, über 
die preußiſche Nordmarkpolitik geurteilt wurde. Die Lage jener 
aber war meine Lage im Hinblick auf die Polenpolitik. So be 
wahrte ich bezüglich diejfer auch jegt meine Zurückhaltung und 
hielt mic) lediglich an die vorliegenden Tatfahen. Was ih auf 
Grund diefer dem Herrn Minifter vortrug, läßt fi) kurz in den 
Sat faffen: was Preußen den katholifchen SIaven gewährt, könne 
und dürfe es den evangelifchen Germanen nicht verfagen. Herr _ 
von Trott zu Solz erklärte fich einverjtanden. Ich jchied von ihm 
mit guten Erwartungen. An einen deutihen Zufammenbrud) 
dachte ich nicht. Näheres zu erörtern, war jegt nicht die Zeit. 
&s mußte das Ende des Krieges abgemwartet werden. 
Im Sommer 1917 jehied ich aus meinem Amt. Wir befan 
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— den uns immer noch im Krieg. An einen Zuſammenbruch dachte 


id auch beim Scheiden nicht. Ich rechnete mit einem anſtändigen 
- Berftändigungsfrieven. Kam dann die ſchleswigſche Sprachenfrage 


zur Erörterung, war ich nicht mehr im Amt. Im Hinblick auf 


dieſe Situation ſchrieb ic) vor meinem Ausſcheiden noch einmal 
an den Miniſter. Ich wollte dem vorbeugen, daß etma ſpäter mein 


-  jeinerzeit geübtes Befürmorten fakultativer Spradjftunden als ein 
Urteil, jo jei es das Richtige, aufgefaßt und verwertet werde. Ich 


: ſchrieb daher dem Minifter, ich hätte jeinerzeit fo votiert, um nicht. 
das Befjere des Buten Feind fein zu lafjen; das Richtige jei und 


- bleibe die Einführung obligatorifcher dänischer Sprachſtunden; ſo 
entſpräche es der Bedeutung, die das Dänifche auf abjehbare Zeit 
in Nordichleswig habe; fo werde aller ungehörigen Agitation, die 
aus einem „fakultatin“ erwachfen würde, vorgebeugt; berechtigten 
Wünſchen vorübergehender Einwohner (Grenzwädhter u. dergl.), 
ihre Kinder nicht mit einem für fie nußlofen fremdipradlichen 
Unterricht belaftet zu fehen, könne vorgebeugt werden durch eine 
 Ermädtigung der Kreisichulinipektoren, in ſolchen Fällen von die— 
ſen Stunden zu dispenfieren . 
Das war der Schluß meines Kampfes gegen die unglückliche 
-  Berfügung non 1888, die uns jo viel Herzeleid bereitet und das 
Deutihtum in Nordſchleswig jo tief geichädigt hat. 


Leider war jene Sprachverfügung nicht der einzige Mißgriff 
der Schulpolitik in Nordſchleswig. Es gefellte fich zu jenem ein 
_ anderer, der zwar nicht jo viel öffentliches Auffehen hervorge— 
rufen hat, aber nody unmittelbarer in das kirchliche Leben ein- 
griff und diefes ernftlich zu fchädigen drohte — die Einrich— 
tung des fakultativen deutſchen Religionsun- 
terrihtsindenShulenmitdänifhemXReligions- 
Baserridt.. 

Das Datum, unter dem dieſe Ordnung getroffen wurde, kann 
ih nicht angeben; es iſt in diefer Sache, wiewohl fie bis in die 
entlegenſte Schule und damit bis in das entlegenjte Haus der 
ſchleswigſchen Heide bekannt werden mußte und bekannt murde, 
nie eine die Sache ordnende öffentliche Anordnung erſchienen ?). 


: ı) Warum niht? Wenn ich nicht irre trat hier ein eigentümlicher 

Grundjaß preußifcher Verwaltung zutage. ch habe Entſprechendes per- 
ſönlich erlebt. Zu der Zeit, als noch die beſſere Ordnung (Abftimmung 
der Schulintereffenten) herrfchte, war deutfcher NReligionsunterricht in Ge— 
meinden zur Einführung gekommen, in denen noch auf lange hinaus die 
Gottesdienjte in ihrer überwiegenden Mehrzahl in dänifcher Sprache zu 
halten waren, zumeift nad dem Wollen derjelben Leute, die für Einfüh- 
zung des deutihen Religionsunterrihts gejtimmt hatten. Für die Ber 
- fähigung der Kinder zur Teilnahme an dem dänifchen Bottesdienft geſchah 
in der Schule nichts. Da bat id) die Regierung um eine Anordnung, daß 
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Die Sache begann ſehr harmlos. Es war öfter Gokgedormhen 


daß aus einer rein deutjchen Provinz Grenzwächter, Zöllner und 


dergl. an die dänifche Grenze verjfegt wurden. Diefe waren mit 


Recht unzufrieden, daß ihre Kinder jet auf'einen dänifchen Re— P: 
ligionsunterrieht angemiejen waren. Für Anjiedler, die dort ieh 


dauernd niederließen, lag die Sache immerhin anders; für deren 


‚Kinder war das Dänifchlernen an ſich eine Notwendigkeit. Jene 
Beamten aber wurden oft nach wenigen Jahren mwieder verjeßt. 
Da hatte in der Tat die Teilnahme ihrer Kinder am dänifhen 


Religionsunterricht aus mehr als einem Grunde keinen Sinn. 


—— die, mE ich mich recht, ſchon vor dem 18. De⸗ 


in Diefen Schulen in der. Berikopenjtunde der deutſchen Befpregung 
die däniſche Perikope zu Grunde zu legen jei. Ebenſo ein anderes. 
Die Melodien im deutſchen und im däniſchen Geſangbuch waren vielfach 
diejelben. Aber es gab doch aud) däntſche Originalmelodien zu däniſchen, 
in den ottesdienften viel gejungenen Liedern. Ich bat daher die Regie- 
tung, daß für diefe Schulen angeordnet werde, in den deutfhen Ging 
ftunden aud einige däniſche Originalmelodien zu üben. Buchſchwierig⸗ 
keiten konnten weder in der einen noch in der anderen Beziehung ent- 
itehen. Das däniſche Geſangbuch befand fich in dieſen Gemeinden in allen 
Häuſern. Beide Bitten tüßte ic) auf die Allgemeinen Beitimmungen vom 
15. Oktober 1872. In beiden Beziehungen Ram mir die Regierung ent» 
gegen. Aber — es wurde Reine Verfügung erlajfen, etwa an die zuftäns 





digen Kreisjchulinfpektoren und Ortsſchulinſpektoren; eine ſolche würde 


ja völlig genügt haben; die hätte mir dann in Abjehrift mitgeteilt mwer- 
den können. Nein, alles jollte gefehehen auf dem Wege mündlicher In— 


jtruktion. Was war die Folge? Daß aus der doch gebilligten Sade duch» 


weg nichts wurde. Ka, ich erlebte, daß, wenn ich in einer Schule da- 
nad) fragte, ic) als einer angejehen wurde, der däniſche Forderungen ein- 
führen molle; ich meine mich zu erinnern, daß ich daraufhin jogar ein 
— — dienftbefliffenen Schulmeiftern in der Zeitung angegriffen wor: 
en bin 

‚it ſolche Methode einer deutfchen Verwaltung würdig? ; 

Das bringt mid) dazu, hier noch einen anderen gewiß nicht nur mir 
äußerſt unfympathifhen Zug der preußifhen Verwaltung zu kenngeich⸗ 


nen. Cs kommt ſelbſtverſtändlich vor, daß die vorgeſetzte Behörde mit 


einer Anordnung einer nadhgeordneten Behörde nicht einverjtanden it. ? 
Legt eritere auf die Sache entſprechendes Gewicht, kann und wird fie eine 

Abänderung verlangen, und die nachgeordnete Behörde hat zu gehordhen. 
Das ift alles in der Ordnung. Aber das ift nicht in der Ordnung, daß 


die vorgejeßte Behörde dann von der nachgeordneten verlangt, ſie fole 


ihre erlafjene Verfügung in einer neuen der Auffafjung der vorgeſetzten 
Behörde entſprechend interpretieren, jtatt daß fie einfady eine neue Ver— 
fügung in der Form erläßt: Auf Anordnung jo und jo beftimmen mir 
in. Abänderung unferer Verfügung von dem und dem, daß ujm. Dann 
entſpricht alles dem Tatbeftand und die Drönung und die Wahrhaftigkeit 
ift in jeder Richtung gewahrt. Die hier gerügte Methode verlegt die 
Wahrhaftigkeit und erweckt den Schein, als wolle fi) die vorgeſetzte Be— 
hörde Dur die nahgeordnete, obwohl diefe anderer Auffaflung 
ift, Decken. Bielleicht will man den Schein erivecken, als wäre die Ge 
famtobrigkeit einer Meinung. Das aber glaubt man der Obrigkett 
doch nicht, wenigſtens nicht in Schleswig-Holftein. 
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— iss 1888 Begonnen hatten, waren im Gone für dieje deut- 
ſchen Kinder an der däniſchen Grenze, ſelbſtverſtändlich ohne Aus— 


—F ſchluß der Anſiedlerkinder, einen deutſchen Religionsunterricht ein— 
zurichten. Da wurde in dieſe an ſich berechtigte und harmloſe 


Sache von Berlin aus der Gedanke hineingetragen, die Teilnahme 
an dieſem deutſchen Religionsunterricht jedem Kinde, deſſen 
Eltern das wünſchen möchten, zu geſtatten, wodurch die Sprache 
des Religionsunterrichts in den nordſchleswigſchen Schulen, wo 


derſelbe noch in däniſcher Sprache erteilt wurde, fakultativ wurde. 
Wie harmlos: die deutſche Regierung erlaubt Kindern, deren El— 


tern ſolches wünſchen, die Teilnahme am deutſchen Religions— 
unterricht! wer konnte ihr das wehren wollen? Aber was ſteckte 
dahinter? Wir fürchteten alsbald, nun werde eine Agitation ein- 
ſetzen, um den gejamten Religionsunterridht von hinten herum zu 
verdeutſchen. | 
Und dieje Agitation jeßte ein. Bon den Herren der Regie— 
— zung wurde mir immer wieder verjichert, es werde Reinerlei 
Zwang geübt. Das mag fein. . Aber niemand wird beftreiten, daß 
- es oben gern gejehen wurde, wenn der deutjche Religionsunter- 
richt ſich mehr und mehr durchjegte, und man weiß, mas das be- 
deutet. Obendrein bot das alles, was id) ©. 232 zur Begründung 
. meines Urteils anführte, von den fakultativen däniſchen Stunden 
- werde nicht der erwartete Gebrauch gemacht werden, auch. hier 
‚wirkjame Hilfen. Wie lockend für die Kinder, daß fie den religi- 
öſen Memorierjtoff dann nur noch in einer Sprache zu Iernen 
brauchten; die zwei obligatoriihen deutichen Religionsftunden 
wurden nämlid) dazu mißbraucht, die Kinder nicht etwa nur einige 
Katechismusſätze und einige Kirchenlieder auch deutſch lexnen zu 
laſſen, ſondern den ganzen Katechismus, wenigſtens die drei er=' 
‚ ften Hauptjtüce. Selbſtverſtändlich trat ich diefem Unfug ent- 
gegen. Das half wohl hier und da, aber nicht durchgreifend. Auch 
“ bier wurde alles der mündlichen Verjtändigung überlafjen; in jol- 
chem Dunkel gedeiht, was das Licht zu ſcheuen Grund hat. Der— 
- geftalt jeßte ſich der deutſche Religionsunterricht: immer ftärker 
dureh, aud) da, mo die Verhältniffe dafür nicht reif waren. Wis 
ich in einer Törninglehner Schule auffallend viele deutſche Re— 
- Iigionsihüler fand und den Paftor fragte, woher die jtammten, 
_ antwortete diefer mir, es feien die Kinder der Bahnbeamten und 
der — däniſchen Stantsuntertanen. Da habe ich mich als Deut- 
ſcher gejhämt. 
Was mit diefem ganzen Vorgehen bezweckt wurde, mar klar. 
Dem deutſchen Religionsunterricht in der Schule follte deutfcher 
- Konfirmationsunterricht folgen, dem deutihen Konfirmationsun- 
terricht verftärkte Einführung deutfcher Gottesdienfte bezw. ver- 


Ws Verdrängung der dänifchen. So rechnete man, aber ohne 
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Kenntnis ber wirklichen Lage. Nicht bezüglid) des Ronfirmäilane — 


unterrichts — hier war der Schluß ſachlich und hiſtoriſch begrün— 
det —, wohl aber bezüglich defjen, darauf das Banze ‚abgielte, ber 
Verdeutſchůng der Gottesdienſte. 

Was wir erwartet hatten, zeigte ſich alsbald aller Augen. 
In den Gemeinden, deren Berhältniffe, wie ich das kurz aus 


drückte, für die deutfche Religionsfpradhe in Reiner Weife reif mar 


ten, beſuchten die Deutfchunterrichteten, von Ausnahmen abge— 


waren, den däniſchen, in dejjen Sprache fie ich einlebten, 
wenn aud nicht ohne Schmierigkeit. 
Was war angefihts Diejer VBermiclung zu tun? 
Die Organe der Regierung hatten bei der Aurwahlftellung 
der Religionsſprache den Leuten gejagt, die ont Ss 
könne troßdem dänifch erfolgen. Dadurd) follte den Leuten die 







ſehen, hernach nicht die vorhandenen deutſchen Gottesdienfte, 
fondern gar keinen oder, wenn fie dazu Zu religiös gefinnt 


‘ Wahl des deutichen Keligionsunterrihts in der Schule erleichtert z 


werden. 
Daraufhin forderten die Leute zum Teil unter Mitwirkung 


der Pajtoren. von uns dänifhen Konfirmationsunter- 
tiht, während die Regierung, wie id zu ihren Bunften an 


nehme, bei ihrer Zufage trogdem dänifcher Konfirmation nur an 
die Konfirmationsfeier gedacht hatte. Bei diejer mill beachtet 


fein, daß fie ſchließlich nicht nur für die Kinder, ſondern aud für 


die Eltern da if. Man kann die Dinge doch nicht jo gejtalten, 
daß Eltern ſich an der Konfirmation — Kinder um me 
Sprache willen nicht beteiligen können. 


Den Leuten, melche dänifchen Sönfirmetionsintersihe for = 


derten, ermiderte ich, ſchon aus däniſcher Zeit exiſtiere die ſachlich 


begründete Anordnung, den Konfirmationsunterricht in derſelben = 


Sprade zu erteilen, in der der religiöje Schulunterricht erteilt fei. 
Die Paſtoren, die gleiche Forderungen erhoben, wies ic) darauf 
hin, daß fie fich jet in Widerſpruch jeßten mit ihrer früheren, 
doch nicht unbegründeten Behauptung, der Serie Religionsunter- 
richt fordere däniſche Spradjftunden. 


Aber jomwohl das eine mie das andere, jo gut es auch ls = 


Antwort taugte, war ſchließlich formaler Natur; mid, b eftimms — 


ten in meiner Stellungnahme ſachliche Gründe. 


Der däniſche Religionsunterricht der Schule mar in Erman 
gelung eines däniſchen Spradhunterrichts zu einem Teil Sprad 


unterricht gemorden, weit hinaus über das, was allenthalben gilt, 


daß jeder Unterricht zugleich Sprachunterricht ift. Sollte das = 


nun aud auf den Konfirmationsunterricht ausgedehnt werden? 


Zu meiner Ueberraſchung entdeckte ich gelegentlih eines. 


Aufenthalts in einer nordfehlesmwigihen Stadt (1903), daß to 









Geeignet von 939 
— rein — Religionsunterrichts in der Schule einer der beiden 
= Geiſtlichen, ohne das Bewußtſein einer verkehrten Handlungs— 
weeiſe, in Berfolg alter Gewohnheit immer noch denen, die das 
BZ wünſchten, däniſchen Konfirmationsunterricht gab. 

BR „Wie geht das denn in ſprachlicher Beziehung“, fragte ic) 
 Ahn. „oO, ganz gut“, erwiderte er, „bis Weihnachten haben mir 

mit der Sprache zu tun, aber dann geht es ganz flott.“ 

— Das war dem Charakter der Unterredung entſprechend ein 
ohne alle Nebenrückſichten aus der Erfahrung geſchöpftes, rein 
ſachliches Urteil. 

2 Mir bejtätigte das die Richtigkeit meines %efthaltens am 
deutſchen Konfirmationsunterricht der in der Religion deutſch 
unterrichteten Kinder. Ich hielt daher auch dann daran feſt, als 
@ ‚einige von mir jonderlich geichäßte Geiſtliche als Deputierte der 
nordſchleswigſchen Geiſtlichkeit bei mir erſchienen, um mich für 
unbegrenzte Wahlfreiheit in der Sprache des Konfirmationsunter- 
. tits zu gewinnen. „Sa“, jagte ich ihnen, „unter einer Bedin- 
gung bin ich dafür zu haben. Unter der, daß der. Konfirmations⸗ 
unterricht auf das ganze Jahr ausgedehnt wird; dann kann im 
Sommer die Spradjchmwierigkeit überwunden und im Winter der 
_ eigentliche Unterricht erteilt werden.“ Für dieje Ausdehnung aber 
_ war, ob auch einzelne anders denken mochten, die Beiftlichkeit im 

allgemeinen nicht gu haben. Uebrigens würde der Verſuch einer 
- Durchführung höchſtwahrſcheinlich auch auf große Schwierigkeiten 
geſtoßen fein, jollte doch dieſe die Schule immerhin beeinträchti= 
gende Ermeiterung des Konfirmationsunterrichts zugeſtanden 


werden um — deutſch unterrichteten Kindern dänischen Konfir- 


mationsunterricht zu ermöglichen! Es verblieb alſo bei dem deut 
ſchen Konfirmationsunterridt der Kinder, für welche die El— 
tern jelbjt deutſchen NReligionsunterricht „frei“ verlangt hatten. 
Aber die Gottesdienfte! Dem, daß unfere nordichlesmwigiche Be— 
völkerung ſyſtematiſch dem Gottesdienjt entfremdet wurde, dem 
mußte doch gemwehrt werden! Ic knüpfte daran an, daß den 
Leuten bei Freijtellung der Sprade des Religionsunterrichts ſei⸗ 
tens der Regierungsorgane zugeſichert war, die Konfirmation 
folle eine däniſche bleiben, jomeit fie das wünfchten, und mies . 
darauf hin, daß ſolche däniſche Ronfirmationsfeier zwar den El- 
tern ohne meiteres verſtändlich jei, nicht aber den nur deutſch 
unterrichteten Kindern, hatte ich doch felbjt als Paſtor in Apen⸗ 
rade Gelegenheit genug gehabt, zu beobachten, wie die däniſche 
Kirchenſprache deutſch unterrichteten Schülern troß dänifcher Haus» 
ſprache Schwierigkeiten bereitete. Ich machte daher geltend, daß 
die Gewährung dänifcher.. Konfirmation eine Einführung der dä— 
niſch zu konfirmierenden, deutſch unterrichteten Kinder in die 
— Religionsſprache erforderlich mache; dieſe ließe ſich für 





— 0 3 — —— 25 Baftan, Sebenseriunerungen. | 2 


‚ Oberpräfident. _Diefer half mir, eben der früher ſchon erwähnte = 


* * 
—— 






die in Betracht kommenden Kinder. burger | im Anſchluh an — 


den deutſchen Konfirmationsunterricht. Das Konſiſtorium war 


einverjtanden. Aber das war nicht entjcheidend. Bei der Stel- 


lung und Urt unjerer Kirche war die maßgebende Inſtanz der 


Herr von Wilmomski. Mit feiner Hilfe erreichte ich eine entjpre= 


chende Kirchliche Anordnung des Herrn Minijters (1905). Schließ⸗ 


lich konnte doch auch die preußiſche Regierung nicht eine ſyſtema— 


tiſche Ausrottung des kirchlichen Sinns der Nordſchleswiger vo 


len, mochte das auch in den Augen einzelner eine Bagatelle ſein. 
Die preußiſche Regierung wollte, daß dem Volke die Religion er: 
halten bleibe. 

Dieje dankensmwerte Anordnung hatte einen — Mert. 


Eritens: Wer einer dänifhen Konfirmationsfeier folgen kann, 2 


kann jedem dänijchen Gottesdienjt folgen. Sie hemmte aljo die 
die Kirche verwüſtenden Folgen des. „fakultativen“ deutihen Re— 


ligionsunterrihts. Zmeitens aber mächte fie einen dicken Strih 
durch die Tügnerifhen Behauptungen, durch welche die däniſche 


Preſſe dem Volk unjere Landeskirche zu verekeln trachtete, 


durch die Behauptungen, dieſe jei nichts anderes, als ein A | 


der Berdeutfihung“ 9. 
Der Lejer, der meinen Ausführungen bis hierher. folgte, bat 
meine ganze Ohnmacht kennen gelernt. An der traurigen Sprach⸗ 


verfügung vom 18. Dezember 1888 iſt nicht gerüttelt worden. Die re 


preußifche Negierung, der vieljeitig eine ſchwankende Politik ge⸗ 

rade auch in der Nordmark vorgeworfen worden iſt, hat in 
Stück nie geſchwankt; ihren größten Fehler hat fie gehütet wie 
ein Rojtbares Jumel. War das Stärke? 


Mer meine hier zutage tretende Ohnmacht richtig einjhägen : 
will, darf immerhin nicht überfehen, daß es fih um ein Gebiet 2% 
handelt, auf dem der Beneraljuperintendent nad) der bei uns bee 
ftehenden Ordnung nit zuftändig mar; etwas, daß unfere 


anders gemohnte Bevölkerung nur ſchwer verſtand. Um jo mehr. i 


babe ich mich gefreut, daß Herr von Wilmomski mir dazu verhalf, - Be 
mwenigftens auf dem Mifchgebiet von Kirche und Staat, dem der 
Erziehung der Jugend, für die Kirche gegenüber der Spraapl, — 


der Regierung das Schlimmſte abzuwenden, 
Angeſichts meiner Ohnmacht auf dem Schulgebiet iſt es mein 


1) Sn däniſchen Blättern iſt erzählt worden, der im Jahre 1909 = 
gebildete nordſchleswigſche Paſtorenverein haben den Konfiltorialpräfie 
denten um die Zulaſſung däniſchen Konfirmationsunterridhts gebeten; 


nad) einem halben Jahr jei eine wöchentliche Viertelftunde gewährt wor— 


den (vergl. Sedekorn 1920 Nr. 4). Wahrjheinlich handelt es ſich hier um = 


eine Berdrehung des oben PBorgetragenen. Mit der Entftehung der be- 
Iprodenen Anordnung bat der Paftorenverein nichts zu tun gehabt. 
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#3 — een — — dem Gebiet, das das ureigene der Kirche 
iſt, auf dem Gebiet des gottesdienftlihen Lebens, auf 
dem ſchließlich auch ein Staatsminifter menigjtens eine gemiffe 
- Zurückhaltung zu üben nicht. wohl umhin kann, dem Unredjt dur 
weg habe wehren können. Ueber dem dänifchen Gottesdienjt habe 
ich ftets eine ſchützende Hand gehalten. Freilich hätte ich das bei 
ber beftehenden kirchlichen Ordnung nicht gekonnt, wenn ich hier- 
Für nit Verftändnis und Stüße im Konfiftorium gefunden hätte. 
Alle bezüglihen Anordnungen waren Sache des Konjiftoriums, 
nicht des Generaljuperintendenten. Die Mitglieder des Konſiſto⸗ 
xriums haben während meiner Amtszeit ſtark gewechſelt, aber in 
- jeder Zuſammenſetzung hat das Konſiſtorium in Treue die Inter=. 


Y eſſen der Kirche in Nordjchlesmwig zu wahren geſucht. Ich war 


lange der einzige, der die Verhältniffe in Nordichleswig wirk- 
lich kannte. Es genierte mid) fajt, daß man jo vielfach allein 
auf mein Urteil angemiejen war; ich hatte daher ſchon längſt ges 
wünſcht, audy darauf hingewirkt, daß der Haderslebener Propjt 
Beterjen ins Konfiftorium berufen werde, und war ſehr froh, als 


das endlich geſchah. Propſt Beterjen war mit den nordichlesmig- 


ſchen Berhältnifjfen vertraut und ein Freund verftändiger Politik. 


Gelbjtverjtändlich hat das gottesdienftliche Leben in. deut: 


ſcher Spradje zur Zeit‘ meiner Amtsführung Fortſchritte gemadjt. 


Nordſchleswig wurde nicht nur mit deutjchen Beamten, auch mit 
deutſchen Anfiedlern durchſetzt. Die deutjchunterrichteten Kinder 
der Heimdeutjhen, menigjtens zum Teil, namentli) aber 
die in dem Uebergangsgebiet befindlichen bevorzugten 


auch als Herangemwachjene den deutjchen Gottesdienft. Dadurd) 
wuchs ungekünjtelt das Bedürfnis deutjcher Gottesdienfte. Hätte 


die Kirche dem nicht Rechnung getragen, hätte fie ihre Pflicht ver— 


ſJäumt; aber die Kirche trug dem Rechnung. Das paßte wieder 
den dänijchen Politikern nicht, die fich dem gegenüber durch hä— 
miſche Angriffe revandhierten. Sie warfen den Deutjchen vor, fol- 
der. Gottesbienite kaum zu bedürfen. Die Deutfchen in Nord- 
ſchleswig jtanden tatſächlich im Ruf der Unkirchlichkeit, und zwar 


nicht immer ohne Grund. Wie follten auch unkirchliche Dithmar- 


ſcher, wenn fie fih in Nordichleswig anfiedelten, plößlich kirch— 


liche Leute werden? Aber vielfach) ift hier übertrieben morden. 


Es gab auch deutfche Diafporagemeinden mit gut beſuchten Got— 


tesdienften. In denen haben die Paftoren den Deutfchen mit 


Freuden gedient, und ich habe in ſolchen, wenn es fich irgend 


maden ließ, einen zweiten Pifitationsgottesdienft in deutſcher 
Sprache gehalten und habe das gern getan. Da, wo das Deutjche 


vordrang, wo der Beſuch der deutjchen und der däniſchen Bottes- 
‚dienste ungefähr der gleiche war, haben mir einen regelmäßigen 
Wechſel deutſcher und däniſcher Gottesdienſte eintreten laſſen 


16 









2 242 ee e x. Raftan, geenseimenungen. 


u 


2: In der Frage der Rirdenkeradie habe id in meinen Boten mic) 2 


einzig von dem Grundjaß leiten laſſen, daß die Kirche in jpradj- Si: 
licher Beziehung fi) einfad) nad den tatſächlichen Berhält- 


niffen zu richten hat, unter Vermeidung aller politiſchen Künitelei 
nad) der einen wie nach der anderen Geite. 


Wenn Deutſche trogdem Rlagten, es gejchehe nicht genug für x 
fie, habe ich ſtets ermwidert: ihr könnt, wo immer es tft, jo viele 
deutfche Gottesdienjte bekommen, wie — ihr bejuden mollt. 


Den Geiftlichen doppelte Gottesdienfte zur Pfliht zu maden, trug 
ich, abgejehen etwa von den Doppelgemeinden, kein Bedenken. 
So viele ihr befuchen wollt — da lag der Haken. Ich ſprach 


droben ſchon nur eingeſchränkt von gut beſuchten Gottesdienſten. 


Wir erlebten, daß von einer größeren Zahl Gemeindeglieder deut— 


ſche Gottesdienſte erbeten und dieſe dann nur von wenigen be 
ſucht wurden. Das war beides ein kirchlicher und ein politifher 


Skandal. Wo das ich zeigte, wurde klar, daß das Bedürfnis 


„Bottes Wort in deutjcher Sprache zu hören“, wovon die Petition 2 
‘redete, für die Mehrzahl der Unterzeichner nieht wahr gemefen 


mar. Mehrfach ftand der deutfche Verein dahinter. Entiprehen= 


den Vorwürfen gegenüber wurde die Klage erhoben, es jeien eben — 


nur Nebengottesdienſte gewährt worden. Selbſtverſtändlich — 
wie konnte man denn gut beſuchte däniſche Gottesdienſte in eine 
ungewohnte Zeit verweiſen, um deutſche Experimente zu machen? 
Die da verlangten, genau zur gewohnten Zeit des däniſchen Got— 


tesdienſtes einen deutſchen Gottesdienſt zu bekommen und erklär- = 


ten — außerhalb diefer Stunde konnten fie ſelbſt die Stunde be- 


ſtimmen — zu einer anderen Stunde nicht kommen zu können & 


oder nicht kommen zu wollen, machten es für jeden Sachkundigen 


ämweifelfrei, daß dem ganzen Borgehen religiöfe Mo: = 
tive nicht zu Grunde lagen. Wo dieje wirkfam waren, war auh 
eine andere Stunde millkommen. Man hatte gelegentlich gen 
radezu den Eindruck, es handele fi) gar nicht darum, deutihe 


Gottesdienjte zu erhalten, jondern darum, dänifche Sottesdienfte 
zu verdrängen. Goldyem Treiben miderjtand id) mit Hand und 


Fuß. Andererſeits, wo es anders gemeint war, wo man deutiche e 3 
Gottesdienſte nicht nur erbat, ſondern auch beſuchte, haben wir 


nicht auf eine Gleichzahl der deutſchen und der däniſchen Beſucher 


gewartet, um auch den erſteren etliche Hauptgottesdienſte einzu-⸗ 


räumen. Da es fi) immer nur um eine kleinere Zahl ſolcher 


handelte, war das billig und recht. Für die däniſchen Kirchen: 


bejucher murden dann an diefen Tagen däniſche Nebengottespdienjte 


zu einer von ihnen zu bejtimmenden Stunde eingerichtet, jo daß . 


ihnen Rein Gottesdienft verloren zu gehen brauchte. Aber es it ; 
vorgekommen, daß auch ihrerfeits kein Gebrauch von ſolchen Ne 
bengottesdienften gemacht wurde und deshalb diefe Gottesdienfte 








.  Generalfuperintendent von Schleswig. 


eingehen mußten. Das zur Beahtung für die, welche geneigt 
ind, die nordjchleswigichen Dänen als eitel firchliche Leute zu werten 
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Billig und recht — das darf ich in Anſpruch nehmen — war 


die Lofung des Ronfiftoriums in allen Ipradhlihen Entſcheidungen; 


jeder bezügliche Wunſch, der aus Nordfchlesmig an uns kam, 


% iſt ſorgfältig nach allen Seiten geprüft und dann. allein jener 
Loſung entjprechend befchieden worden. Wir haben für die Dä- 


nen genau jo gejorgt wie für die Deutſchen und für die Deutſchen 


genau jo wie für die Dänen. Sit hier irgendwo ein Fehlgriff ge— 

ſchehen, ich weiß nicht, wo das fein follte, aber ift das der Fall, 

jo mwurgelt er nicht in irgend einer auf anderes gerichteten Abſicht, 

-  jondern in der Fehlbarkeit der Menfchen, die auch der bejte Wille 
der Menſchen nicht auszuschließen vermag !). 


So im allgemeinen. Zwei Vorgänge aber wollen bier jon- 


derlich bejprocdhen fein. i 
— Ich jagte, daß hier und da von zahlreihen Perſonen deut-- 
- Je Bottesdienjte erbeten, aber dann nicht befucht wurden. Solche 


Gottesdienjte waren den GBeiftlichen felbjtverftändlic an fich eine 


Zajt, aber, wenn es einigermaßen ging, jchwiegen fie. Einer da— 
gegen jhmieg nicht. Das war der Pajtor von Hörup auf Alfen. 
- „Er begehrte angefichts des fehlenden Beſuchs Wiederaufhebung der 
deutſchen Gottesdienjte. Das Konfiftorium unterrichtete fich ver- 
traulich darüber, ob nicht ein befferer Beſuch ſich würde herbei- 
führen laffen. Als ſich zeigte, daß das ausgefchloffen war, hob 
- das Konfiftorium diefe deutichen Gottesdienjte wieder auf. Dar: 


über großes Hallo im deutſchen Lager. Der fittliche Deutiche in 


- mir empfand eine große, tiefe Freude, daß eine deutſche Heuchelei 


bier den mwohlverdienten Zohn erhielt. Ich ſage heute noch: Gott 
jei Dank, daß das gelang ?). 
So meit ich mich entfinne, bin ich mit allen kirchenregiment- 


uchen Entſcheidungen betreffend nordſchleswigſche Gottesdienſte 


einverſtanden geweſen, daher auch bereit, für ſie alle perſönlich 


die Verantwortung zu übernehmen vor jedem Forum der Welt?). 


1) Wer fich für diefe Frage eingehender interejfiert, den vermeije 


Er auf einen Auffat, den id) in Nr. 28 des Schleswig-Holjteinifchen Kits 


chen⸗ und Schulblatts 1900 unter dem Titel: Kirche und Politik in Nord— 


- jchleswig_veröffentliht habe. Ich unterfchreibe diefen, mie ich meine, 


auf der Höhe ftehenden Auffaß aud) heute noch Wort für Wort. 

2) Belang. Für die Zukunft wurde dem vorgebeugt. Der Minifter, 
bei dem die „Deutfchen“ das Konfiftorium verklagten, ordnete an, daf 
das Konfiitorium künftighin keine deutichen Gottesdienfte aufheben 


dürfe ohne feine Genehmigung. 


Sahrgangs 1914 der Landeskirchlichen Rundſchau kritiſch beleuchtet. 


— — 


3) Ein däniſcher Kandidat Hanſen hat im Sahrgang 1914 der Son— 


derjgdfke Yarboger in einem mit ſtatiſtiſchen Nachmweifen verfehenen Auf— 


fat zu bemeifen verſucht, daß die Kirche in Vordſchleswig fi) für poli= 
tifhe Dienfte habe brauden lafjen. Diefen Auffat habe ich in Nr. 20 des 


16* 
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Nur eine Entfeibung nehme ich aus, bie in en Im 
Flecken Auguftenburg auf Alfen war die aus hergoglicher Zeit 








ftammende deutſche Bevölkerung zurückgegangen, die däniihe 


aber durch Zuzug aus der rein dänijchen Umgebung gewachſen — 
ein ganz natürlicher Borgang. Alle Hauptgottesdienjte wurden 


in Auguftenburg als in einer alten deutſchen Enklave in deutiher 


Sprache gehalten. Nur vier Nebengottesdienjte wurden in däni- 
ſcher Sprache dargeboten, auf Tnitiative des dort nad) der Anz. 
nerion fungierenden erjten jtramm deutſchen Paſtors; mäh- 


rend der Dänengeit und darüber hinaus war Auguftenburg ein 


Annex von Ketting geweſen. Diejen vier dänifchen Gottesdien- = 
ften hatte ein aus dem Lübeckifchen jtammender deutjcher PBajtor 
däniſche Nebengottesdienjte an den drei hohen Feſten hinzugefügt; 


außerdem hatte er däniſche Bibelftunden gehalten — alles umden = 


einfad vorliegenden Bedürfnijjen Rechnung zu 


tragen. Jetzt bat, eine. größere Zahl dänifcher Einwohner um 
Bermehrung der dänifchen Gottesdienfte, wohlgemerkt ohne An 


tajtung der deutfchen Hauptgottesdienjte. Daß diefem Wunjd zu 
willfahren jei, war mir ameifellos. Das Konfiftorium war ein- 


verjtanden. Uber der Herr Minijter, an den die Sache gebradjt : 


murde, lehnte die Bitte ab — aus politifhen Gründen. Mir 

machte diefe Sache jehr viel Not. Der Minifter, zu dem ich fuhr, 
hatte volles Verjtändnis für meine Auffafjung, erklärte mir aber, 
"als Minifter — bier fpielte der Umſtand mit, daß Auguften- 


burg der Stammfiß der Kaijerin mar — nicht anders handeln zu. 


können. Hier trat mir jo kraß wie nie ſonſt das Verhängnis vor Ba — 
Seele, das im Staatskirchentum vorlag. $ 


Die Bolitik drängte ſich ‚aber nit nur in den ae 
unterricht der Schule und in die Gottesdienite der Kirche, fondern 


griff aud) nod) in anderer Weife ein in das kirchliche Zeben Nord» - 
ſchleswigs. So in Geftalt der Freigemeindebemwegung. 
Dieje erwuchs nit aus religiöſen, ſondern aus nationalen Mo» 


tiven; in ihrer Eigenart ift fie nur von dänifchen Verhältniffen aus 
verftändlich, | 
Schon ehe Schleswig Deutichland eingegliedert wurde, hatte 


der Grundtvigianismus auf ſchleswigſchem Boden Wurzel: gefaßt. = 


Manche feiner Anhänger konnten fi) in das „Deutfchwerden“ un- 


jerer Kirche nicht finden, traten daher aus und bildeten Freige- 
meinden. Zu „Paſtoren“ diefer wurden, da Theologen nicht zuer 
Berfügung ftanden, abgebrochene Schullehrer berufen. Diefe wur 
den von dazu willigen dänijchen Paſtoren „ordiniert“, die dann 
wegen diejes unbefugten Verfahrens von ihren Beichöfen beftraft | 
wurden. Später „ordinierten“ diefe Scullehrer dann jelbjt mer 


ter auf Grund ihrer „Ordination“. Diefe Ordnung der Dinge er 









— 
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hielt ſich eine Reihe von Jahren. Allmählich flaute die Bewegung | 


ab; einzelne Yusgetretene kehrten zurück. Da erſchien die Sprach— 
_ verfügung von 1888. Wie diefe dem für Nordfchleswiger beftimm- 
ten Schulunternehmen jenjeits der Grenze zu neuer Blüte ver— 
half, jo führte fie friſchen Wind in die fchlapp werdenden Gegel 
der ſchleswigſchen Freigemeindebemegung. 
R Die Führer diefer Bewegung hatten ingmifchen gelernt. Bor 
allem dies, daß die Anhänglichkeit unjerer Bevölkerung an ihre 
alte Kirche doch größer war, als fie fi) das gedacht hatten. Das 
bewog fie, die jet neu auflebende Bewegung etwas anders zu 
- gejtalten als die urfprünglihe: es wurde von Anhängern 
 niht mehr der Austrittausder Landeskirchege— 
"fordert. Das half. Es kam jeßt dahin, daß, wenn auch nicht 
in großer Zahl, jo doch in wachſender Zahl Glieder unferer Lan— 
deskirche ſich zu den Spredhern der Freigemeinden hielten, die 
nicht nur mie jonjtige Zaienprediger das Wort verkündigten, ſon— 
dern aud) die Sakramente verwalteten und Amtshandlungen ver: 
richteten, überhaupt ſich völlig wie Paftoren benahmen. Wären 
die, welche ſich zu ihnen hielten, ehrlich aus der Kirche ausgetre= 
ten, wie ihre Vorgänger das getan hatten, hätte diefes ganze Trei- 
ben uns. unberührt gelaffen, mie es dann auch nicht unferm Urteil 
- unterjtellt geweſen wäre, ob ihre Sprecher PBaftoren waren oder 
nit. So aber, wie es jeßt gehalten wurde, entitanden unhaltbare 
Berhältnijje. Die in unjerer Kirche verbleibenden Freigemeindler 
nahmen in diejfer, wiewohl fie gänglich mit ihr gebrochen hatten, 
- das Wahlrecht in Anſpruch !), ja ließen fich jogar in die Gemeinde: 
- organe wählen. Der Aufforderung, aus der Kirche auszutreten, 
itellten fie die Forderung einer Befreiung von allen kirchlichen Ab- 
gaben entgegen. Someit es fi um perjönliche Laſten handelte, 
verſtand fich diefe für Ausgetretene von ſelbſt. Sie von den ding- 
lihen Laſten zu befreien, die auch Katholiken und Juden tragen 
mußten, war rechtlich ausgejchlofjfen ?); auch hätte das gehießen, 
auf den Austritt eine Beldprämie fegen!! Das Konſiſtorium hatte 
hier nad) Möglichkeit pofitiv einzugreifen. Dem Wahlunfug Tief 


fi auf den in der Berfaffung gegebenen Wegen wehren. Aufdie 


Ungetreuen, die troß ihrer Zugehörigkeit zur Kirche ſich zu den 


1) Der däniſche VBerfaffer Mackeprang fieht darin den Zweck ihres 
- Berbleibens in der Kirche („va de derved meente at kunne bevare deres | 
Rirkelige Valgret“), a. a. D., ©. 198. 
2), Sch habe jeinerzeit geraten, diefe dinglihen Abgaben einer Ab— 
 Iöfung zu unterziehen, wie feinerzeit die Reallaften abgelöft wurden, um 
fie fo der Kirche zu fichern, felbjt unter der Bedingung eines gemiljen Ber- 
Auftes. Das hielt ich im Hinblick auf mögliche Zufammenfegung der 
Parlamente für mweitfichtige Kirchenpolitik. Auch im Miniſterium habe ic) 
"Die Sahe zur Sprache gebradt, um ein Ablöjungsgefeg zu erreichen; man 
ichrak aber vor den Schwierigkeiten zurück. 
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9% freigemeindlichen er hielten, glaubte das onfifterkum — 
nächſt durch Seelſorge der Paſtoren wirken zu können. Das blieb 





felbjtverftändlih ohne Erfolg. Ich verlangte im. Intereffe der 


Gelbjtbehauptung der Kirche gejegliche Ordnungen, die die Kir- 


chenglieder vor die Wahl jtellten, entweder auf jenen Unfug zu 
verzihten oder ausgejchloffen zu merden. Sole Ordnungen, 
meinte das Konfiftorium, feien in Berlin nicht durchgufegen. Hier 


wirkte die Erweihung und Schwächung der Kirche, die die preu— 
Bilhe Union ermwirkt hatte. Aber durften wir daraufhin ohne 
mweiteres meiden? Man befürchtete, auch in der Synode nicht 


durchgudringen, aber das war doch zunächſt zu erproben. Son 
derlic) aber wurde mir entgegengehalten, daß das deutſche evan= 


gelifhe Kirchenrecht eine Ausſchließung aus der Kirche nicht 
kenne !). Sch wies dem gegenüber darauf hin, daß fich in unjerer 


Kirche jegt der Benofjenjchaftscharakter durchjeßge und von da aus 
ſolches Recht fi) bilden müffe. Aber ich drang nicht durch. Man 
begnügte fi einjtweilen damit, Material zu Jen in einem — 


eigens dafür anzulegenden Aktenheft. 


— 


Selbſtfolglich aber konnte es angeſichts des Borliegenden — 


beim Aktenſammeln nicht ſein Bewenden haben. Man tat alſo 


weiter, was das beſtehende Kirchenrecht zuließ. Es wurden mit 
Genehmigung des Minifters Verfügungen erlaffen, nad) denen die 
von einem freigemeindlihen Sprecher an Kindern unferer Kirche jr 
vollzogene Taufe der Hebammentaufe gleichgeftellt, eine von ihm- . 


an Kirchengliedern vollgogene Konfirmation oder Trauung als eine E 
kirchenrechtlich bedeutungsloſe Zeremonie gekennzeichnet und ihm 


verboten murde, auf unjeren RN ‚eine nr Dellakaria & 


1) Später kam dieje Trage in anderer Beranlaffung ai der Eis 
fenader Konferenz zur Sprache. Präſident Voigts jagte, als das zur 


Sprade kam, hierüber möchten fi) nun die Theologen unterhalten. Ich 


nahm jofort das Wort und ſagte, als der Präſident das ſagte, hätte ich ; 
“ gerade mich gefreut, daß ſich jet die Jurijten darüber unterhalten mwür ° 


den. Ich wiſſe, daß das deutſche evangelifche Kirchenrecht einen Ausſchluß = 


aus der Kirche nicht kenne; jo jei ich von den Juriſten belehrt worden 


Aber kaum hatte ich das gefagt, als fich dreifaher Proteſt erhob. Darauf 


konftatierte ich mit Befriedigung, daß das alſo nur vom preußiihen Kir⸗ 


chenrecht gelte, nicht vom deutſchen. Selbſtverſtändlich trat ic) in Ber 
nehmen mit denen, die da proteftiert hatten; es waren der Oberkonfijto- 


rialrat D. Ney aus Speyer, der Generaljuperintendent D. Lohr aus Kafiet 
und der Konfiftorialpräfident D. Sandberger aus Gtuttgart. Hieraus 


ergab fi), daß es reformierte oder doch reformiert beeinflußte Kirchen 


gebiete waren, auf denen ſich derartiges fand. Uebrigens handelte es jid} 


in Württemberg nicht um einen eigentlichen Ausſchluß, nur um eine Sus- = 
penfion der Mitgliedjehaft für die Dauer der Unbotmäßigkeit. M. E 
genügt das auch völlig, aber das ijt aud nötig. Heſſen kennt einen 


eigentlihen Ausihluß, die Pfalz jogar einen folchen im Namen Ber drei⸗ 


einigen Gottes, alſo den großen Bann. 





fügte ih) mid. Auch ließ fi) die Verweigerung der Kirchenglocken 
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2 leben 1), Sunlekh murde 558 Läuten der Glocken, das [ 
den Ausgetretenen bisher durchweg gemährt worden mar, ihnen | 
wie den kirchlich untreuen Kirchengliedern jeßt verjagt. Während 2 
jene Ublehnung der Sprecher als Baftoren unſerer KRirchangehöri= | - 







gen voll berechtigt war, erſchien mir das leßtere, das Verbot der|. > 






ilocken, als fragwürdig; da aber die Juriſten darauf beſtanden, 


denen gegenüber, die die Treue gegen ihre Kirche gebrochen hat 
ten, ſachlich rechtfertigen. 


5 - Damals freuten fich die nordſchleswigſchen Geiſtlichen, daß 
das Konſiſtorium, ſoweit es das bei der beſtehenden Geſetzgebung 
vermochte, eine klare Rechtslage ſchuf. Ich bemerke das deshalb 

ausdrücklich, weil wir ſpäter erlebten, daß junge Paſtoren, welche 


die Gejchichte nicht kannten und auf ernithafte kirchliche Erwä— 
gung ſich nicht einließen, in unüberlegter Gefühlsftimmung nahezu 
für das unehrliche Treiben der Freigemeindler eintraten. 
— Das Unehrliche in ihrem Treiben — das war es, das id) 
bekämpfte, nicht das Freikirchliche als ſolches. Vielleicht berubig- 
ten jih mande unter ihnen durch den Blick auf die dänifchen 
Wahlgemeinden?), aber hielten es dann! dod) wieder nicht mie 
dieſe. Man kann eben nicht auf deutjchem Boden nad) dänischen 
Recht leben. "Daß die teigemeindlihen Spredjer entſchloſſen wa— 
Ten, auf die die Dauer an ee unehrlichen Gejtaltung ihres Kirchen⸗ 
weſens feſtzuhalten, wurde eigenartig feſtgeſtellt. Es gibt einen 
religiös-kirchlichen Austritt aus der Kirche ohne allgemein recht⸗ 
lichen Charakter, d. h. ohne, daß die Steuerpflicht in der Landes— 
kirche aufhört. In diefer Weile. waren Glieder unferer Landes 
kirche zu der uns befreundeten Brüdergemeinde übergetreten. Im 
Hinblick darauf trat aus der nordſchleswigſchen Geiftlichkeit eine 
- Anregung an mich heran, mir möchten auch bezüglich der zur 


-  Freigemeinde ſich haltenden Kirchenglieder uns mit einem folchen 
religiös-kirchlichen Austritt begnügen. Ich hatte diefe Frage nicht 


= zu entjcheiden, aber erklärte mich bereit, bein Konſiſtorium bezm. 
dem Minifter für das Gemwünfchte einzutreten, falls die Freige— 
meindefprecher ſich jchriftlich verpflichten wollten, Rein Mitglied 


5 anlerer Landeskirche mit Amtshandlungen zu bedienen, das ihnen 





* Dieſem vexrſuchten die Freigemeindler ſpäter dadurch zu begegnen, 
daß ſie ſich um Errichtung eigener Friedhöfe bemühten. Unſererſeits 
wurde dem nichts in den Weg gelegt, ſoweit es fi um Friedhöfe für Aus- 
getretene handeln würde, niht um Friedhöfe für unfere Kirchenangehöri- 
gen. Uber gerade an diefe mar jonderlid) gedacht. Man begehrte ein 
neues Mittel für unehrlidhe Propaganda; ihnen das zu gewähren 
waren die Behörden nicht einfältig genug. 
i 2) Diefe Wahlgemeinden find Freigemeinden innerhalb der Sandes-| 
-kirde; ihre Paftoren müffen für das landeskirhlidhe Pfarramt befähigt | 
Pin; = unterjtehen jie der Vifitation des Biſchofs. FH. 


N eu 


— 


— — — 






nicht einen Schein ſeines früheren — —— bade a — = 
hufs Uebertritt zur Freigemeinde aus der Landeskirche in der er 


wähnten religiös-kircjlichen Weife ausgetreten fei. Das mürde, 
wenn die Kirchenregierung darauf einging, zu einer ehrlichen Ord- 


nung geführt haben; gelänge das, würde das der Kirche ermögiht 
haben, zur Freigemeinde eine ganz andere Stellung einzunehmen. 
Aber die Sprecher der Freigemeinde lehnten nad) einiger Bedenk- 


zeit ab; fie hielten am Fifchen im Trüben feſt. Das findet wohl 
feine Erklärung darin, daß eben die ganze Bewegung, wenn auch 


nicht ganz ohne religiöfes Interefje, doch wefentlich eine nationale 


politiihe war. Die Politik verdirbt den Charakter. 
Kirchlich weit bedeutender als die Freigemeindebemegung 2 
war die jogen. Indre Miffion, eine Innere Milfion im dä— 


niſchen Sinn des Worts, und das heißt wejentlich dasjelbe, was Ber 


wir Evangelifation und Gemeinfchaftspflege nennen. Urſprünglich 
war diefe Innere Miffion unpolitifch; allmählic aber wurde aud) 
fie politifiert. Der Begründer der dänifchen Inneren Mijfion war 


der Pajtor Wilhelm Beck auf Fühnen. Bei uns wurde fie pvornehm= 


lich durch meinen Apenrader Nachfolger, Paſtor Tonnejen, einge- 


führt, der jehon in Apenrade durch Herausgabe eines eigenen, von 


dem däniſchen landeskirchlichen Blatt unabhängigen Blättchens 
(Sedekorn — Saatkorn) dahin führende Schritte getan hatte. Als 


er noch in Upenrade Diakonus mar, hatte Jasper von Dergen, der 4 


damals von Hamburg aus die Bemeinschaftsbemegung Schleswig: 
Holiteins in kirhenfreundlidem Sinn leitete, ihn Rennen gelernt 
und ihn als Nachfolger Ninks an der Anjcharkapelle in Hamburg 


ins Auge gefaßt. Ic, der ic Tonnefens Kraft fchäßte, hielt ifn 
feit, indem ich ihm das von ihm begehrte Paſtorat zu Hoptrup ver- 


ſchaffte. Als dann ein förmlicher Verein für Innere Miſſion ges 


bildet wurde, trat Paftor Nielfen-Hpirup an die Spitze, Tonne- 


fen: aber blieb die Geele desjelben. Sein Sadekorn ward Ber- 
einsorgan. Innere Miffionare, dürftig vorgebildet, wurden in 


wachjender Zahl angeftellt. Wacker ſchloß fich der Bemegung an; 
feine „Heilsordnung“ wurde jo zu jagen das Normalbud der Sn 


neren Miffion. Der Berein bezeichnete fich jelbjt als „Kirchlichen 
Berein“, aber es ging im wirklichen Leben fo, wie es in derartigen 
Fällen zu gehen pflegt. Konflikte blieben nit aus. Wacker ver- 


fügte, mid) dafür zu gewinnen, die bäniihen Wahlgemeinden — 


(vergl. Anm. auf ©. 247) aud) bei uns zugulaffen. Ich durchſchaute, 
was beabfichtigt: war, und lehnte aus mwohlermogenen Gründen ab, 


"worauf Wacker diefes Bemühen aufgab. Die Innere Miſſion ent 


wickelte fich kräftig. Auf einer Vifitation i in Hoptrup predigte Ton⸗ 
nejen jehr zuverfichtlid) und zwar im Sinn einer organiſatoriſchen — 
Verſelbſtändigung der Inneren Miſſion. Man wollte in den ir 
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arten Gemeinden geiftliche Vorſtände den landeskirdhlichen 
vVorſtänden zur Geite jtellen. Ich warnte; das würde zum Bruch 
führen. Es kam auch nicht dazu; vielleicht handelte es ſich u 
nur um einen perjönlichen Sühler Tonnejens. 

0. $c perjönlic nahm der Inneren Miſſion gegenüber eine 
reſervierte Stellung ein. Es fehlte mir nit an einer gemijjen 
Wertfhäßung. Sie weckte Fragen in manden Seelen, die. vorher 


= keine Fragen kannten, und führte manche Seelen zu Ehrifto; fie 


brachte Leben in diefe und jene Bemeinde, in der es früher nur 


ſchwach pulfierte. Aber jo zu jagen ihre Mann konnte id nicht 


werden. Dazu war fie zu methodiſtiſch geartet, ich zu lutheriſch. 
Auch ftieß mich ihre reichlich ftarke Selbſtſchätzung. Man hörte 
Aeußerungen, als habe erſt ſie Leben geweckt in Nordſchleswig, 
obwohl es hier ſehr lebendige Strömungen gegeben hatte, ehe auch 
_ nur der Name der Inneren Million in Nordichleswig genannt 


wurde. Aber vieles von dem Leben, das vorhanden war, ſchloß 


z ſich, als ſie auftauchte, ihr an, und ſo konnte es geſchehen, daß 
unge Paſtoren, welche die Vergangenheit nicht kannten, meinten, 
alles lebendige Chriſtentum, das ihnen unter dem Namen der In— 
neren Miſſion in unjerer Heimat begegnete, jei eine Frucht der 
Inneren Milfion. 

Ungefähr um die Jahrhundertwende erreichte die Innere Mif- 
ſion ihren Höhepunkt, ohne daß fie von da an fonderlich zurück- 
_ gegangen wäre. Ich gewann den Eindruck, daß fie allmählich be— 
fonnener wurde und ernitlich einen Bruch mit der Kirche zu ver- 
meiden juchte. Andererjeits war auch die Gegnerſchaft, der fie in 
manden Bajtoraten begegnete, eine weniger jchroffe geworden; 
auch ich hatte mich in diefen Paftoraten darum bemüht; wie weit 
- Das mitgewirkt hat, weiß ich nicht. 

Aber nun vollzog fi — faſt zugleich — die angedeutete po- 
E litiſche Wandlung. Die Innere Miſſion war im Anfang fo ſtark 
methodiſtiſch bezw .pietiftifch geprägt, daß das Nationale dadurch 
‚in den Hintergrund gedrängt wurde. Das empfanden die Behör- 
den und bemaßen danach ihre Stellung. -Als mic) einmal der Re— 
gierungspräfident — man hatte ihm eine Bitte vorgetragen — nad) 
der Inneren Miffion fragte, erwiderte ich: „Sie, Herr Regierungs- 
präfident, haben vielleicht mehr Grund die Innere Miffion zu fürs 
dern als ich“. Andererjeits empfand auch die dänische Preſſe diefe 
Art der Inneren Miffion und haderte mit ihr. „Den Indre Mif- 
fion ſlover den nationale Folelſe“ (Die Innere Mifftion läßt das 
‚ nationale Empfinden erſchlaffen) hieß es damals. Uber das wurde, 
wie gejagt, allmählih anders. Die Innere Miffion verquickte 


ſich in Dänemark ſelbſt immer mehr mit nationalpolitifchen Inter: 


eſſen; das wirkte jteigend aud auf unfere Innere Miffion hin- 
über. es — mehr und mehr in Gegenſatz zu den Be— 





ng 
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— in der Preſſe aber — entſorechend fein: und der Inneren. : & 


Milfion Kredit. , 


Da trat die Krijis ein, eine Spaltung zwiſchen Tonneſen und x 
einer radikaleren Strömung. Nicht auf einmal. Dieje Spaltung 


hatte ſich allmählich angebahnt. Auch ich wußte davon. 


Politiker haben gemeint, in Tonnejen feien politiihe und 
zwar dänifche Inftinkte erwacht; die Trennung fei weſentlich por 
litifeh bedingt gewejen. Aber das war falſch. Unter den Bajto- 
ren, die fi) von Tonnefen trennten und dann von den Deutjhen 
‚als Batrioten, von der dänifchen Preffe als ſchlechte Menſchen ea 


. wertet wurden, fand fich eben jo viel däniſche Befinnung wie unter 


denen, die Tonneſen treu blieben. Die Dinge hingen anders zu 


ſammen 


theriſcher; er kehrte in gewiffer Weife zurück zu dem, das er ge⸗ 






In Tonneſen hatte ſich der Bann Wackers gelöſt, in dem er | E 
lange Jahre geftanden hatte. Er wurde, dem alten Glauben un- 
gebrochen treu, theologiſch freier, dem Pietismus gegenüber lu— 


wefen war, ehe er-in Wacers Bann geriet. Diefer Wandlung ent 


jprechend ließ er einige jüngere Geiftliche, unter diefen feinen ei- 


genen Sohn, mitarbeiten in der Inneren Miffion, wiewohl fie nit 
bineinpaßten in das Wacerihe Schema. Bon dem, was gemein= 


bin Liberalismus heißt, waren fie frei; fie waren ehrliche Chriftus- 


bekenner, aber Verbalinjpiration und Anſelmſche Verfühnungs 


theorie, Kernftüke der Wacerfchen  Inneren-Miffions-Theologie, 


fehlten ihnen. Das erregte Anſtoß. Troßdem hätte, jo weit ich = 
ſehe, Tonneſen die Innere Miſſion zuſammenhalten können, wäre 


nicht ein meiteres hinzugekommen 1), Vermöhnt dureh die Rolle, 
die er ein Vierteljahrhundert in der Inneren Miifion geipielt 
hatte, war er zu ſehr Alleinherrfcher geworden; er. tat, was ihm 


recht dünkte, und überließ es den anderen Mitgliedern des Vor— 


ftandes, nachträglich zu billigen, was er getan hatte. Dadurd) 


verlette er die, welche für ein Zufammenbleiben zu haben waren, 


und lieferte Waffer auf die Mühle derer, die den Bruch wollten. - 


Es kam zum Brud. - Nach) dem vruch erlebte Tonneſen große | 


Enttäufhungen. Wackere Männer gingen mit ihm, aber die Mehr- 


zahl der alten Freunde verließ ihn. So unter den Paftoren, ver- 





1) Auf dem ZJahresfeft der Indre Miffion neuen Gtils, d. h. der 
jenigen, die ſich als det gamle Budjkabs (der alten Botjchaft) Indre Mife 
fion bezeichnete, das 1918 in Bjolderup gefeiert wurde, jagte E. Matthies 


fen, der derzeitige Führer, auf dem Skjel jei Bewegung; mande befändern . X 


— 


ſich in Annäherung an das „Skjel“ von diesſeits, andere von jenfeits. 


Das „Skjel“ war die däniſche Bezeichnung der ſchroffen Scheidung von Be- 
kehrten und Unbekehrten, die ‘ein Kernftück der urjfprünglichen Indre Mile 
fion gewejen war. Was Matthiefen damit ausjprad, entjpricht wohl im ur 
weſentlichen unfer aller Auffaffung. Es ſteht damit ähnlich wie u — 


Wackers Wort: nicht wörtliche, ſondern oe Inſpiration. 
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— —— Laien. Viele trauerten. Die neu gebildete Ine 


nere Miffion nannte ji „det gamle Budſkabs Miſſion“ (die Miſ— 
ſion der alten Botſchaft) und gründete ein eigenes Blatt gleichen 


Namens als ihr Organ. Daß die meiften Tonnefen verließen, war _ 

— nicht verwunderlich. Man kann nicht Jahre lang jo predigen, wie 
Tonneſen das getan hatte, Snfallibilismus und Methodismus jo 

gepflegt haben wie er, und dann erwarten, daß, wenn man felbjt 


andere Wege einfchlägt, die Menge das innerlih mitmadt. Zus 
dem weiß, wer die Menjchen lange unter geijtlihen Geſichtspunk— 


E ten beobachtet hat, daß Pietismus, Methodismus, Infallibilismus 
den Menſchen viel verftändlicher find als das dieſes alles überra- 
3 gende Zuthertum. 
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Daraus, daß ihm fo die Zelle wegſchwammen, erwuchs ai — 


Tonneſen eine Gefahr. Sein Freiwerden vom Pietismus hatte ihn 


nicht nur über die ausſchließliche Erweckungspredigt hinausgeführt, 


jondern aud) das Auge für die weiteren Gebiete des Menfchen- 


. lebens und damit aud) für die jeelifche Bedeutung des Nationalen 
‚geöffnet. Als Geelforger fühlte er ſich jeßt berufen, feinen Leu: 
ten aud) in den jeeliihen Nöten zu dienen, die ihnen aus der 
- Berührung des Nationalen und des Chriſtlichen erwuchſen. Wirk- 
lich Nationale würdigen im Unterjchied von den Nationaliften auch 


3. . die Nationalität anderer. So tat auch Tonnejen, und das war 
recht. Aber er idealifierte, jo weit ich jehe, das Dänentum, und! 
- das ließ ihn als einen Dänen erjcheinen, der er nicht war. Diei 


Dänen horchten auf. Auch ſolche, die der Inneren Miffion bisher 
‚fern gejtanden hatten, jpürten den in fie hineingedrungenen na— 


PER 





tionalen Zug und — Tonneſen erſchien ihnen als diefer „richti= 


gen“ Inneren Miffion Prophet. Wie verftändlich war es, daß 
nun auch Tonnefen jo zu jagen hellhörig wurde, fich diejfen neuen 


Freunden suwünbie, eine neue Aufgabe auftauchen jah, ja meinte, 


jetzt erft recht Innere Miffion treiben zu können und zwar in den 
weiteren Kreijen des Volks. 
Uber Tonneſen täufhte fih. Wer eine nationalpolitifche 


— Bortei an ſeinen kirchlichen Wagen zu. ſpannen ſucht, wird als— 


bald von ihr gezogen. Das erfuhr auch er. Er geriet ſelbſt in 
- dänilch-politiihes Kahrmaffer. Nicht auf die Dauer. Der Sohn 


des alten Heimdeutichen fühlte, daß er da nicht hineingehöre. Als 


ihm dann weiter die Augen dafür aufgingen, daß er nicht fchob, . 


fondern gejchoben wurde, juchte er in die alte Spur zurück, aber 


ſcheute fi, diefe Rückkehr, wie ich ihm riet, durch offenen Brud) . 
zu vollziehen. So geriet er immer mehr hinein in Halbheit, mas, 


jo meit ich in der Kerne richtig unterrichtet bin, offenfichtlich ward, 


als die große Krifis über Nordichleswig 1919 hereinbrah. Die 


meitere Entwicklung der Indre Million gehört nicht in diefe Schrift. 
Traurig, faft tragifch, daß in dem Moment, da die Innere 


—— — 
we z i 
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Miſſion, frei werdend von Menſchenſatzungen, ſich — aus en 


der Sphäre eines abgeblaßten Methodismus einzulenken in die 
Sreiheit, Weite und Tiefe des Luthertums'), der — der 
ſie dieſen Höhenweg hätte führen können. 


Meine unter „Nordſchleswig“ zuſammengefaßten Mitteilun⸗ 


gen beſchließe ich durch Erzählung einiger perſönlicher Er- 


lebnifje. 

Wie mehrfach hervorgetreten ift, wurde ich politiſch von. Deut 
ſchen und Dänen bekämpft. Meine deutſchen Gegner bedienten 
fi) in der Heimat — aus guten Gründen — durchweg nicht der. 
Prefje, jondern gingen andere Wege. Gie verklagten mid) beim 
Minifter. Eines Tages empfing ich auf einer Bifitationsreife eine 


Mitteilung von Chalybäus, er und id) mären vom Minifter ange» 


mwiejen worden, in Altona mit den Geheimräten Schwartzkopf und 
Köpke zuſammenzutreffen, die mit uns über einige gegen mich 
gerichtete Anklagen zu verhandeln hätten. Höchſt befremdlich! 
Köpke mar ein lateinijcher Schulmeiſter, der bei uns Provingial⸗ 
ſchulrat geweſen war und jetzt vortragender Rat war in der Ab— 
‚teilung für das höhere Schulmefen. Hätte ein vortragender Rat 
aus der Abteilung für Volksſchulweſen Schwargkopf begleitet, — 
es handelte ſich natürlich um die ominöſe Sprachverfügung —, jo - 
hätte ich darin nichts gefunden. Was aber jollte Köpke? Lag 
darin, daß der Aultusminifter oberfter Kirchenregent war in 


1) Vielleicht befremdet, was ich hier ausführe, diefe und jene Freunde 
aus dem Lager der. Budfkabsmilfion. Ich verjtehe durchaus, daß fie _ 


in ihrem Sieg über die alte Innere Miffion einen Bemeis des Geijtes 


und der Kraft gefehen haben, fagt doc) der Herr: „An ihren Früchten jolt 3 


ihr fie erkennen“. Auch liegt es mir fern, fie kränken zu wollen; ich mill 


nur die Wahrheit jagen, jo gut ich fie fehe. Der Erfolg ijt nicht immer : 


der Beweis für die Richtigkeit der Stellung, die man genommen bat. 
Welche Kirche verfügt über jo viele Kräfte wie die Kirche Roms? Welche 


: Kirche ift heute Trumpf? Die neue Million hatte der alten gegenüber = 


die Konſequenz der früheren Gtellungnahme für fi. Das befagt 
viel. Aber fie hatte noch mehr. Gie hatte auch die Stärke für fi, die 
in unferer alten theologifhen Tradition als folder steckt; fie hatte in 
diefer ohne meiteres die feiten Grundlagen und die fejten Ziele, die für 
alles pädagogiiche Wirken, auch das der Kirche, von eminentem Wert find. 
Es beruht auf tiefdringender Menjchenkenntnis, mas Ranke jagt: „In 
einer orthodoren, ohne Wanken feitgehaltenen Meinung liegt eine un- 
glaublihe Gewalt, zumal wenn fie von einem tüchtigen Mann verfodten 
wird“. Goſchichte der Päpſte II, 208.) Luther hatte den Mut, aus ver 
Erkenntnis der Wahrheit heraus mit diefer Gemwalt zu brechen. Seine 
echten Söhne jollen den gleihen Mut bemeifen, aber darum ringen, die 


tiefer erkannte Wahrheit in allgemeine Grundformen und Sielfegungen — 


zu — Die Durchſchnittsmenſchen brauchen feſte Süße. 


der iſt die reine Wahrheit nicht für alle? braucht die Werde | 
Durchſetzung des Edelmetalls mit Mindermertigem, Erz jtatt God, um 
das Gegebene zu veritehen und zu ſchätzen? — eine Frage von großer / 


Tragweite, die mic) oft ne 


















eneralfuperintendent von Schleswig. 288 


Schleswig⸗Holſtein, beſchloſſen, daß ein ſchleswig-holſteiniſcher Ge— 
neralſuperintendent verpflichtet war, vor einem beliebigen Ge— 
heimrat des Kultusminifteriums zu erjcheinen? ) Ich geftehe, 
daß eben diejes, daß ich Köpke Rede jtehen follte über meine 
Haltung als Generaljuperintendent, auf mid) einen vieltieferen 
Eindruck machte als das andere, daß ich verklagt war. Was 


fragt einer, der ein gutes Gemwifjen hat, nach Verklagtwerden? 
Jenes andere aber vergegenmwärtigte mir wieder das Unmürdige 


meiner amtlichen Lage. Glüclicherweife befand ich mid) auf der 
- Bifitationsreife. Ich hatte hinreichenden Grund unter den Fü- 


Ben, mein Erjcheinen zu dem angejegten Termin abzulehnen. 


Chalybäus fuhr allein nad) Altona, und von Berlin kam nur 


9 


Köpke. Uber nun zur Sache. 

Wenn ich eine Bifitation ankündigte, firierte ich die Punkte, 
über die ic) im Bifitationsbericht Auskunft zu erhalten wünſchte. 
Unter dieje hatte ich für Nordfchlesmig Durchführung der Sprach— 


verfügung wie ihre Ginwirkung auf den KReligionsunterricht auf- 


genommen. Was mar berechtigter, ja mehr gegeben als dies? 
Will der Generalfuperintendent unterrichtet fein, kann und darf 
er ji nicht beſchränken auf das, was er in ein paar Stunden 


ſJelber hört und fieht, gerade jo wenig, wie er alles kritiklos auf- 


nehmen darf, was ihm gejagt wird. Fein hören und jcharf jehen 


— das Ihafft Erkenntnis. Oder durfte und jollte der General: 


fuperintendent fi nicht unterrichten über das, was die Sprach— 


verfügung für den Religionsunterricht bedeutete? War es feine 


Gtaatsbürger- oder feine Beamtenpflicht, hier die Augen zu jchlie- 


Ben? Kurz und gut, diefe Berihtforderung war zum Gegenftand 
- einer Anklage gemadt worden Was Chalybäus und Köpke mit 
- einander beſprochen haben, habe ich nicht erfahren, aud) nie er- 
fragt; es intereffierte mich nicht. Hernach aber erhielt ich) vom 
WMiniſter ein Schreiben, wie ich ein gleiches nie erhalten habe. 
- Mir wurde erklärt, zu kirchlichen Bejorgniffen gäbe die Sprad)- 
verfügung gar keine Veranlafjung. Einer derartigen Berichter- 


Jorderung, wie ich fie übe, hätte ich mich künftig zu enthalten; 


durch eine folche veranlaßte ich die Beiftlichen, mit den Kirchen— 
vorſtänden in diefer Sache zu verhandeln (mas in Veranlafjfung 
meiner Berichtforderung, wie id) hernach feititellte, nie ein Geiſt— 


licher getan hat). Weberhaupt, mo ich etwas vorhätte, das mit 
politiſchen Fragen in Verbindung ftünde, hätte ich ſtets im Ein- 


= 1) Etmas Verwandtes. Es ijt unmiderjprochen behauptet worden, 
der Geheimrat Althoff, weiland Leiter der Univerfitätsabteilung im Kul— 
tusminifterium, habe dem Profeffor Baumgarten gelegentlich jeiner Be= | 
zufung nad Kiel eine Ratsitelle im Kieler Konfiftorium in Ausfiht ges | 
ftellt. Verfügte ein Leiter der Univerfitätsabteilung über das Regiment \ 


in der Iutherifhen Kirche Schleswig-Holiteins? Was für Zuftände! 
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vernehmen mit en Konfiftorium zu seh: 1). Dabei wurde Eu 
diejer Erledigung der Sache eine Form gegeben, von der ſchwer 
zu glauben mar, daß fie nicht verlegen follte. Ich wunderte mid, - 






daß ein Mann wie der treffliche Boſſe das Schreiben gezeichnet = 


hatte. Was tun? Eine Zurücknahme des Erlafjfes zu erreichen 


war ausgeſchloſſen. Was das äußere Verhalten anging, mußte ih 


mich fügen. Ich befchränkte mich hinfort auf mündliche Nachfrage 
nad dem, über das ic) vorher ſchriftlichen Bericht erfordert hatte. 
. Das war etwas umftändlicher, aber lief auf das ſelbe hinaus. 
Uber andererjeits: auf diejes Schreiben einfach ſchweigen — das 
konnte ich, auch nicht; ja, id) mar innerlich gemiß, das nicht zu - 


dürfen und zwar um des Amtes willen, das ich führte. Durch das; 
verlegende Schreiben klang hier und da ein Ton des Wohlmollens 


hindurch. Das mar ficherlich Boſſes oder Schwargkopfs Korrek-, 


tur des Entwurfs, aber das Schreiben dokumentierte jo viel Beſ— 


jerwiffen, jo viel hochfahrende Nichtahtung des evangeliihden 


Beiftlihen und feines eigenen und jelbjtändigen Urteilens, daß ich 
reagieren mußte. Ich antwortete dem Minijter in einem Schreiben, 


in dem ich die dem Nachgeordneten geziemende Form zu wahren 


ſuchte, aber meine Gtellung geltend machte und mich fachlich ver— 


mwahrte. In jo verlegender Weije, wie es hier der Fall gemejen 2 


mar, ijt jpäter nicht‘ wieder an mich gefchrieben worden. ' 


Harmlojer verlief eine andere Affäre. Eines Tages — es 
mar inzmifchen längere Zeit vergangen und augenſcheinlich neue 
Klage beim Minifter eingelaufen — erſchien bei mir, in Kiel der. 
Geheimrat Schwargkopf — oder war er damals ſchon Minifterial- Es 
direktor? Ob er fonderlich zu mir gekommen war oder eine ans 


dermeitig motivierte Anmejenheit benußte, mweiß ich nicht. Ges 


% 


nug, er fagte mir in feiner liebenswürdigen und freundſchaftlichen > 


Weiſe, daß fort und fort beim Minifter Unklagen gegen mich ein= — 
liefen. Des einzelnen erinnere ic) mic) nicht. Natürlich begege 


nete ich ihm perſönlich ebenfo, wie er mir. Sachlich hatte ich das 


bejte Gemifjen von der Welt. Zum Lügen mußte ich mic) nicht = 
dienjtlich verpflichtet. Die gebührende Rückſicht auf meine dienft- 


liche Stellung hatte id) jtets genommen. Bei diefer Lage der Dinge — 


begnügte ich mich damit, meiner Hochachtung vor den deutſchen 


Männern, die hinter meinem Rücken mich verdächtigten, geziemen⸗ > 


den Ausdruck zu geben, und für den Tall, daß wirklich auf dieſe 
Sertah Gewicht gelegt werde, in aller Form um eine 


1) Sch hatte dem Konſiſtorium nie etwas verheimlicht von dem, was. 


id) in ſolchen Dingen tat. Spielte hier das Streben der Bürokratie hinein, 


den Generalfuperintendenten, der, wie zuzugeben ift, in das bürokratifhe 2 


Syſtem jchlechterdings nicht hineinpaßt, auf den Konfiftorialrat herabzu= 
ne Ih konnte mich nicht ganz des Eindrucks erwehren, daß das 
mitjpielte. Nez: 
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Einen zu bitten. Damit war Biel e Sache ab⸗ 
getan — 

Mehr Not bereitete mir eine andere im Sabre 1900. Als id) 
das legte Mal den Paftor Jakobſen in Scherrebek vifitierte, fragte 
an ihn, ob.er, da er vorzugsweiſe politifch und wirtſchaftlich inter- 

eſſiert ſei, nicht daran denke, jein Pfarramt niederzulegen, um ſich 
a jenen Intereſſen zu widmen. Dieje Frage lag nahe, da er 
ſein Amt höchjt oberflächlich verwaltete. Nicht daß er fich für das 
Amt überhaupt nicht intereffierte, aber jeine Zeit und Kraft wen— 
dete er weſentlich jenen anderen Intereffen zu. Andererfeits 
glaubte ich damals noch, er ſei für die deutfche Politik nad) üb: 
. lihem Verſtand jo wertvoll, wie ihre Träger ihn damals tagierten 

. — fie hatten ihm vor kurzem den Roten Adlerorden bejorgt. 

Paſtor Jakobſen verneinte meine Frage. Damit war die Sache 

- für mid) erledigt. Er muß ſich aber unter ſeinen Freunden über 

. mid) beklagt haben; denn ein, allerdings wenig erleuchteter, Yand- 

4 tat: eines anderen Areijes nahm die Sache amtlich auf und 
Zwar in dem Stil, daß ich jetzt jo weit ſei, einen Paſtor, der ein 

E guter Deuticher jei, deshalb bejeitigen zu wollen. Ich wun— 
derte mich, daß der Negierungspräfident dem Mann jein inkom: 
 petentes Schreiben nicht zurückgejchickt hatte; es gelangte bis an 
‚den Minijter, und ich hatte mich jegt ihm gegenüber au verant- _ 
worten, mas ich denn aud) kräftiglid) tat. Darauf ging ich in die 
Alpen. Hier beſuchte ich Stöcer in jeinem Tuskulum. Der er 
zählte mir, daß er in Berlin gehört habe, meine Stellung jei er 
ſchüttert. Ich aber habe von diefer Sache nie wieder gehört. Die 
. hatte mohl der Minifter. tot gemad)t. 

Und nun nod) ein fonderlih Stückhen. Mein lieber Amts» 
* bruder Ruperti war gejtorben und infolgedeffen die holjteinifche 
| Generalfuperintendentur vakant. Schon damals, als Senjen ab— 
ging, ſprach Mommſen mit mir über einen etwaigen Uebergang in 
das holfteinifhe Amt. Er mußte keinen in Holjtein, den er für 

- geeignet hielt, und glaubte eher in Schleswig für Schleswig einen 
geeigneten Mann zu finden. Ich hatte keine Neigung, Schleswig 
aufzugeben. Aber Sorge braudte auch Mommfen fi nicht zu 

machen. Die übernahmen andere Leute, der Oberpräfident, den. 
ein Vortrag Rupertis intereffiert hatte, und ein Hannoveraner im - 

-Rultusminifterium, der mit Ruperti befreundet mar; dieſe bejorg- 
‚ten . Ernennung Rupertis 1), Als nun Ruperti heimgegangen 





: 4) Als die Ernennung herausgekommen mar, traf ich — damals 
no) in Schleswig — auf einem SHerrendiner beim Baron Pleſſen den 
‚Oberpräfidenten. Während wir beide unfere Toilette ordneten, ſagte die— 
fer zu mit: „Run, mas jagen Gie zu Ihrem neuen confrater, Herr Beneral- 
ee, „Sehr überrafht, Herr Oberpräfident“, lautete meine 
Antwort. „Wie fo?“ fragte er. „Darauf will id) durch ein paar Mit— 
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war, Br jet politiſch motivierte Gebürke, auf, ns — 
Holſtein zu verſetzen. Schwartzkopf redete mit mir darüber im 
Auftrag des Minijters — gelegentlich einer Begegnung in den 


Gejellihaftsräumen des Oberkirchenratspräfidenten in Berlin. 


Diefe Sache nahm ich ernſt. Nicht daß ich irgend welche Neigung 
hatte. “ch blieb troß der politifhen Nöte viel lieber in meinem 
heimiſchen Schleswig. Aber ich konnte mich einer doppelten Er⸗ 

wägung nicht verſchließen. Vielleicht, ſagte ich mir, iſt es beſſer 
für Schleswig, wenn ein Generalſuperintendent kommt, der mit 


den politiſchen Behörden friſch anfangen kann. Holſtein aber — — 


und auch Holſtein war mir lieb und wert als beveutungsvoller Bes 


ftandteil meines Heimatlandes — Holjtein hat jeßt jo viele Jahre 


kranke Generaljuperintendenten gehabt (Jenſen war lange ein 


gebrohener Mann gemejen, und Ruperti, der in den erjten Jahren nn 


jo friſch angefangen hatte, hatte in den legten Jahren gekränkelt) 
—; für Holjtein ift es beffer, wenn jeßt ein Mann es übernimmt, 
der. mit den Dingen ſchon fo vertraut- ift wie du. Freilich eins 


ftand mir fefter als ein Fels im Meer; ich Konnte und durfte nur 


gehen, wenn ich bejtimmt mußte, wer mein Nachfolger würde. 
Unter den bei uns bejtehenden Berhältniffen ohne bezüglihe 


Sicherheit Schleswig verlaffen, hieß in meinen Augen wie ein 


Sudas handeln‘). Schwargkopf fragte, wen id) wolle. Ich 
nannte den Propften Beterjen in Hadersleben. Mir wurde zuge 
fichert, daß feine Ernennung für Schleswig pari passu mit meiner 
für Holjtein erfolgen würde. Ich erbat mir Bedenkzeit. Der Ent 
Ihluß wurde mir jehr ſchwer. Ungefähr war ich Tomeit, mich zu 
fügen. Da begann die alldeutiche Preſſe einen Feldzug wider mich, 


teilungen antworten“, ermwiderte ih. „Vor wenigen Tagen war ih in‘ 


Holitein. Dort fagte mir ein holſteiniſcher — es gehe das Ge 
rücht, Auperti werde kommen. „Mid würde das fehr freuen“, ſetzte * 
hinzu, „aber ich glaube das nicht. Das wird Preußen nicht tun.“ Heute 


morgen beſuchte mich ein ſchleswigſcher Geiftliher. Er war kaum no 
zur Ruhe gekommen in meinem Zimmer, als er jagte: „So, nun haben 


mir doc) Sicherheit, daß die preußiiche Regierung bei uns die Union nicht &: 
einführen will, nun Ruperti Generalfuperintendent von Holftein geworz 


den iſt.“ Steinmann ihaute etwas verdußt darein. Wir gingen dann. 


beide in den Galon, er gebührend voran und ich hinterher, vielleicht m 


einem ein wenig‘ verfehmigten Geſicht. 


Als die Frage meiner eventuellen Verſetzung in die Oeffentlich⸗ — 


keit drang, ging das Gerücht, Paſtor Jakobjen-Scherrebek folle mein Nahe 
folger werden. Sn Schleswig entjtand große Unruhe Ein angejehener 


Geiftlicher Norhfefeseige ſchrieb mir davon, aber fügte hinzu, fo würde 
aud ein Köller die Kirche nicht erniedrigen wollen. Das Gerüht Ram 


aber dann an mid) in einer jolden Form, daß ich glauben mußte, es ftecke 
doch irgend etwas dahinter. Ich ſprach über das Gerücht mit Herrn von . 
Köller. Diefer ftellte auf das Entjchiedenjte in Abrede, daß er je folhde 
Abficht gehabt habe. Vielleicht ‚handelte es > um einen Be des 
Deutſchen Vereins. - 
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= — — Deutſche Zeitung und verwandte Blätter. Man 
hielt dem Oberkirchenrat (sic!) dringend vor, daß es Pflicht ei, 


mich aus meiner „Schädlingswirkſamkeit“ zu befeitigen. Nachdem 
id) von diejen Erpektorationen Kenntnis erhalten hatte, wußte 


& bennffpeintendent vb von — 





dem Treiben dieſer Leute hatte, es einfach ignorieren konnte ich 





- id) ehr. genau, was ich zu tun hatte. So wenig Reſpekt ic) Dar = % 


nit, Ih ſchrieb an Schwarkkopf, daß ich nahe daran gemefen, 2 


ihm eine Zujage zu jhicken. Jetzt verböte mir meine nationale 
Ehre zu gehen. Täte ich das, würde mich kein Minifter, auch bei 

beſtem Willen, vor dem öffentlichen Urteil ſchützen können, ic) 

- hätte wegen nationaler Unzuverläjfigkeit Schleswig aufgeben müſ⸗ 

- fen. Für mid) ſei die Sache abgetan. 

Als es dann jo geworden, kam mir der Gedanke: „Du haft, 
mer weiß wie lange noch, mit Köller zu leben; es iſt das Geiel- 





teſte, du fährſt nach Schleswig und ſprichſt dich mit ihm aus.“ In 


diejem Sinne ſchrieb ih an ihn und bat ihn, mir eine Stunde - 

zu nennen, zu der ich ihm willkommen ſei. Zu meinem Erftau- 
nen bemerkte ich, als ich bei ihm mar, daß er mid) dahin miß- 
verjtanden hatte, als wolle ich mit ihm die Frage als jolche, das 
0b? erwägen. Das, jagte id) ihm dann fehr beftimmt, fei er- 
ledigt, gab ihm auch den Grund an. 

„Run“, ermwiderte er, „ganz können Sie die Sache nicht 

„erledigen.“ 

„Anders als auf dem Difsiplinauwege kann ich gegen meinen 
Willen nicht verfegt werden.“ 

22,900, 

3 Ich bin nicht his zu einem Gensralfuperintendenten er⸗ 
nannt und dann vom Miniſter mit der geiſtlichen Fürſorge für 
Schleswig betraut worden !); id) bin vom König zum General: 
fuperintendenten für Schleswig ernannt worden.“ 

Tut nichts. Der König, allerdings nur der König jelbit, 
kann Gie trogdem in ein Amt mit gleihem Rang und gleichem 
Einkommen verjegen. Ich bin zum Oberpräfidenten von GSchles- , 

 wig-Holftein ernannt; mill der König mic) nad) Pommern ver- 
£ ſetzen, habe ich zu gehorchen oder meinen Abſchied zu nehmen.“ 

; „Das habe ic) nicht gewußt. Dann erwarte id) die Befehle 
- Seiner Majejtät.“ — 

Da lenkte Köller ein. Wenn Sie ſo klar entſchieden find, 

_ werde ich Reine Schritte tun. Aber dann müffen Sie mir jegt in 

einer Sache Auskunft geben.“ 

„Bern bereit, Bu 


N 


1) Seihereit mar id) durch das Königlihe Patent lediglih zum 
E Regierungs- und Schulrat ernannt und dann vom Minifter der Königlichen 
TEEN au nen zur Beihäftigung übermiefen worden. 





17 









2. Satan, Sesensrinerunge. 


goller ging aus dem Empfangszimmer in fein arbeits RU 

und holte ein Aktenftük. In Nordſchleswig lebte damals ein dä— 5 
niſch gefinnter Beiftlicher, der aus Gründen, die mit der Politik 
nichts zu tun hatten, fi in Difziplinarunterfuhung befand; es 
handelte ſich um fittliches Verhalten. Die Unterfuchung: verlief. 
äußerſt langfam. „Warum kommt diejer Progeh nicht N er 


fragte Köller. 


Augenſcheinlich hatten meine. deutfchen Freunde in Norb- — 

ſchleswig gedacht: Aha! das iſt ein däniſcher Mann; über dem hält 

natürlich Kaftan feine Hand; darum geht es nicht vorwärts. Und 

jo war dann dem Oberpräfidenten berichtet worden. Mir wurde 

es ſchwer, nicht laut aufzulachen. Aber ich beherrfchte mid und 
antwortete: „Die weibliche Perjon, um die es ſich handelt, it. nah 


Dänemark verzogen. Wir konnten fie nur durch ein däniſches 


Gericht vernehmen laſſen, mas zu erreichen, wie Exzellenz wilfen 
nur auf diplomatifhem Wege möglich; war. Das Refultat diefer 
Bernehmung machte es notwendig, noch eine zweite weibliche Per 
Jon zu vernehmen; diefe war inzwiſchen nad) Norwegen gegan= 


. gen. Der diplomatijche Apparat ift wieder in Bewegung gejeßt, 


das Refultat aber noch nicht eingetroffen. Wie viel Zeit folde _ 
Vorgänge kojten, wiſſen Erzellenz genauer als id.“ Köller hatte _ 
feine Akten ſchon zugeklappt, ehe ich ausgeredet hatte. N Bu 5 


gen in tiefem Frieden auseinander. 


So viel von den deutſchen Angriffen gegen meine Stelung 2 Es 


- und Berfon. Nun zu denen der Dänen. 


Die dänifhen Zeitungen Nordſchleswigs charakteriſierten — 
‚und je den „heimlichen Dänenfreund“ als einen Mann, der Tag 
| und Nacht darauf finne, Nordſchleswig zu germaniſieren. Flens 
borg Avis“ trieb es jo weit, daß ſie einmal einen ‚eigenen umfäng: 


| 


| 
® 





lichen Leitartikel verfaßte, um ihren Leſern zu zeigen, was Tür 2a 
‚ eine fragmürdige Perfönlichkeit ich jei. Diejes Bild, das die dä 5 
niſche Preffe Nordſchleswigs von mir entwarf, wird vermutlih in 
der chaupiniftifhen Preffe des Königreichs, in dem man alles, _ 
was die nordſchleswigſche Dänenpreffe über ſchleswigſche Ver⸗ 
hältniſſe und Perſönlichketten ſchrieb, für bare Münze nahm, ftark 
wergröbert ſein. Wenigſtens kam mir von daher die ſtärkſte Ver⸗ 
leumdung, die von däniſcher Seite gegen mid) aufgebracht mor- 
den iſt. Ein Kopenhagener Paſtor, Olfert Ricard, beides ein ger 
ſchätzter Geiſtlicher und ein politiſcher Fanatiker, ſchrieb im Sul 
1919 in „Modersmaalet“ Ar. 150 einen Auffat über däniſche Ger 
meinden und deutſche Baftoren“, einen Aufſatz von charakteriſtie 
ſcher Verfilzung von Religion und Politik, in dem er, die Takt: 
' Tofigkeit eines einzelnen dem ganzen Stande zufchiebend, das übe 
‚ Tihe dänische Zerrbild von der en a, a 





. zen eller to Generatiorter, fom maatte gaae i Lobet“ Generalſuper⸗ 


— die geopfert werden müßten) nämlich um Nordſchleswig zu ver— 









nerali Iuperintendent von. Stang. es 959 — } 


— * diefem Auffag verwies er als auf eine bekannte es Br 


2 Tatſache auf „Beneraljuperintendent Kaftans formaſtelige Ord om 


intendent Kaftans freches Wort von einer oder zwei Generationen, 





deutjchen. Sofort wandte ſich ein nordſchleswigſcher Geiſtlicher a 


: = an ihn mit der Forderung, dieſe elende Verleumdung, die auf * iR 
- meine Wirkjamkeit fo paßte wie die Kauft aufs Auge, zurükzgu 


„nehmen. Der dänifche Pajtor aber hat fich, joweit mir bekannt 
„geworden, dazu nicht veranlaft gejehen. Ein anderer nord» 


ſchleswigſcher Geiftlicher hatte empört Einſpruch erhoben in der 


e- heimifhen Dänenpreffe. Diefe erklärte, ein ſolches „beftell- — 
tes“ Dementi reihe nicht aus; ich ſelbſt müffe dementieren; es ° 


| ſei oft genug diefe Befchuldigung erhoben worden, und zwar öf 
fentlich beides jchriftlich und mündlich, weshalb ic mich denn bis 





& ber nicht gerührt hätte? Darauf ſchrieb ic) in dänifher Sprade 
ein Dementi des Inhalts: „daß ich jenes frehe Wort niemals ge 


\ dacht geſchweige denn ausgeſprochen hätte. Sollte dieſes De— 


menti — ich hätte ein ſolches niemals „beſtellt“ — nicht als ge⸗ 
niügend erſcheinen, bäte ich um Mitteilung der Form, in der es 
gewünſcht werde; ich könnte es erlaſſen in jeder denkbaren Form. 
Es wurde gefragt, weshalb ich ein ſolches Dementi nicht früher 

. veröffentlicht hätte. Ich hätte dieſe Verleumdung niemals in ei- 


- nem öffentlihen Blatt gelejen; als jie mir m. RW. einmal, gerücht- 
weiſe begegnet ſei, hätte ich fie jelbjtverftändlic) aurückgeiiefen. 


- Weiter mich damit zu bejchäftigen, ſei mir nicht in den Ginn ges 
kommen, da ich nicht glaubte, daß ein ernjthafter Menſch jenes 
freche, mit meiner ganzen Wirkjfamkeit in Widerſpruch ftehende 
a ‚Wort ‚mir im Ernſt zutrauen könne. Ich ſchickte dieſen Aufſatz 
einem der Freunde, die in dieſer Sache für mich eintraten, und bat 
ihn, denſelben in die Dänenprefje zu bringen. Meine Freunde 


aber baten mid), zugleich im Namen vieler nordſchleswigſcher Amts» 


-  brüder, von einem perfönlichen Dementi ganz abzufehen; fie wol- 


@ ten mid) mit diefer unfauberen Sache nicht befaßt miffen; jollte es 
notwendig werden, würden: fie mein Dementi verwerten... Und, 
nun kommt das Befte. Nicht ange danach wurde von ihnen öf— 
fentlich nachgewieſen (vergl. Kirchen⸗ und Schulblatt 1919 Nr. 31) 
" daß diejfes von den Dänen mir zugefhriebene Wort zur- Dänen= |. 
- zeit von dem däniſchen Etatsrat Regensburg gegenüber 
deutſchen Proteften gegen das Dänenregiment in Schleswig | 
geprägt worden war; der däniſche Etatsrat Negens= ı 


ERDE } 9 Bas bat diefer Herr wohl gedacht, als er hernad) erlebte, daß die | 
daniſchen Gemeinden Nordfchleswigs die von ihm Harakterifierten Ba: | 


. . Storen durchweg behalten wollten? ae von denen, die da gingen, hätten | 





\ nicht — bleiben können. iS 
- 17° 


— 


W Kaftan, Lebenserinnerungen Dee 


burg hatte gejagt: es werde eine, vielleiht würden aud zwei 
Generationen darüber (nämlich der Danifierung Schlesmwigs) 3. 
Grunde gehen. „Aber fei es. Das Wohl des Staates erfordert ER 
es, und wir werden es durchſetzen.“ Danach habe ic) von diefer 
Sadıe nie wieder etwas gehört. Sehr begreiflich. Ob Paſtor Kir 


card feine Verleumdung daraufhin zurückgezogen hat, weiß ic) 


nicht. Die ganze Affäre zeigt, wie leichtfertig ſelbſt Dänen, die a 






Ehriften fein wollen, über uns deutſche Schleswiger urteilen. IH — 


wiederhole, was ich ſchon öftor geſagt De Der politiſche Fana⸗ x 
tismus verderbt den Charakter. — 


36 will aber die Mitteilungen über damiſche Angriffe nicht 


ſchließen ohne eine ſolche, die ein freundlicheres Licht auf meine 


Lage wirft. Aus dem Volk felbft ift mir Gegnerfhaft Raum je I 


fih ftärker als zuvor am Vifitationsgottesdienft, gleihjam als 


wollten fie mir jagen: Wir kommen doch; wir wiſſen jehr wohl, Br 
daß du nicht der bift, als den unfere Preſſe dich ſchildert. Dabei 


ging mir dann das Herz auf — in alter Liebe. 


Aber warum war ich in meiner Tätigkeit in nNordſchleswig — 


ein ſo von beiden Seiten befeindeter Mann? Weil ich ein Mann 


‚entgegen getreten‘). Oft wunderte ich mich darüber angeſichts 
des Verhaltens der Preſſe. Als dieſe es wieder einmal recht 
kräftig. getrieben hatte und ich gerade im Begriff itand, auf eine 

Bifitationsteife zu gehen, die mich an die Grenze führte, fagtei 
einem nordſchleswigſchen Freunde: „Ach, ich möchte zu Haufe blei-⸗; 
ben; es kann ja nicht anders fein, als daß die Gemeinden jhließ: 
: lih mich fchneiden.“ „Kommen Sie nur“, erwiderte er. Umih 
Ram, wie ic) mußte, und — die däniſchen Gemeinden beteiligten 


mar, der klug zu lavieren verſuchte und eben deshalb keiner Seite 


| gefiel? (Zandeskicche 1922 Nr. 3). Gelbftverjtändlich war in mer 

ner ſchwierigen Lage Vorſicht Gebot; aber des Lavierens babe Wa: 
mich nicht befleißigt. Der Grund, weshalb weder dänifche nd 2% 
deutiche Politiker — um ſolche handelte es ſich — mit mir 
äufrieden waren, war der, daß ich ein Kichenmann wor, Der, 2 
fomweitfein Bermögen teidhte, eine Verwendung — 


der Kirche im Dienſt der Politik energiſch ver- 


binderte. Deutſche Politiker verlangten die Hilfe der Kirche: 2% 
zur Befeitigung, däniſche Politiker ‚zur Erhaltung des Dänen 
tums; ic} aber fügte mid) weder der einen nod) der anderen Seite, 
fondern trat dafür ein, daß die Kirche Kirche zu bleiben habe. nr He 


mar der Brund meiner ae hau Befehdung. 


le aus poltiichen BpHnDEn gefhnitten — 


1) Nur ſehr vereinzelt geſchah es, daß ein hetowonennunn 3 












Geſneralſuperintendent von Schleswig. Be 
.. ., Nordmarkpolitik und Weltpolitik. Das find zwei 
jehr verjchiedene Größen, aber ohne Beziehungen find fie nicht. 
8% habe die Nordmarkpolitik bekämpft, weil fie beides ungerecht 
und töricht war. Ungerecht. Ich bin ganz einverjtanden mit dem, das 
Eucken in feiner Schrift über Moral und Lebensanfhauung (©. 22) jhreibt: 


barvariſch Sollten ſpätere Jahrhunderte günſtiger über das cujus regio, 
. ejus natio urteilen, das heute jo viel Macht gewonnen hat?“ Ih babe 
_ fie bekämpft, meil fie töricht war. Eine großzügige, den berechtigten | Se 





Empfindungen der Bevölkerung Rechnung tragende Politik hätte diefe 
weit jchneller jtaatlic) gewonnen als die Rleinlihe Schulmeifterpolitik, die 
Berlin trieb. BI 
— Aber kam nicht auch die Allgemeinpolitik bei Behandlung dieſer 
- Dinge in Frage? Und wenn, jah man das nit in Berlin? Ich habe 
droben gefragt, ob denn im Kultusminifterium niemand mar, der da 
- mußte, daß nordſchleswigſche Fragen auch politifhe Fragen waren. Hier. 
> gehe ich jet ins Große. Die Behandlung Nordihleswigs war zmeifel- 
los eine innerfitaatlidhe Frage Aber ebenfo zmeifellos wirkte ; 
fie auch außerjtaatlih. Die Verfolgung der däniſchen Sprade in Nord- 
ſchleswig wirkte nicht nur in Dänemark aufreizend; fie verjtimmte auch 
. in Normwegen, deſſen Schriftſprache nahezu die gleiche ift; ja ſogar im 
weſtlichen Schweden, mie ich beobachtet zu haben glaube. Gelbjt in Hol 
land. hat es verftimmend gemirkt, daß Preußen eine edle germaniſche 
Sprache jo geringjhägig behandelte. M. E. war ein gutes Einvernehmen - 
- Deutichlands mit den germaniſchen Staaten des Nordens von erheblich 
größerer Bedeutung als die Trage, ob in Nordjchleswig einige Taufend 
mehr oder weniger in däniſcher Zunge beten. Hätte nicht jenes gute Ein- 
vernehmen die Ditjee erjt recht zu einem mare germanicum gemadht? War 
‚eine Berbindung der drei nordiichen Flotten mit der deutjchen zu gege- 
- bener Zeit ohne Wert? Die preußiihe Schulmeifterpolitik in Nordſchles— 
wig bat ihr befcheiden Teil beigetragen zu dem ſchlechten Ruf, dejjen 
Deutſchland ſich Ihon vor dem Weltkrieg in vielen Teilen der Welt er- 
freute. Uber auch damit nicht genug. Die deutfch-dänifche Frage war 
- ein Moment in der. Kontinentalpolitik. Die Tage dieſer waren gezählt. 
wWir waren volentes nolentes in die Zeit der Weltpolitik eingetreten. 
- Hüllen in diefer nicht alle Germanen, wenn anders das Germanentum 
ſich behaupten mill in der Welt, zufammenhalten? In einem Zufammen- 
halten der germanifhen Nationen kam Deutſchland die Führerrolle, nicht 
eine Herrenrolle, aber die Führerrolle zu. Dieje aber Konnte und kann 
Deutſchland nur jpielen kraft großzügiger Politik. Großzügige Politik 
war die Bedingung, wenn Deutjchland die Gtellung einnehmen mollte, 
welche die Weltgefchichte Deutfchland zuwies. Und an der fehlte es. 
Hoffen wir, daß Deutjchland, wenn es nad) feiner ſchweren Niederlage _ 
neu eriteht, bejfere und verjtändigere Wege einjchlägt '). 





— _ ? * — 





Be Schleswigdurchſchnitten. Das tut jedem Schleswiger weh. | 

- Reichsdeutfche und Reichsdänen mögen das jo nicht empfinden. Ein Schles= | 

— wiger aber, dem das nicht weh tut, iſt kein echter Schleswiger. Schleswig | 
' wear viele Jahrhunderte ein in ſich gefchlojfenes Ganzes; echte Gchles- | 
wiger wußten fi) zufammengehörig, ob deutſch oder däniſch geſinnt. Mag ' 


— Wem dieſes Urteil zu hart erſcheint, der leſe den Aufſatz, den der mir unbekannte Egon 

Trumpener unter ganz anderen Geſichtspunkten im Scleswig-Holfteiniihen Kunſtkalender von 1920 

 —(& 92 ff) veröffentlicht hat. („Warum wi: Nord)dleswig verloren haben ?“) Bgl. aud) jeinen 
- Huffah über Nationale Hochſchulen und Volkshochſchulen Ebenda S 153 ff. 





 „&rüber hieß es: cujus regio, ejus religio. Wir empfinden das jeßt als 
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Derartiges‘ diefem — jenem befremdlich Biden? es war — — 
zwar ohne daß das unjere nationale Treue gefährdete. Unmwillkürli) 
aucht die Frage auf: wenn denn jetzt eine Zerſchneidung Schleswigs ſich 
nicht vermeiden ließ, gab es nicht einen Weg, den Schmerz zu mildern, 
ließ fi) nicht ein: gewiffer Ausgleich finden? Wir haben bisher mederr 
von deutfcher noch dänifher Geite die Teilung gemollt; wir haben 
beiderſeits das ganze Schlesmig gefordert, die Dänen geftügt auf die Ge 
ſcchichte älterer, wir Deutſchen geftügt auf die Geſchichte jpäterer Jahr 
- hunderte '), beide rechnend mit alten Rechten und Anſprüchen. Als dann 
die Abftimmung bevorftand, drängte fich mir die Frage auf: wie, wenn 
wir jetzt die Sache anders aufzögen, uns darauf ftüßend, daß Nationalität. 
‚and Gelbitbejtimmung Mächte geworden find, die mehr und mehr 
durchzuſetzen im Begriff find? wie, wenn wir‘ uns vergegenmärtigten, daß 
der alte deutjch-dänijche Streit ein Moment der europäijchen Kontinental- 
politik war, mir aber jeßt in die Aerga der Weltpolitik eingetreten find? 
wie, wenn wir jeßt über eine gerechte Teilungslinie uns verjtändigten und | 
dann den .alten Streit begrüben, über die Teilungslinie hinüber uns die - 
Hände reichten und hinfort, uns gegenjeitig bereichernd, jo freundfhafte 
- lid) mit einander lebten, wie das jo nahe verwandten Völkern nahe liegt 
und dergeftalt Schleswig endlich das wirklich werden ließen, das zu fein 
es providentiell berufen war und ijt, die Brücke zwiſchen den Südgerma= 
men und den Nordgermanen? Dieje Gedanken waren aud) keineswegs _ 
Ultopiſche, fondern ſehr realpolitiſche Gedanken. Durch eine ſolche — 
llitik würde Dänemark wie durch nichts anderes ſich den Beſitz 
Rordſchleswigs für alle Zukunftgeéſichert und mit dem großen ..» 
Nachbarland die für Dänemark fruchtbare wirtfchaftliche wie geiftige Ver- + 
bindung gewonnen haben; Deutjchland aber würde ji), wenn es die Nächſt 
beteiligten zufrieden geſtellt geſehen hätte, unſchwer in dieſe Ordnung ger, 
Funden haben, die ihm ‚keinen mejentlihen Nachteil brachte, dagegen er= 
BET wünſchte Beziehungen zum germaniſchen Norden eröffnete. Ich Be 
„ einige Auffäße in diefer Richtung. 
Re Aber es hat nicht jollen fein. Die Dänen haben nicht ‚gewollt. 
Alte vom Chauvinismus befeelte Politik wachte wieder auf. Nicht in. — 
allen; es gab auch däniſche Stimmen, die eine gerechte Durchführung 
der Abftimmung forderten, aber jie drangen nit duch. Was die Dänen: 
uns ein halbes SEN lang gepredigt hatten, das Recht der Selbft = = 
‘ bejtimmung, erftarb in den Herzen der Majorität in dem Wugenblik, als 
fremde Gemalf ihnen einen Zipfel der Macht reichte. Das dokumentierten 
I fie wie durch die Teilung des Abftimmungsgebiets in zwei Zonen fo durch 
die Linie, welche die beiden Zonen ſchied. Durch das erſte begründeten fie: 
. für deutiche und däniſche Schleswiger ungleiche Rechte; durch das leßtere 
.. . nergemaltigten jie die altdeutihe Stadt Tondern und den weit überwies ESS 
gend deutſchen Flecken Hoyer’). Ich bin nicht der Meinung, daß die 
Tiedjelinie die richtige war. Eine Berechnung, nad der tunlichit glei 
.. viele Deutjche nördlih und Dänen ſüdlich der Linie wohnen jollten, war _ = 
eine zu mechanijche. Wir hätten uns En jolenz1 eine u ge: Br 

















r 


1) Sn der däniſchen Auffaljung der jhleswigihen Frage nor 19 eigenartig Wertfäisung Sa 
der. Geihichte und Beratung der Geſchichte Sie biiden jtarr auf die Zeiten, da Schleswig ein ; 
Beitandteil Dänemarks au, die Geſchichte Steige die im 12. — anhob und 1866 
zum Abſchluß kam (vgl. 7), eine Geſchichte, die Schleswig neu geprägt hat und zwar dergeſtalt, 
daß ſchon lange die Deufden die Majorität birdeten, ignorieren fte, und das, wiewohl Schleswig _ 
niemals ein rein däniides Land war (vgl. ©. 

2) Tondern liegt, wie id) für etnerftelende bemerkte, in dem Teil Nordfrieslands, in den. 
das däntihe Patois als Bolfsiprad)e eingedrungen it. "Die Sprache der Bildung. war in Tondern 
feit Sahrhunderten dte deutſche, Träftiger nod) als in den anderen nordidleswigihen Städten. Die en 
Gelinnung war ſeit alten Tagen in Tondern weit vorwiegend deutſch. Aehnlich m: es um Hoyer, — 
wenn hier auch die Nähe der däniſchen Enklaven ſich geltend machte. — 








——— 





rechte. Sinie zu Hinden unter Reriiefihfigung der natiiefichen Berhältniffe. 





° Das würde dazu geführt haben, das Nordufer der Flensburger Förde, 
wiewohl hier das Dänentum überwiegt, zu Deutſchland zu ſchlagen, gerade 
- mie die Gtüdte Apenrade und Gonderburg troß ihres überwiegenden ; 
- Deutijhtums um ihrer Lage willen zu Dänemark zu ſchlagen waren. ° > 
SM, E. wäre, allgemein ausgedrückt, eine Linie von Ekenjund über Tingleff N: — 
nad) GEmmerleff die richtige gemefen, eventuell mit einer Ausbudtung na N 
—- Süden, um Mögeltondern Dänemark zuzumeifen. Die Eifenbahnverhält- 
niſſe Hätten fi) ordnen laffen. a 
= Jetzt find wir durd) das ungeredhte Verfahren der Dänen *) Teider Se 
gezwungen, den alten Kampf wieder aufzunehmen. Mande unter uns| 
an feſt an der Königsau. Das In dem Verhalten der Dänen, 
* die, ‚an der or fefthalten. 





4. Bom Kirhenregiment?). 


= Et meinen bisherigen Ausführungen it, wie es nicht anders. 
; fein. konnte, je und je zutage getreten, wie es während meiner- 
> Amtsführung um das Kirhenregiment in Schleswig-Holftein bee 
Stellt war. Fragen des Kirchenregiments find indes jo intime 
und jo bedeutungsvolle Momente in den Erlebniffen und Beob:e 
achtungen eines Generalſuperintendenten, daß es im Rahmen dir 
- fer Schrift angezeigt erſcheint, auf die Rirchenregimentligen Ber © 
zur wie fie bei uns beftanden, etmas näher einaugeben, fe, 
einer kritiſchen Beleuchtung zu unterziehen. Br 
Unfer Kirchenweſen mar jo jtaatskirchlicdy ‚geordnet, daß 
unter dem Geſich punkt des Staatskirchentums nicht viel zu wüns 
ſchen übrig blieb. Inhaber des Kirchenregiments war der preu- 
Bilche, keiner kirchlichen Inſtangz verantwortliche, Kultusminiſter; 
pie Führung desjelben lag in den Händen des ihm allein verante ! 
wortlichen Konſiſtoriums in Kiel. Allerdings war vor einer Reihe —— 
von Jahren eine Presbyterial- und Synodalordnung zur Durch⸗ 
führung gekommen. Diefe war vielfach verjtanden und begrüßt 
worden als eine Berjelbitändigung der Kirche. Tatſächlich bedeu- | — 
tete fie eine den Zeitverhältniſſen Rechnung tragende „konſtitutio— 
nelle“ Einjchränkung des abjoluten Regiments, der man ſich um 
, fo weniger entziehen konnte, als es als unmwürdig empfunden wer- 
den mußte, daß Befege der evangelifchen Kirche mit einem Parla— 
- ment zu vereinbaren waren, in dem neben den Evangelifhen nicht 
nur Katholiken, fondern aud Juden und Heiden jagen. Eine] 
£ ee Berſebſtandgung war auch kaum —— Das Ganze 











ah) Auch bei der bon mir borgeichlagenen Linie würden immer noch mehr Deutiche 1törd- 
° er der Grenze als Dänen ſüdlich der Grenze gewohnt haben, 
?) In der erſten Niederſchrift war dieſes Kapitel erheblich umfang— 
reicher; vieles von dem, mas damals darin ſtand, habe ich ſeitdem teils 
vor der Revolution und namentlic” nad) der Revolution nit nur in 
‚bejonderen Vorträgen, jondern auch) in befonderen Schriften vorgetragen 
und deshalb hier nicht wiederholt. Näheres in Abjchnitt 8. 


’ 





war jo geordnet, daß ſich mir, je mehr ich ein Gehenber murde, 


© — Sehenberhuesungen, RE 





die Frage aufdrängte, ob diefe Verfaffung nicht ftatt einer Ver- 3 
jelbjtändigung der Kirche vielmehr der Sicherung der Staatsherrr 
haft in ihr diente, woran allerdings übergroße, mit etwas Be 
quemlichkeit durchſetzte Vertrauensieligkeit der Geſamtſynode nit 
ganz ohne Schuld war. Vielleicht ließ fich die Lage jo Harakterir 
ieren: wir jaßen in einem „verichämten“ ‚Staatskichentum. EHE 

In Preußen waren die neuen Provinzen in kirchlicher Bes 
ziehung ungünftiger geftellf als die altpreußifche Kirche, womit 
nicht gefagt fein foll, daß nicht auch dieje jtaatskirchlic geordnet 
mar. Am ungünftigjten gejtellt war Scleswig-Holftein. Hans 
nover bejaß aus der le&ten Stunde feiner Gelbjtändigkeit eine 
Verfaffung, melche feine Kirche dagegen jchüßte, mit ihren Xehr- 


7% 


intereffen in die Hand eines kirchenfremden Staatsminifteriums 


— — 


kant ſtaatskirchliche Ordnung unſeres ſchleswig⸗holſteiniſchen Kir- en = 


A. 


Blöße putzte man dann mit fremden Federn und darin jollte fie. ihre e 


gegeben zu fein. Diefe entgegengejegte Lage teilte mit uns die — 
Provinz Heffen-Naffau. Dagegen teilte diefe in Rirchenregiment- 
licher Fürſorge die befjere Behandlung Hannovers, Der preußi- 
Ihe Staat unterhielt in Hannover drei, in Hefien- Naffau dritter ⸗ 
halb Konfiftorien; in Schleswig-Holitein belajtete er das eine, als 





folches felbftverändlic genügende, Konfiftorium mit dem Univer— x 


fitätskuratorium, das nicht nur den Präfidenten und einen der 
Räte, jondern aud) das Büro ſtark in Anſpruch nahm, woraus ſich 
— menigjtens zum Teil — der in fteigendem Maß fchleppende Ge 
ſchäftsgang des Konfiftoriums entroickelte, über den Da 2 
klagt wurde). u 

Aber laffen mir diefe Belaftung. Ware gründete dieje mar- 





chenweſens? — 

Als wir politiſch Preußen ——— wurden, — die — 
Frage auf, ob nicht der ſtaatlichen eine kirchliche Einverleibung zu 
folgen habe. Der Oberkirchenrat wünſchte und erwartete das’). 
gr Same Holjtein aber war der Wunſch lebendig, davor a ei 





4) Als ich einmal im Minijterium über dieſe Belaſtung klagte, — Fe 
mir ermwidert, dieje Verbindung hebe das Anjehen des Konfiftoriums und 
der Kirche. Arme Kirhe! Was jie war, ließ man fie nicht fein. Ihre - 


UN 


Ehre jehen. 8 

?) Großzügigere, von kirchlichem Berftändnis zeugende Gedanken = 
vertrat damals der ausgezeichnete Barmer Miffionsinjpektor D. Zabri, 
Er mollte, damit zugleich der Ronfeflionellen Eigenart der einzelnen Pro: ie 
vinzen Rechnung tragend, die altpreußiiche Gtaatskiche in Provinzial 
kirchen auflöfen, mit denen dann die neuprovinzliden Kirchen unter ein 
Iojes, wejentlih auf die Verwaltung beſchränktes Dberregiment zufam: 
men gefaßt werden follten. Aber das entjprad nicht dem Stolz der Alt: 
preußen auf ihre „große“ Kirche. Gut ftaatskirhlich gedrillt, mußten ie 
nicht, dab die Kirche in der Einzelgemeinde a nicht wie Dr Zu =: 
in der Zufammenfaffung. ER 


F 
— 


— 





——E 
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ee bleiben, Die Keinen Ghlsermig.helfteinifen General 





_ juperintendenten, Biſchof D. Koopmann und D. Godt, vertraten Ne z Ä 
— vor dem König, als fie nad) der Annexion zur Audienz nnd 


Berlin reiften. Der König verſprach ihnen, daß kein Zwang aus- — 


geübt werden jolle, und Bismarck, von dem man erzählte, er habe 
mehr. Sympathie für die Konfeſſion als für die Union, ftüßte das. 





- fönliden Grundes, um die Stellung einzunehmen, die er einnahın. 
Schleswig⸗ Holftein war von der Annexion keineswegs entzückt; die 
jo mie jo vorhandenen Schwierigkeiten wollte er ficherlih nihtduch 
| : eine ſtaatlich überflüſſige kirchliche Vergewaltigung vermehrt wiſſen. 
Da nun zu jener Zeit kirchliche Gelbjtändigkeit als ausgefchlojjen 
galt, aud) eine unmittelbare Unterjtellung der ſchleswig-holſteini— 
= - schen Landeskirche unter den Landesherrn, wie ich davon früher 
1 ® erzählt habe, als unmöglich angejehen wurde, blieb nichts anderes 
übrig, als unjere Kirche dem Kultusminijter zu unterjtellen. Das 
geſchah, aber gemildert durch ein „bis auf weiteres“. Aus diefem 
_ interimiftifchen Zuftand entwickelte fi) dann allmählic) ein Dauer- 
zZuſtand. Bis zum Tage der Revolution dachte, abgefehen von 
- dem verfehlt gefaßten Plan einer Verbindung mit Hannover im 
Anfang der achtziger Jahre, von der ich aus meiner Schulratszeit‘ 
. berichtete, keiner der Machthaber daran, hier ein Neues zu jchaffen. 
—Urſprünglich hat man wohl der Hoffnung gelebt, mit der 
Zeit werde Schleswig-Holjtein millig werden, fih auch kirchlich 
5 einverleiben zu laſſen. Aber abgejehen von kleinen Kreifen hat 
man in Schleswig-Holftein bis zulegt an der Ablehnung der Union '. 
feſtgehalten. Mögen dabei politiſche Inftinkte — die eine Ein— 
- verleibung genügte — mitgewirkt haben, letztlich wirkten kirch⸗ 
liche Gefichtspunkte, auf der Rechten konfeffionelle, .auf der Lin- 
ken vielleicht die Auffaffung, in einem etwaigen Lehrkonflikt beim 
- Staatsminifter beffer zu fahren als beim Oberkirchenrat. Wber 
ich glaube, daß ſelbſt auf der Linken hier und da das Bedenken 
mitwirkte, unjere klaren Berhältniffe gegen die Unklarheiten der 
‚ Union ‚einzutaufchen. 
= Schleswig-Holftein bat ſich nie durch konfeſſionelle Schroff- 
pe ausgezeichnet. Unbrüderliche Gefinnung gegenüber den Re— 
. formierten lag unferen kirchlichen Kreiſen fern. Troßdem mollte 
man keine Union. Gewiß! Die Union ift ein großer und ſchöner 
Gedanke. &s war, da unjer Vaterland infolge der Gegenreforma- 
tion konfeffioneller Spaltung im Bollfinn unterlag, verhängnis- 
voll, daß die ſchweizeriſche bezm. franzöfiiche Reformation auf deut- 
hen Boden hinübergriff und daburd) eine Spaltung aud) der Evan⸗ 


en jenes Gerücht betr. Bismarck dem Tatbeftand entiprach, weh = 
ch nicht Für Bismarck bedurfte es aud) ſchwerlich eines ſolchen per= 


geliſchen herbeiführte. Nichts war begreiflicher als der je und je 


ze Wunſch, diefe Spaltung dur) eine Union zu. über: 





J tn, gebenderinnerunge 





= — Aber eine —— Union läßt fi, it waden:. E 
© bie muß ausdem Beift geboren werden. Eine jo entitan- R : 
„bene Union: würde dann in einer neuen Formulierung des Be 


— kenntniſſes ihren Ausdruck gefunden haben — Bekenntnisbidung 
und Kirchenbildung find Korrelate. Da nun aber eine ſolche Union 
nicht entitand, machte man eine Union, und das war falſch a 


der Lehre des Staatskirchentums haben ſich Staat und Kirche tun — Er 
lichſt zu decken. So lange man mit Ronfeffionellen Staaten zu 


tun hatte, machte das wenig Not. Als aber Deutjchland dem 


Hexenkeſſel des Wiener Kongreſſes neugeordnet entitieg, fanden 

fi) vielfach bisher getrennte lutheriſche und reformierte Gebiete 
in einen Staat zujammengefaßt. Daraus wurde dann jtaats 
"kirhlic der Wunſch geboren, diefe Gebiete kirchlich zu verbinden 


und zwar um fo mehr, als ſolche Verbindung politifche Dienfte zu 
leiſten verſprach bei der Verſchmelzung der sufammengemürfelten 


 Staatsgebiete zu einem Staat. So 3. B. in Baden. In Preus = = 


ßen kam verftärkend der Wunſch des Randesherrn hinzu, den 


Zwiefpalt zwifchen feinem Haufe und feinem Lande, den Johann 


Sigismund dur feinen Uebertritt zur reformierten Kirche herr 


beigeführt hatte, zu überwinden. Kirhlich wurde jolcher Unions= - 


che hier wie dort um jo weniger miderftanden, als das kachtiche 


Bewußtſein damals vom Nationalismus auf einen ‚großen Tief 


ftand heruntergemirtichaftet war und das neu erwachte Glaubens: 
leben fi no) im Stadium großer Berfchwommenheit befand; f elbjt 
unterrichtete Männer verftanden nicht Luthers tichgründiges Wort 
in Marburg: „Shr habt einen anderen Geift als mir“. So 
Ram es zu den gemachten Unionen. ‚Sie wollten vereinfachen und 


vermirrten, mwollten einigen und zeripalteten, wollten Frieden n 


ſchaffen und gebaren Streit. Wäre uns die Unionsmadhe erjpart 


geblieben, hätten wir im evangelifhen Deutichland nur Iutherifche 


und reformierte Kirchen; jeßt kommen unierte hinzu und Diefe - 
wieder unter ſich ſo verſchieden, daß ſie ſelbſt unter eines Staates 
Dad ſich nicht einigen konnten. Bergl. Altpreußen und Naffau. 
Bejonders wirr entwickelten ſich die Berhältniffe in Preußen. - 


Auch hier war die Union urſprünglich abjorptiv gedacht wie die — 


los in die Union einziehen und gar reformiert geſtalten ließ ) war 
das Luthertum in Preußen jo lebendig, daß es ſich jelbjt in der 
.. Bildung der Tutherifhen Freikirche nicht erſchöpfte, fondern die 


Landeskirche zwang, dem Luthertum in ihr Rechnung zu fragen, - 
was dadurch gejchah, daß die preußifche Union ſich — 


NNoch erbaulicher als in Baden vollzog ſich die Union i in der fröhe 
Iihen Pfalz. Man erkundigte fi), ob die Union die Kirchensteuer erhöhe; 
‚als das befriedigend beantwortet murde, hieß es: nur zu! — 
— eitſchke, Deutſche Geſchichte des 19; Sahrhunderts 11,:2399.°%, 2 
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badiſche. Während aber das badiſche Luthertum ſich mwiderftands: 








(1834, Bräftiger 1859) 0 aus einer klin in eine 3) — 
umzugeſtalten ſuchte, was aber nun doch wieder nicht wirklih 
durchführbar war, weil ſich inzwiſchen die fogen. Ronjenfusgee  - 
meinden gebildet hatten, die, wiewohl fie Rein eigenes Bekennt- _ & 
nis bejaßen, doch weder lutheriſch noch reformiert waren. Sure 
Preußen gibt es jeßt infolge der Unionsmacde des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ſieben Landeskirchen, in Altpreußen ſelbſt fünf konfeſſio— 
nelle Gruppen. Dem itelle man. die einfache Ronfefjionelle Lage 
Schleswig Holſteins gegenüber, und das Verſtändnis dürfte nicht 
fern liegen, daß es draußenvor zu bleiben vorzog. Was hätte uns 
- au inzwiſchen hineinziehen jollen?.2) Daß die Verwaltung fid) — 
anſtelle des Bekenntniſſes als kirchenbildender Faktor geltend | 
macht ſtößt alles feinere kirchliche Empfinden ab. Aber eben diefe We. 
an fih gut kirchliche Haltung bradte es dann durch Schuld- der ee 
- Gefamtlage der Dinge mit ſich, daß fi in Schleswig-Holftein das) 
Kirchenweſen in fo bejonderem Maße — geſtaltete, wie‘ 
— der Fall war. 3 
Der preußifche Kultusminifter, dem das oberite - Genen, : 
"inferer Kirche anvertraut war, ftand naturgemäß ſelbſt außer: 
hal b unferer Kicche. ‚Um fo näher hätte es gelegen, einen Chles | | 
 mwig-Holjteiner in die Zahl feiner Räte aufzunehmen. ber das) 
war dadurch ausgeſchloſſen, daß er noch weitere fünf Kirchen ls 
 Oberjter regieren jollte. Dieje hätten dann den gleihen Anfprud Be: 
‚gehabt, und mohin follte das führen? Aus mejentlich denfelben 
Gründen mar es ausgejhloffen, daß der Minifter, wie es nicht Fa 
minder nahe gelegen hätte, einen Geiftlihen in fein Minifterrum , 
Bet So een mir una ein nicht’ nur. kirchlich fremdes, ſon⸗ — 


9 Die preußiſche Union iſt heute eine föderalive, aber als ſpätge⸗ 
Soren verpfuſcht“ Cine richtige föderative Union würde von den zwei! 
en als ſolchen ausgegangen jein, hätte einer jeden ihre kirchliche. iR 
‚Selbjtändigkeit gelajfen und fie lediglich verwaltungsmäßig zufammen 
gefaßt. Einer jolchen füderativen Union, der man nicht den Vorwurf 
„machen kann, die Verwaltung an die Stelle des Bekenntniffes zu jeßen, 

. würde — Schleswig Holſtein kaum widerſtanden haben. 
-?) Pan bat oft auf die neuere Entwicklung des Durheinanderflu- 
tens der Bevölkerung hingemiefen, fei es um die Union nachträglich prak- _ — 
tif zu rechtfertigen, ſei es um ihre jetzt vorliegende Notwendigkeit zu — 
behaupten. Eine folche liegt trotzdem nicht ‚vor. Hier läßt ſich helfen Bes 
durch Bildung eines kirchlichen Gaſtrechts: Teilnahme an den Gütern und ee 
‚ben, Laſten unter Ausſchluß der Teilnahme am Regiment (Wahlredit). 
Auf der Mitternachtſonne, dem offiziellen Schiff der Jeruſalem— 
fahrer von 1898, jagte mir im Hinblick auf die kürzlich) erfolgte Zufammen- 
Teffung aller preußifchen Kirden in einen großen Kafjenverband ſchmun⸗ 
Zelind ein altpreußifher Kirchenmann, jegt jeien die neuen Provinzen. auf 
dem beiten Wege scil. in die Union. sch erividerte gleichermeife ſchmun— 
zelnd „Ganz im Gegenteil. Was uns einmal in die Union hätte hinein- 
drängen können, ift jetzt andermeitig erledigt.“ Er ftußte zunädjt, aber 
Jogte kann: „Run, man kann n EN fo —— 


— 
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uns. {ch vermute freilich, daß auch der Spektakel, der in Alt 
preußen gegen diejfes nicht fehlerfreie, aber nur das — 






Th Bahn, Kebenseriunerungen. 


sl dern auch rein bürokratijches Regiment. Und‘ trodem erhielt der 


| Minifter eine nahezu päpftlihe Gemalt, mas in dem Fall She — 


praktiſch wurde, und dieſe Gewalt hielt er dann eiſern feſt. Ver 


ſchiedene Male bat unſere Geſamtſynode den Miniſter, für Sy, — £ 


fragen eine bejondere Inftanz zu Schaffen, wofür es an Vorbildern 
im deutfhen Kirchenweſen nicht. fehlte. Der Minifter aber mwür: 


digte die Synode nicht einmal einer Antwort‘) — aud) eine Cha- & 






rakteriftik, wie eine Synode von der preußifchen Bürokratie ein 
geſchätzt wurde. Als dann das ſogen. Irrlehregeſetz in Altpreu- z 


Ben in Kraft getreten war, wurde deſſen Uebertragung auf‘ die 
neuen Provinzen vorbereitet. Aber das glücklicher fituierte Han- 
nover wollte nicht mittun. Daraus erwuchs Hemmung auch Fr 


mwahrende, von Wohlmwollen diktierte Geſetz inizeniert wurde, das 
Geinige beitrug, um den Plan ſcheitern zu lajfen. Daß diefes 
rein minifterielle Kirchenregiment in Schlesmig- Holitein nicht. a 
größeren Widerſtand ftieß, als es der Fall mar, erklärt fid) daraus, 


daß mir ſchon von däniſcher Zeit her an derartiges gewöhnt, war . 


ren ?) (vergl. ©. 156). 









$ Unter größere Gefihtspunkte gerückt erſcheint dieſe Boftal- AR, 


tung unferes Regiments noch befremdlicher als ſchon an fi. Sie 


ftand in ftriktem Widerſpruch mit der aus der Re— 3 


formation erwadjenen Ordnung des londes- 


berrliden Kirhenregiments. Diefe forderte ſtatt einer 


Einzelperſon ein Kollegium, und zwar ein ſolches, das vor— * | 


zugsweiſe aus Geiſtlichen oder dod Theologen beſtand Und 


mie den Grundſätzen der Reformation, jo ſtand dieſe Art des Re- & 


giments in Widerjprudy mit der auch) in Preußen re 

modernen Entwiklung des evangelifhen Kir- 

chenweſens. Nach diefer hat dem oberften Kirchenregiment iR 
bedeutungsvollen Entjcheidungen ein Organ der —— 


zur Seite zu ſtehen. Wiederum — das ließ ſich bei uns nicht — & 


führen, da der Minifter ein halbes Dußend von Kirchen zu vegier = 


ren hatte, die unter ſich wieder verſchieden maren. So ward es 
bei uns Rechtens, daß der Herr Minifter die Befugnis hatte, einen 


von Konſiſtorium und Geſamtſynodalausſchuß in Lehrfragen ein⸗ ee 


ftimmig gefaßten Beſchluß duch einen Federſtrich zu annullieren, 


ohne dafür eine Rechenſchaft ſchuldig zu fein, es fei denn dem 3 


König. In der laufenden Praxis aber machten ſich die Dinge, ab⸗ 


1) Eine ausweichende auf einer der letzten Synoden erfolgte Tedige 
lic) auf meine durch den Königlichen Kommiljar vermittelte Provokation. 


?) In Dänemark herrſchte und herrſcht troß der bifhöflihen Ver- 


fafjung unbefchränktes Gtaatskirhentum. Der jemeilige Rultusminifter 


iſt der unbejchränkte Herr der Belle Beſſer ſteht es in en Bus — 


Schweden. 








gefehen ı von lerenkiihen Serlönfichen Beriheinnen, a brauchte 
der Miniſter für ſeine obere Entſcheidung ſachkundige Beratung, 
ragte er — den Evangelifchen Oberkirchenrat, d. h. eine Inſtanz, 
unſeren kirchlichen Verhältniſſen völlig fern ftand !), obendrein 
e, vor deren Regiment uns zu bewahren er bejtellt war! Brauchte 
er Minifter jchlesmig- holjteinkundige Beratung, fragte er — den ı 
Herrn Oberpräfidenten, eine Inſtanz, von der es überhaupt frag- 










lid) war, wie weit fie die kirchlichen Verhältniffe in Schleswig. 


Baein au beurteilen imjtande mar. 
Dergeſtalt war unjer oberites Kirhenregiment troß feines 
rein ftaatlichen Charakters ein fat abjolutes, fajt päpjtliches, d. h. 


ſofern kirchliche und legitime Abhängigkeit in Frage kam. Dafür 


war diejes Regiment mit illegitimer, d. h. politifcher Abhängigkeit 
‚reichlich bedacht. So zunächſt vom Minifterpräfiventen ?). Dieſes 
erfuhren mir praktiih in unſerer Emeritierungsangelegenheit. 


(©. 155.) Dann aber aud von politiihen Faktoren überhaupt, 


was uns in der Auguftenburger Affäre zu Gemüte geführt wurde. 
(©. 244.) Im Hintergrund jtand ſchließlich auch das Parlament. 
Was das bedeutet, harakterifiere ich am bejten durd) einige Aus- 
- führungen Bismarks. In der Biographie Rudolf Kögels, die fein 
Sohn verfaßt 'hat, wird II, 148 aus Aufzeihnungen des Vaters 
Folgendes mitgeteilt: „Fürſt Bismarck hat jpäter jelbjt geäußert, 
- die evangeliihe Kirche jei auf dem Wege „„die Schleppträgerin der 
- Subalternbürokratie““ zu werden. Gtatt zu beachten, welche Maß— 


nahmen, Befegungen, Verjegungen dem Cvangelifchen Oberkir-: 


chenrat, der evangeliſchen Landeskirche am meiſten förderlich ſind, 
ſei ein Kultusminiſter in der Verſuchung, auszurechnen, welche 
kirchlichen Schritte ihm ſtaatlich für den Augenblick am wenigſten 


— 


| 
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unbequem jein möchten angefichts der Komplikationen der Kam» 


- merparteien, die aus Chriften, Namenchrijten, Rirchlich Liberalen, 
unkirchlichen und jüdifchen Fortichrittleuten beftehe.“ Das war 
‚das: lirteil des Realpolitikers Bismarck über den kirchlichen Cha- 


‚rakter einer minifteriellen Kirchenregierung. Hätte es ſich bezüg— 


lid) dieſer wirklich nur um ein Proviſorium gehandelt, hätte man 
 ratione temporum habita das alles überjehen können. Angefichts 
deſſen aber, daß dieſe Ordnung ſich mehr und mehr als dauernde 


etablierte, mußte das Horrende derſelben den Tieferblickenden 


wachſend ins Beulen treten. ı 


= Es iſt — worden, im Minifterium habe der Feldpropft der 
— !) Verfügungen des Minifters, die innere kirchliche Angelegenheiten 
“der neuen Provinzen betrafen, mitgezeichnet. Das darf man aber nicht 
glauben, ehe es nachgewieſen ift. 
Bismarck behauptet zwar in feinen Gedanken und Erinnerungen 
(IL, 206 ff.), daß er fi der Eingriffe in die Refforts enthalten habe; wir 
haben das eanielt, erfahren. 





2 2. Rattan, Sebenserimerungen. 


Dieje meine rückfichtsloje Kritik der bei uns — 






kirchenregimentlichen Ordnung könnte aber nicht kräftiger miß- 


nn. verjtanden werden, als wenn fie als gegen Perſonen gerichtet 
aufgefaßt würde. Im Gegenteil — es liegt mir geradezuam 


Herzen, jeßt noch kräftiger zu betonen, daß die ſachlich unerträg⸗ = 


lihen Zuftände — von einzelnen Vorgängen abgefehen — gerade 2 





durch die Berfönlichkeiten derer, die die Gemalt n 
Händen hatten, erträglih wurden. Sie ſchenkten unjerer 
Kirde durch weg groößes Wohlwollen und walteten 


ihres Amtes in dieſem Sinn. Daß dabei Bürokratie Bürokratie — 


blieb (S. 182f), jteht auf einem beſonderen Brett. 


Diejes Perſönliche zu betonen, habe ih um fo mehr. Grund, SS 

als ich perſönlich mit dem Minifter wie mit feinen Räten durche GE 
weg gut ausgekommen bin. Ein preußijcher Kultusminifter, der 
neben jeinem fo wie jo überlafteten Amt noch ein halbes Dutzend — 


Landeskirchen regieren ſollte, konnte ſich ſelbſtverſtändlich um 
das einzelne nicht viel kümmern. Das hob die Stellung des Dir 


tektors der geiftlihen Abteilung. Was Barkhaufen und Schmwart- 


kopf mir gemejen find, habe ich früher gejagt. Auch ihren Nach- 


folgern fehlte das perjönliche Wohlmollen nicht, wenn aud) der : 
Geift der Bürokratie in ihnen vorherrſchte. Was mir vom Mini: 
fterium aus Uebles mwiderfahren ift, ftammte aus dem Schulgebiet. 
Auch mit den Miniſtern ſelbſt fuhr ich durchweg gut. Namentlich — 


in der erſten Hälfte meiner Amtszeit ſtand ich mit ihnen. in ziem: 
lich Tebhaftem Verkehr; der Minifter ſelbſt hatte mir den nahe 
gelegt. Ich ging im Anfang, wenn id) in Berlin war, nur dann 
zum Minifter, wenn ich ihm etwas vorzutragen wünſchte. Als ich 
— es wird 1889 geweſen ſein — mid) in Berlin befand zur Teil- - 
“nahme an einer von der jungen Kaiferin im Intereffe der meib: 





lihen Diakonie berufenen Konferenz, befuchte ih) den Miniſter : 


nicht; es lag augenblicklich nichts vor. Der Minijter — damals 


Goßler — wußte aber von meiner Oniefenheit und ließ mir ber 


nad) durch einen gemeinfamen Bekannten fein Befremden aus 
iprechen, daß ich nicht zu ihm gekommen fei. Daraufhin ging id > 


künftig, jo oft ich in Berlin war, möglichſt bald ins Minifterium. \ 
Traf ih den Minifter nicht, teilte ich dem Diener- Zeit und Ort 


meines Aufenthalts mit und empfing dann ausnahmslos vom Mi- 
nifter eine Zeit mitgeteilt, zu der er mic, zu jprechen mwünfchte. 
Gelbft unter der kurzen Amtsführung des Grafen Zedlitz ſetzte 


ſich das fort, erſt recht unter Boffe. Auch mit dem nur kurz regie m 
‚renden Holle hatte ich ein fehr eingehendes Geſpräch. Erſt zu 
Studts Zeit wurde das anders. Er empfing. mich durchaus freund⸗ 3 


lich, aber ich hatte den Eindruck, daß ihm mein Bejud) gleichgültig x 
fei. Ich nahm ihm das nicht übel — der Mann hatte ja-viel zu 


bedenken —, aber ich hielt mich. danach) zurück. ‚Später het gerade 












= Senerlfuperintendent d von. on als = ” 






plus und dem minus die Mitte hielten. 


Die laufende Führung des Kirchenregiments [ag in.“ — 


den Händen des Kieler Konfiftoriums einſchließlich der 
beiden Generaljuperintendenten.- Dieje Itanden als ſolche dem 
Konſiſtorium parallel, waren aber, wie erwähnt, geborene Mit- 
glieder des Konfijtoriums und in diejes mannigfaltig verflochten. 








beiderfeitigen guten Willen Konflikte zwifchen Beneraljuperinten- 


dentur und Bürokratie vermeiden ließen. Eine neue Infteuktion, — 
welche die Berbältniffe klärte, war ein dringendes Bedürfnis, aber 3 0. 
niemand dachte daran, eine ſolche herbeizuführen. Auch ich regte 


- eine jolche nicht an, aber nur deshalb nicht, mweil ich unter den 
 borliegenden Berhältniffen von derfelben eine Beſſerung nicht er- 
. wartete. Go verblieb es — mefentlid auch für uns — bei der 
Inſtruktion aus dem Jahre 1829, in der zwei mwiderfprechende Mo- 
mente zuſammengeſchweißt waren ). Die Generalſuperintenden⸗ 
ten waren in freier Entfaltung ihrer Tätigkeit beengt; die Büro⸗ 
kraten empfanden die Generalfuperintendenten als ein flörenbes] 
Element, was fie nad) der reinen Lehre der Bürokratie — biefe) 
. Rennt nur technifche Beamte der regierenden Juriſten — auch 
waren, woraus der Bürokratie, ob bewußt oder unbewußt, die 
Neigung erwuchs, ſie auf gehobene Ronfiftorialräte herabaudrücken; | 
nur als ſolche waren ſie der Bürokratie ——— und ge — 
—* nießbar. — 
— Je mehr bei uns das Schleswig Holſte iniſche zurüchtrat = 
bie guriften. waren ſchließlich faft alle Nicht- Schleswig-Holjteiner | 
- ——, je weiter wir uns von unfern alten Gepflogenheiten entfern- 
ten, um jo mehr jeßte ſich die preußifche Konfiftorialfihablone auch 
- bei uns durch Die Geſchäfte des Konfiftoriums vermehrten fid. 
. Teils wurde früher der Regierung Vorbehaltenes auf das Kon» 
? ſiſtorium übertragen, teils verurſachte die neuere Geſetzgebung 


a (Stolgebührengefeg, Emeritierung, Reliktenfürforge, Pfarrbefol- 


dung) die Vermehrung der Konfiftorialgejchäfte. Die Zahl der 
Juriſten nahm daher fortgehend zu). Das verjtärkte natürlid) 
- ‚den bürokratifchen Charakter des Konfiftoriums. Die geiftlichen 
Mitglieder, ahgejehen von den Pape, kamen 


ee 4) Es trat das feinerzeit weniger in die Erſcheinung, als damals der — 
Generalſperintenden der Direktor des Konſiſtoriums mar; ſein eigent— 
Ticher Borfigender ‚war der Oberpräjident. 
2), Sn Altpreußen joll es Konfiltorien geben, die 30 Mitglieder zäh⸗ 


Stubt m mir —— Vohlwollen erwieſen; auch meine ———— — — 


Berührung mit ihm murde eine andere. Mein Schlußminifter war 
Trott zu Solz, zu dem ich in Beziehungen ſtand, die zwiſchen dem 


Es ergab dies eine höchſt unklare Stellung, bei der ſich nur durch 


— 
— 


er mejentlich Suriften. Da hört das Kirchliche jo gut wie auf. Webri- 


us — — hier, wie ee die altländifche Kirche bürokratifiert ift. 








— — 


weſentlich nur in den allerdings die Hauptfragen entfeierhenne 2: 


- der im Eifenbahnamt oder in der Steuerdirektion, darum ug 


nis und kirchliches Intereſſe gejehen wurde, habe ich nicht beob⸗ — = 


das \nterejje der Bürokratie als jolhes das mahgebende wen & 











m. Saftan, Sebenserinnerungen. 


Sitzungen zur Geltung. Der laufende Betrieb lag in den Händen 
der Juriften, wie aud) die Leitung eine juriftifehe war’). Kurz, 
das Konfijtorium war abgejehen von der Trübung feiner Reinheit a 
durch die er Hu aufgezogen mie jede andere a 
Staatsbehörde ?). rt 

Dem entjprehend galt “ der Juriſtenwelt ber Konfiftorial- x 
dienft als Staatsdienft, nur als ein nebengmweigliher wie etwa 


gleich diefen Dienjten etwas niedriger eingefhäßt als der in der 
Regierung, aber doch als Staatsdienft. Die Karriere im Konfir 
ftorialdienft wurde nicht von allen auf Grund ſpezifiſchen Inter 


eſſes für die Kirche, nicht felten au) aus anderen Gründen er- u 


wählt. Daß bei der Anſtellung ſpezifiſch auf Rirchliches Verjtänd- — — 





achtet. Dadurch war nicht ausgeſchloſſen, daß im Laufe des Dien⸗ — 
ſtes kirchliches Intereſſe gewonnen wurde; ebenſowenig, daß der 
Kirche treu und nützlich gedient, ja auch die kirchlichen Intereſſen 
der Regierung gegenüber einmal ſehr energiſch vertreten wurden 
Wenn paſtorale Naivität das ſah, erblickte dieſelbe darin einen 
Erweis für den kirchlichen Charakter des Konſiſtoriums. Aber 
ohne Recht. Gewiß konnte bei der einzelnen Berjönlichkeit Kirch 

lihes Interejje den Bemühungen zu Grunde liegen; an fih ber 
brauchte das, was darin zutage trat, nichts anderes als Reſſort 
intereſſe zu ſein, wie ich ſolches als Regierungsrat auch im Kampf 
der einzelnen Dezernate in der Regierung zu beobadjten Gelegene 
heit gehabt habe. Der bürokratifche Charakter des Konfiftoriums 
dokumentierte fih am bedenklihften darin, daß im Konfiftorium 





‘) Diefe Bürokratifierung der Kirche will aus der gejhihtliden 
Entwicklung. der Kirche, wie id) fie in — Schriften mehrfach 
geſchildert ie verjtanden fein. Um fie aber ganz zu verſtehen, will ber 
dacht fein, daß die Bürokratifierung der Kirche troß ihrer fonderliden 
Urjprünge keine ijolierte Erjheinung war. Das deutihe Gejamtleben 
war zu feinem Schaden jtark bürokratifiert. Die Augen der Fremden 
jahen das ſchärfer als wir. Gie jtaunten über-die bei uns übliche behörd- 
liche Gängelei. Deutſche, die in der Freiheitsiphäre der Kolonien gelebt 
hatten, fanden ſich hernad) nur ſchwer wieder zurecht in dem bürokratiſch 
verſchränkten Leben der Heimat. Im Ausland diente dieſe — Fe 
fierung dazu, von deutfcher Art ein falfehes Bild zu ſchaäffen. VBergl. 9. Be 
VBreuß, Das deutſche Volk und die Politik ein Runjtwerk, 1917, ©. 61 fe ——— 

2) Dabei möchte ich nicht unterlaffen, ausdrücklich; hervorzuheben, 
daß in dem Miteinanderarbeiten von Theologen und Juriſten auch nid 
nur ein Wert, ſondern aud) ein gewiſſer Reiz ftechte. Das eine wie das 
andere mar ‚Freilic) dadurd) bedingt, daß wie in den externis den Juriften, 
fo in den internis den Theologen pas prae gefichert blieb, mas us, immer 5 
der Fall mar. 




























as ‚der Re — — — — —— hinter. 
: Herrſchaftsintereſſe der Bürokratie; das deutete nicht auf 
ſchlechte Geſinnung; zu Grunde lag die ehrliche Ueberzeugung, daß 
as. Intereffe der Kirche in der rauhen Wirklichkeit gar nit _ 
beffer könne aufgehoben fein als eben in ihren, der Bürokratie, 
‚Händen. Das oberjte Intereſſe aber der kirchlichen Gejamtver- | 
waltung war das des Staates.. Der Präfident war ausdrücklich | 
als Garant des Gtaatsinterefjes beſtellt und dazu mit Vetorecht 
ausgeſtattet für den Fall, daß er einen von ſeinen Wünſchen ab— 
weichenden Beſchluß des Kollegiums als den Staatsintereffen 
widerſprechend anſah. Kein Wunder auch. Das Konſiſtorium war 
ja eine Staatsbehörde, vom Staat berufen und beſoldet; die Kirche 
kam hier nicht jomwohl als die übernationale Kirche Jeſu Chrifti, 
jondern als die Inititution in Betracht, die dem Staate im Volks— 
leben die Dienfte zu leiften hatte, die feinerzeit die heidniſche 
‚Religion dem heidniihen Staat als Staatsreligion leiftete. Der- 
‚artiges konnte man jelbjt an einem jo frommen Mann wie dem 
Miniſter Bojfe beobachten. Auch war es nur natürlid, daß jolde ; 
Auffaffung den Juriften im Blut fteckte. Nicht der Kirchengedanke, | Hi 
fondern der Staatsgedanke war ihnen der oberjte. Wäre es ans| 
‚ders gemwejen, wären fie eben nicht Juriſten geworden, jondern 
Theologen. Ich bitte aber nod) einmal dringend, diejes alles, 
mas ih bier ausführe, nicht dahin zu verjtehen, als hätte nicht 
das Konfiftorium, gerade aud) in feinen Juriften, der Kirche wert: 
volle Dienſte geleiftet — Staatsverwaltung beſteht nicht nur in 
Aufſicht, ſondern auch in. Fürſorge —; oder als wollte ich hier 
Perſönlichkeiten angreifen; ich habe mich mit den juriſtiſchen Kol- 
‚legen durchweg ſeht gut geſtanden und ihre Dienſte zu ſchätzen 
gewußt. Ich will hier nur gegenüber irrtümlichen Auffaſſungen 
ein Konſiſtorium Blärlic kennzeichnen als das, was es tatjächlich 
Er als die Repfüjentang der ee in 
| der Kirch 2): 








— 9 Etwas kirdjliger fahen die Dinge aus, mochten auch etwas kirch— 
Ticher gehandhabt werden, wenn, wie das in Süddeutichland vielfach der 
"Fall mar, ein Geijtlicher an der Spiße des Konfiftoriums ftand. Aber, 
-abgejehen davon, daß aud ein Beiftliher ein Bürokrat werden kann und. 
zwar ein fhlimmer, das GStaatskichentum mard dadurch Reineswegs bes 
‚jeitigt. Hierfür iſt entfcheidend, wer die leitenden Männer in der Kirche 
-beitellt uno mem fie verantwortlich find. Daß im Süden auch Beiftliche 
Ar nenien werden konnten, zeigte nur, daß dort der Kaſtengeiſt nicht 
die Rolle jpielte wie in Preußen. Diefe Bemerkung bitte ich nicht dahin 
mißzuverſtehen, als hätte ich je den Wunſch gehabt Präfident zu werden. 
. Als Chalybäus uns verließ, fagte mir ein in Schleswig-Holjtein ange- 
Se jehener Mann: „Das Gejcheiteite wäre, Sie übernähmen jeßt den Vor— 
18“. In meiner Antwort verwies ich nicht nur auf die Unmöglichkeit 
‚eines jolhen Vorgangs in Preußen, fondern ſagte auch aus meinem Her— 
Ar Be, = ſei Keber Seel mperintenbenn. als Konfijtorialpräfident. 


18 


| S - VBerfelbftändigung unferer Kirche. Der rein Ichlesmig-holitein 
und überwiegend geiftliche Charakter der neugegründeten Behörde 
jtüßte und ftärkte das. Als ich ins Konfiftorium eintrat, mar 


treffende, waren doch die Konfiftorien als ſolche weſentlich fta 


. amerikanijche Kirchen in allgemein kirchlichen Angelegenheiter = 


« handelt. Ich hatte fortgehend den Eindruck, gab dem im Kirche: 


öfter der in den Augen mancher Amtsbrüder gewiß horrible & 


ellen Kirhenregiment. Erit allmählid). bat auch hier fi) mein Ur 
- teil geklärt. Im Anfang meiner Amtszeit war es mir anſtöß 


Oberpräſidium und zwar in der Weiſe, daß dieſes die kirchlich 


verſteckt war. Offenheit ift immer vorzuziehen. 






































Als das Ronfiftorium errichtet wi mar id S 
Meine Intereſſen waren damals anderen Dingen ‚zugewandt 
Immerhin gemahrte ic) dieſe Neuerung und begrüßte fie, als 


dieje Verhältniſſe weſentlich noch die alten. Ich ſtand damals d 
Konfiftorium in ähnlicher Naivität gegenüber wie dem minifte, N 


wenn in offiziellen Schreiben jtatt von unjerer Kirche von de 
Aufihtsbezick des Königlihen Konfiftoriums die Nede war; 
ter habe ich mich felbft diefes Ausdruckes bedient; er war der. 


lihe Departementsbehörden für kirchliche Angelegenheiten. Wäh- 
rend ich Mitglied des Kirchenausſchuſſes war, ſetzten ſich einmo 





mit dem Kirchenausſchuß in Verbindung. Die Sache wurde ver 


ausihuß aud Ausdruck, daß dieje amerikanijchyen Kirchen von 
ganz falihen VBorausjeßungen ausgingen. Sie hielten unfe ere Kir 
Ken für wirkliche Kirchen, Die. jelbftändig zu handeln in der Zage 
feten, fie mußten nicht, daß bei uns aud) in kirchlichen Fragen u. E 
die Kirche, jondern der Staat die Entfcheidende Injtanz war. 

Als mein Urteil ji geklärt hatte und gereift mar, ift mi: 


danke durch den Kopf gegangen, ob es nicht für uns befjer g 
weſen wäre, ein Konfiftorium wäre überhaupt nicht errichtet: wor. 
den, jondern in Anlehnung an alte preußiſche wie jchleswig-t 
fteinifche Gepflogenheiten ſtatt ſeiner eine kirchliche Abteilung im 


Verwaltung behalten hätte und den Generalſuperintendenten ihre 
alte Stellung erhalten geblieben wäre. Es hätte dann klar vor 

aller Augen geſtanden, daß unſere Kirche eine vom Staat vegii 
fei, während fie das jetzt troß des Minifters mehr oder u er 


Aber nicht nur deshalb. Wer die laufenden Geichäfte fuh 
iſt mehr oder weniger gleichgültig. - Das, worauf es ankommt, fini 
die großen entjcheidenden Fragen. Dieſe aber ftanden [eßtlih. zur 
Entiheidung nicht des Ronfiftoriums, jondern des Miniſters. Dei 
Minifter hatte, wie ich ſchon fagte, die Gepflogenheit, in wichtig 
kirchlichen Fragen eine Yeußerung des Oberpräfidenten einzuzie 
ben, und wenn diejer anderer Meinung war als das Ronfiftorium, 
weſſen Botum war dann nicht unbedingt, aber in der Regel das 
gemichtigere in den Augen des Herrn Sch frag 


\ - Sa * BETH 









a bes von mir Bestreianten ee re een märe, 
das Ohr des Oberpräfidenten zu haben als Siß und Stimme im 


Konſiſtorium. Was Nordſchleswig anging, und das repräſen⸗ — 





te ein gut Teil der von mir vertretenen Intereſſen, wäre das 
ifellos der Fall gewejen. So befremdlich das ai. oder 
en erfcheinen mag, mir war das voller Ernit. 





Im Borjtehenden habe ich mich aus naheliegenden Gründen > 


auf Scleswig-Holjtein beſchränkt. Aber ftand es anderswo we— 

ntlich anders? Stand nicht durchweg das Kirhenmwejen im evan- 
geliſchen Deutſchland im Bann des Staatskirchentums? In die— 
ſem weiteren Rahmen möchte ich das behandeln, was He meiter 
m, jagen mir nahe liegt. 
auf dem Herzen tragenden Kichenmännern wie aud) manden 
Kirchenfreunden die Frage aufdrängen: wie kommen wir heraus? 
Wie kann die Kirche, was doch die Zeit dringend fordert, zu ſich 
ſelbſt kommen, auf eigene Füße treten, und ſo in die Lage kom— 
men, ſelbſt ihre Intereſſen wahrzunehmen? Von den Gemeinden 
war im allgemeinen eine weſentliche Abhilfe nicht zu erwarten. 








Wie die Dinge lagen, mußte fie) jelbjtändigen und die Kirche — 


en lang waren fie vom Staatskircjentum gegängelt wor= 


den. Woher jollte ihnen jet auf einmal jolche Einficht und folche 
‚Kraft kommen? zumal die Gemeindeglieder, die mit Ernft Chri- 
ſten waren, gerade diefen kirchlichen Fragen vielfach) ver= 
ſchloſſen waren; die Mitläufer ftanden denfelben, wie zu erwar- 
ten, im Ducrchſchnitt gleichgültig gegenüber. Ebenjomenig konnten 
mir evangelifchen Geiftlihen bier helfen, jelbjt wenn mir in mei- 
teren Kreijfen, als es der Fall war, klare Einficht gehabt hätten. 
Wir hatten, um eine Aenderung herbeizuführen, nicht die erfor: 
derlihe Macht; das Staatskirchentum wirkte fubalternifierend auf 
‚die Geiftlichkeit !). Bon den Kirchenbürokraten aber mar jelbjt- 
verſtãndlich eine Abhilfe nicht zu erwarten, felbft wenn fie dazu 
die Macht gehabt hätten; eben fie fanden ja alles jo, wie es mar, 
trefflich geordnet. Die einzigen, die hier hätten helfen können, 
waren Staatsmänner Wo aber waren bei uns die Staatsmän- 


u) Iſt die Entartung der — im Staatskirchentum ganz ohne 
Schuld daran, daß in vergangenen Zeiten in manden Teilen Deutſch⸗ 
lands die evangelifche Getjtlichkeit jo tief jank, wie Profefjor Drews das 
18 feinem „Die evangelifche Geiftlihkeit in der deutichen Vergangen- 
= heit“ (Zena 1905) ſchildert? Freilich Icheint hier das Patronat eine arge 
‚Rolle gejpielt zu haben. Aber hätte es jo weit Rommen können, wenn 
die Kirche Biſchöfe gehabt hätte? Geradezu midermärtig, hoffentlich nicht 
ganz wahr ijt das Bild, das in .„Magifter Laukhards Leben und Schick: 
 jalen“, abgedruckt in der „Dtemoirenbibliothek“, Serie II, Band 14 und 

(Stuttgart) von der pfälsiihen Geiftlihkeit im achtzehnten Sahrhun- 
renden wird. & 





= Kirchenweſen eine Bagatelle; andere meinten, es jei jo gut, wie” 


DE Stellung. von der Bedeutung unserer verklaufulierten Synoden. 
Darum mar, als ic) 1903 die Vier Kapitel von der Kirche ſchrieb, 


— Herren des Miniſteriums die Frage gerichtet wurde, ob hier irgend⸗ 
—— wog die Neigung der Kirche zu helfen. Als id einmal klagend 
einem hohen Staatsbeamten in Berlin im Blick auf die kirchlichen 


ders?“ Er mochte Recht haben. Um jo jhlimmer. 


E leiden eines Fehlſchlags als an feinem Berihulden. Au 


































ner, Bis Siehe genug. waren, um zu ee was eine. fe 
ftändige, kraftvolle, evangelifhe Volkskirche für die Gefamthei 
. | bedeutete, und zugleich jcharffichtig genug, um zu erkennen, da 

| die Dinge bei der Entwicklung unjeres modernen Zebens jo nid) 
meiter gehen konnten, wie fie gingen? Den meiften. war das 


es jei, dabei vielleicht mit beeinflußt durch die üblihe Wahnvor⸗ 


nicht das letzte Motiv dies, wo möglich in weiteren Kreiſen kirch— 
lich aufklärend und anregend zu wirken. In der Geiſtlichkeit ge 
lang mir das aud). Auch in Minifterien wurde die Schrift gelefen; 
- fie drang in wenigſtens ein Fürftenzimmer. Ich weiß, daß an 


wie angufafjen fei, aber die fühe Gemohnheit des Herrſchens über- 


Berhältniffe fagte: „Wir leben von der Hand in den Mund“, ant 
wortete er mit der. Frage: „Machen wir es im Staatsleben. an 


Bei diefer Lage der Dinge hatte ich offene’ Ohren, — 
Jahre 1904 der Kirchenmann D. Bank und der Staatsrechtslehrer 
Dr. Wach, beide in Leipzig, aufriefen zu einer freien Vereinigun 
angejehener deutjcher evangelifher Männer, um unferer evange 
liſchen Kirche die nötige Hilfe zu leiften. Als an mid) die Bitte 
erging mitzutun, ſtand mir ohne weiteres feſt, daß ich mitzutu 
hätte. Später jagte mir ein Freund: „Wie konnteſt du da mittun?® 
Das war doc ausfichtslos“. Ich aber folgte. einer anderen Lo⸗ 
ſung. Nicht daß ich voller Zuverſicht war, aber eine gewiſſe Ga⸗ 
rantie erblickte ich in den genannten Perſonlichkeuen Unter 
allen Umftänden aber wollte ich lieber Teil. haben an dem Er 





genjcheinlich Tag derartiges Helfenwollen damals in der Luft 
‚Der tatkräftige Pfarrer Werner in Frankfurt a. M. warb gleich⸗ 
zeitig für einen anderen Plan. Er wollte in weſentlich dem glei 
chen Intereſſe eine Synodalkonferenz gründen, d .h. eine Kon⸗ 
ferenz, deren Mitgliedſchaft lediglich gegenwärtigen oder ehema- 
ligen Synodalen zuſtehen ſollte. Darin erblickte er eine geeignete 
Verbindung von offiziell und frei. Auf einer Durchreife kam er 
zu mir; ich follte in Worms; dem geplanten Ort der erften Zu 
fammenkunft, den erften Vortrag halten. Mir aber Teuchtete ge 
trade das Spegifiſche ſeines Gedankens, die Beſchränkung auf di 
Synodalen, nicht ein, Ich wußte nicht nur, daß es auch unter. 
den Synodalen kirchlich wenig intereſſierte Männer gab, fondern 
daß kirchlich warm En Männer auch unter denen 





um lehnte ich für Worms ab und übernahm den Auftrag, in der 


erſten Leipziger Zufammenkunft — Geheimrat Wad) hatte das - 
Referat — das Korreferat zu halten über die Frage, wie die Ge 


meinde zur Geite des kürzlich gefchaffenen Deutfchen Evangeli- 


ſchen Kirchenausſchuſſ⸗ es zuihrem Recht kommen könne, zunächſt 
in Schaffung „einer freien deutſchen evangeliſchen Konferenz“. 3 
Der erſte Erfolg dieſes Vorgehens war großartig. Es wird nicht 


leicht eine Berfammlung gegeben haben, auf der fich fo viele her- 
vorragende Männer aus den verjchiedenften Landeskirchen Deutſch⸗ 
lands begegneten wie damals auf der erjten Tagung in Zeipgig. 





ich. Tänden, Sie. nie einer — angehörten. Der Berater Plan — 
war mir fympathiſcher, erſchien mir auch ausfihtsreiher. Dar 


x 





. Mir ging das Herz auf. Ich hatte mir die zunächſt zu gründende 


‚Konferenz jo gedacht, daß eine recht große Vereinigung evange- 











der Gedanke ein, eine gejchlofjfene, in vornehmen Formen operie- 


deskirchen könne eine Inſtanz werden, mit der. auch Staatsmän— 
ner rechnen würden. Ein Vorſtand wurde gebildet, ich in den— 
jelben hineingewählt. Schon in den Vorſtandsſitzungen, zu denen 


= 3weifelhaft, ob wirklich klar durchdachte Gedanken dem Vorgehen 
zu. Grunde lagen; diefe Zweifel weckten Aeußerungen von Wad), 
der nun doch wieder auf das hinauszuwollen ſchien, was ich ur— 
ſprünglich wollte, eine große Vereinigung. Aber es kam über- 
haupt zu nichts Rechten. Nur nad) Ueberwindung mander Schwie⸗ 
xigkeiten wurde 1906 eine zweite Zuſammenkunft erzielt, die in 
- ihrer Zufammenfegung hirter der erften jtark zurückblieb. Gie 
. mar die leßte. Die ganze — wurde ſtillſchweigend begraben 
Die Synodalkonferenz hat m. We überhaupt nur einmal getagt. 

3 Augenſcheinlich — es war bie Gründung des Deutſchen Evan: 







gungen wachrief. Man jah klar, daß der Kirchenausfhuß, mie 
lebhaft man aud) feine Entjtehung begrüßte, doch nichts anderes 
. mar als ein Zuſammenſchluß der ſta at lich beſtellten Kirchen— 


liſch⸗ kirchlich intereſſierter Männer zu erſtreben ſei- Wach wollte = R 
in feinem Referat die Vereinigung auf ſogen Notable befhränkt 
willen. Ich modifizierte danach mein Korreferat; es leuchtete mir. 


rende Bereinigung von kirchlichen Notabeln aller deutjchen Lan 


eliſchen Kirchenausſchuſſes geweſen, die dieſe erwähnten Bewe— 





ch nad) Leipzig fuhr, wurde mir die Sache zweifelhaft, vor allem 


ei regierungen. In meiteren kirchlich intereſſierten Kreiſen 


er: wünſchte man feine Ergänzung durch eine ſynodale Inſtang 
Als fid) dann aus vertraulichen Mitteilungen ergab, daß das, we— 

nigſtens zur Zeit, ausfichtslos fei, erloſch das Interefje, das dem 

-  Borgehen von Pank und Wach den Wind in die Segel geblaſen 

hatte. Ach glaube nicht zu irren, wenn ich hinzufüge: unter-gleich- 

— Ads Erlahmung des Interefjfes an dem Kirchenausfhuß. 

3 = ee ne diefe Hoffnung. Aber damit war nicht 














ee as aus. Es kam aber alles: anders. lieh bricht d 
was brechen muß, zu feiner Zeit, wenn auch die Menſchen es n 
wollen. Gott kann auch Revolutionen brauchen in ſeinem Dien 
Gott ſei Dank, daß er das oberſte Regiment hat. — 

In der deutſchen Revolution iſt jetzt das Staatskirchentu 
gründlich zuſammengebrochen. Es darf auch niemals wiederkeh⸗ 
ren, auch dann nicht, wenn unſere Fürſten wiederkehren ſollten 

das eigentümlich evangeliſche Staatskirchentum, das ſich aus &ı 

thers Maßnahmen gegen Luthers Willen entwickelt hat, als 
\ angeſichts des Verſagens der Biſchöfe die Hilfe der Territoria 

herren in Anſpruch nahm; woraus fi) dann das unwahre Summ— 
 lepifkopat des Landesherrn entwickelte, ein Summepifkopat, das 
— ſogar auf katholiſche Fürſten übertragen ward (Bayern) und das 
|der Mutterihoß ward eines mehr oder meniger ihrankenlofen 
"Staatskirhentums.. Ih habe in meinen Vier Kapiteln, mit dem 
damals Möglihen rechnend, ein mobdifigiertes ‚Summepijkopat ver- 
treten, aber bejjer ijt es, daß es in jeder Form dahinfällt; es blei 
: immer die Gefahr, daß es fich in der Wirklichkeit als eine Hinte | 
tür ermeift, durd) die ein modifigiertes Staatskirchentum wieder 
einzieht. Inder ganzen jtaatskichlihen Entwicklung lagen heid- ; 
niſche Momente. Der wahre Ahn des Summepijkopus, der unter 
anderem Namen auch ſchon vor der Reformation, ja am ftärkjten 
auf dem Boden der griechiſchen Kirche jein Weſen triet Me ‚ber. | 

-pontifex maximus im Reiche der Cäjaren. | E 

Jetzt ftehen wir mitten in einem neuen kirchlichen Werber L. 
Diejes ijt jegt zu einem vorläufigen Abjchluß gekommen. "Kein 
geſchichtlich Gebildeter erwartete, jetzt werde ſofort ein Kirchbau er— 
ſtehen, wie er in allen Begiehungen dem Weſen der Kirche entſpricht 

Die Geſchichte macht keine Sprünge. Altes und Neues ringt und 
miſcht ſich miteinander. So haben auch wir es erlebt. Aber es 
iſt noch nicht aller Tage Abend und die zwei Grundzüge eines 
wirklichen evangeliſchen Kirchenweſens: das evangeliſche Biſchofs⸗ 
amt und wirkliche Selbſtverwaltung — beide find Korrelate — 
find auf dem Marſch. Von den drei Aemtern der Kirche wurde 
das Hauptamt, das Paftorat, in der Reformation konferviert bezw. 
ftabiliert. Das Diakonat hat das neunzehnte Jahrundert der 
Kirche zurückgegeben. Das Verdienſt des zwanzigiten Jahrhun⸗ 
derts wird es ſein, dem nicht verſtorbenen, aber —— 
Epiſkopat — neuem u. zu a = 


nr BETT 
— 











5. — — und Sieden 
Nachdem Scleswig-Holftein von Preußen annektiert und 
kirchlich dem preußiſchen Kultusminiſter unterſtellt worden war, 
trat auch unſere Kirche in Beziehung zur u Kirchenkon⸗ = I 










e Vertretung Schleswig. Solfteiie, genauer: er Mini 


















perlichen Befindens die Vertretung in Eiſenach nicht übernehmen; 
unter uns aber galt es damals als ausgemadt, daß das Sade 


iel Geſchmack an derſelben, daß er dieſen Poſten zu behalten | 
Sa ns geſchah. 


ſolger zu werden. Mommſen legte 1891 nieder. Als ich aber dann 
“erfuhr, daß Chalybäus jein Nachfolger würde, ließ ich jeden Ges 


auch der Zall war. Mir tat das leid; einwenden aber ließ ſich 
nichts. Chalybäus war im Vergleich mit mir der ältere. 





ers, ſowen Schleswig⸗Holſtein in Frage kam, lag von Anbeginn — 
Händen von D. Godt. Als ſeine Nachfolge ernjthaft n 
meinen Gefichtskreis trat, jtreifte das Auge auch Eifenad; denn 
‚der holſteiniſche Generaljuperintendent konnte infolge feines kör- 


ines der Generaljuperintendenten jei: Es traf ſich jedod) fo, daß 
‚eine Konferenz in die Zeit der Bakanz fiel. Der Präfivent DD 
Mommſen wurde mit der Vertretung beauftragt. Bin ih reht 
nierrichtet, übernahm er fie in dem Gedanken, eine Lücke auszur 
üllen. In jeiner Teilnahme aber an der Konferenz fand er fo 





pünschte, wogegen ebenjomenig einzumenden war, wie dagegen, - =e 





3 Sm einem. gelegentlichen vertraulihen Geſpräch mit 
Haufen über diefe Dinge wurde mir die Ausficht eröffnet, jein Nahe 


‚danken an Eifenad) fahren. Chalybäus kam jelbjt aus dem Mi⸗ — ” 
‚nifterium; ich bezmeifelte nicht, daß er ſich gelegentlich der VBer- 1. 
handlungen mit ihm Eiſenach würde gefihert haben, wie das denn 


E22. Aber als dann 1903 Chalybäus nad) Hannover überfiedelte r — 
und 1904 der erheblich jüngere Geheimrat Müller bei uns Konfr 


+ ftorialpräfident murde und der Minifter ihm, nicht mir die Ver 


E = tretung in Eifenah übertrug, empfand id) das allerdings als 
- eine kränkende Zurücjeßung, nicht etwa nur meiner Perfon, ſon⸗ 
- dern auch meines Amtes und das mit Recht. Wer das verſchuldete, 
iſt mir poſitiv nicht bekannt. Nach meinen wohl nicht ungegrün⸗ 
deten Vermutungen lag nicht ſowohl eine Animoſität gegen meine 
Perſon, obwohl fie mitſpielen mochte, zu Grunde, als eine Minder— 
‚mwürdigung des Generalfuperintendenten. Daß objektiv angejehen 
id) derjenige war, der die meijten Anſprüche hatte, konnte nicht in 
Abrede geſtellt verden Der das in erſter Linie anerkannte, war 
der Präſident Müller ſelbſt. Aber wie geſagt, der Miniſter be— 
ſtellte ihn. Das verſtimmte mich tief. Weit hinaus über das, was 
ſchließlich die Mitgliedſchaft in der Eifenacher Konferenz mir wert 
mar. Sch war jeßt achtzehn Jahre in meinem Amt. Es hatte mir 
woahrlich an Friktionen, die ermüden konnten, nicht gefehlt. Nun 
dieſe Zurückſetzung. Was war das für eine Zukunft, die ſich vor 
mir auftat? Hätte mir damals jemand eine annehmbare Stel-, 
lung außerhalb Schleswig-Holfteins, mo möglid) außerhalb Preu— 
„bens, DEN, ich — den Staub von meinen Füßen geſchüt— 



















tt, und Hätte beit Mut — = —— 57 — alt 
einmal. frifeh anzufangen und ein Neues zu pflügen. Aber. mie 
jollte da draußen jemand dazu kommen, einem Generalfuperinten- 


: denten ein anderes Amt anzubieten? Ein ſolches ſuchen mollte 
ich nicht So richteten fi denn meine Gedanken auf das Jahr 


1912; dann war ich 65 Jahre alt. Dann. konnte ih und dann 


ar wollte ic) mein Amt niederlegen, nicht um zu faulengen, fondern 


fie mir gegenüber einmal als die Sommerfrifche der Herren vom 


um in freier Arbeit der Sache zu dienen, der mein Leben ge x 

- hörte. 2 
So damals. Es kam dann anders. Etwa ein Sahr nad) Be- 
ſtellung des Präſidenten Müller zum Mitglied der Eiſenacher Kon- 
ferenz erſchien in Kiel in Veranlaſſung einer geſetzgeberiſchen Maß⸗ 
nahme ein Kommiffar des Minifters. Diefer begehrte eine Sonder- 
unterredung mit mir. Da ermwog id), mas meine anonymen Geg⸗ 


bracht haben. Aber der Miniſter ließ mich fragen, ob ic) fefthielte 

.an dem Wunſch, nad Eiſenach deputiert zu werden. Ich, völlig - 
überraſcht, wies allererſt auf den Präſidenten hin, den es doch 
peinlich berühren müffe, wenn ic) jegt an feiner. Stelle berufen = 

- mürde. Der Geheimrat aber wies das als eine Sade für fi) ab. 
und wiederholte die Frage des Minifters, die ich nicht anders als 
- bejaben Ronnte. Diejelbe Unterrevung wiederholte ſich dann zwi⸗ — 
ſchen dem Miniſter ſelbſt und mir, als ich ihm kurz darauf in den 
- Räumen des Oberkirchenratspräfidenten begegnete. Die Angele- 
genheit wurde dem entfprechend geordnet. Die Art, wie Präfi- 

‚ dent Müller fich damit abfand, nahm der Sache das Peinlide. — 
Es blieb dann nicht bei der Mitgliedſchaft in der Konferenz. 
Als bald darauf der Beneralfuperintendent D. Lohr ftarb, der im 
Kirhenausihuß die neuen. Provinzen als Beijtlicher vertreten 
hatte, wurde ich zu jeinem Nachfolger berufen. Dieje m 
fung war mir, deſſen Kirchenintereffe fich nicht auf die heimatlihe . 
Kirche beichränkte, eine Lebensbereicherung, welche die Abgehge- SE 
danken in den Hintergrund treten Tief. — 

Die Eifenacher Konferenz wurde von ihren. Mitgliedern Hehe > 











geihäßt; auch ich tat das. Ein Draußenvorftehender bezeichnete 


‚Kirchenregiment. Die von mandem jtille gemißbilligte Gepflo— : 
genheit etlicher Ronferenzteilnehmer, Frauen und gar Töchter mit— Se 
‚ zubringen, wozu Jahreszeit und Ort verlocten, hat dazu beige = 
- tragen, die Konferenz in ſolches Licht zu rücken. Die Kennzeich- 





nung der Konferenz aber als Sommerfriſche der Herren vom Riva 2 a - 


henregiment wurde ihrem Wert nicht gerecht. 


Die Konferenz tagte alle zwei Sabre. Eröffnet wurde fie je — 


desmal durch einen Gottesdienſt in der Wartburg-Kapelle. Auch 
ich habe zu meiner Freude einmal die Predigt halten dürfen, und 








ie Verhandlungen ftellte der Großherzog den Feſtſaal jeines Stadt: 
& chloſſes zur Verfügung. Es gibt wohl keine’aktuelle Frage des evan⸗ 
geliſchen Kirchenlebens in Deutjchland, die nicht in den 80 bis. 40. 
Tagungen der Konferenz einmal oder zu verſchiedenen Malen — 
dieſelbe Frage liegt oft 1910 anders als 1860 — verhandelt worden 

wäre. Die Protokolle der Verhandlungen find gedruckt.“ Sie 
bieten eine Fülle trefflicher Darlegungen, die von dem reichen Le— 

ben zeugen, das in dieſer Konferenz pulfierte. Aber dem entiprah 
nicht die Bedeutung, die fie im öffentlichen Kirhenleben Deutih- 





‚eine, ſchlechthin freie. Kein Kirchenregiment in Deutſchland brauchte 

ih um ihre Beſchlüſſe zu kümmern. Aber das für ihre relative 
‚Bedeutungslofigkeit ‚eigentlich Entſcheidende lag darin, daß ſie 
nicht nur eine freie, ſondern auch eine zarte Inſtitution mar. 





as heißt prebigen a an einer Stätte, da. ur — Hat. Für — 


lands gehabt hat. Die Konferenz, wiewohl eine offizielle, war 





‚Jede Kirchenregierung mar jederzeit in der Lage, wenn ihr bie — 
‚Konferenz nicht mehr paßte, ſich von derſelben zurückzuziehen; n 
demjelben Maße aber, als das gejchah, verlor die Konferenz; an 
‚Wert. Daraus erwuchfen überzarte Rückfihten. Es braudte nur 


ein eine irgendwie bedeutfame Kirchenregierung repräfentierendes 


Kirchenregierung nicht als Begenftand der Berhandlung, dann war 





Mitglied der Konferenz zu erklären, das oder das paffe feiner ; 


‚damit alles erledigt, jelbjt dann, wenn die überwältigende Majori- z . 


tät der Konferengmitglieder anderer Meinung mar. Sch habe das, 
‚ mie id) droben kurz berichtet habe, in einer jo fpruchreifen Frage 
- wie der der geiftlichen Schulinipektion jelbjt erlebt. Daß eine 
Konferenz, um die es fo beitellt ift, Reine Führerrolle fpielen kann, 
liegt auf der Hand. Die jo begründete Impotenz der Konferenz 





ä chloß aber nicht aus, daß nun doch allerlei Nützliches von ihr aus— — 

















gegangen iſt. Zudem ſteckte ihr weſentlicher Wert — damit habe 


nen Materials getröftet — in den mannigfaltigen Anregungen, die 
‚bie verjchiedenen Mitglieder in dieſen Verhandlungen empfingen 
und dann vielfach in ihren heimiſchen Verhältniſſen verwerteten, 

wie darin, daß die verſchiedenen Landeskirchen durch dieſe Gemeine. - 
ſchaft ihrer Vertreter in eine gewiſſe lebendige Berührung mit ein- 


ihren Grund wie in der deutihen Furcht vor Zentralifierung jo 
auch in konfeffioneller Furcht vor unioniftifhen Tendenzen, aber 
auch in der Bejorgnis, die Konferenz möchte gegenüber dem Kir- 
- henausihuß an Bedeutung einbüßen. Aber der Kirhenausihuß 
Tegte fich durch kraft des ihm innewohnenden Rechts. Gemeinſame 
kirchliche Intereſſen forderten eine aktuelle Vertretung, eine ſolche 
— um. ar vorher. u Sa auf dem 


y i 


ich mic) angefihts des wertvollen in ihren PBrotokollen begrabe- ö — 


ander traten. Aus der Eiſenacher Konferenz erwuchs der Deutſche 5 “> 
"Evangelifche Kirchenausſchuß, nicht ohne Befehdung. Dieſe hatte | 


=: Plan mar. Dazu Kom. a dene —— unferer olo⸗ 
nien. Dieſe bedurften kirchlicher Fürſorge. Das Reich konn 


Reichsgründung den Einzelſtaaten zugewieſen waren, nur die La 
= ‚dafür ein zu ſchwerfälliges Organ. Die Anregung zur Bildung des 


® in konfeffionellen Kreifen nur um jo mehr verdächtig. Aber die 


mehr überwunden. 


x Stelle getreten ift, ift etwas anderes!) Was für eine Bedeutung 


% ‚zarte Pflanze wie die Konferenz, ein zartes Ding war au er. 


er fih zum Organ populärer Kirchenwünſche, verſtimmte er nur 

zu leicht. die Kicchenregierungen. Ließ er fich von Rückſichten auf 
dieſe bejtimmen, galt er in der De nur zu leicht als 
nichtsſagend. 


— — 


Revolution herbeigeführten Auflöfung feiner urſprünglichen Ge⸗ 
...ftalt eine relativ beſcheidene Exiſtenz geführt. Aufgelöft murde 
er auf dem erjten deutſchen evangelijchen Kirchentag in Dresden 


die Traditionen der Konferenz, die abfichtlich nie einen Preußen, 






















dieſe nicht leiften, fintemal alle kirhlihen Angelegenheiten bei der 





deskitchen in ihrer Bereinigung; die Konferenz als ſolche aber war 
Kirhenausichuffes war vom Kaifer ausgegangen. Das machte fie 


konfeffionellen Bedenken wurden infolge der Geſchäftsführung 
des Kirchenausſchuſſes in den weiteren Kreiſen bald mehr. und 


Uber auch der Kirchenausſchuß — bis zu der durch 


1919, nicht offiziell, nicht rechtlich, aber tatſächlich. Was an feine 


der jeßige Kirchenausihuß geminnen mird, bleibt abzumwarte 
War auch der urſprüngliche Kirchenausſchuß eine nicht ganz 


Er mußte hindurchjteuern zwiſchen Scylla und Charybdis. Machte 


Der Kirchenausſchuß beſtand aus 15 —— jede Kir 
Henregierung mar vertreten entweder duch PBiril- oder durch 
Kurialftimme. Gefordert mar, Gleichberechtigung von Juriſten 
und Theologen. Schließlich überwogen auch in ihm die Juriſten 

Den Vorſitz nahm Preußen in Anſpruch Das war gegen 


nicht einmal einen außerhalb der Union ftehenden, zu ihrem Vor: 
genden wählte. Man einigte ji) bei der Gründung des Aus 
Ichuffes dahin, es die erften fünf Jahre bei freier Wahl zu beloffen 
und die Frage nad) fünf Jahren wieder aufzunehmen. Wie man 


in der freien Wahl ftets den Präfidenten des Oberkirchenrats ge- % 











wählt hatte, übertrug man nad) fünf Jahren diefem als ſolchem 
auf die Dauer den Vorſitz. Es konnte zur Frage ſtehen, ob es in 
dem Lande der lutheriſchen Reformation nicht das Angemeffenfte 
gemejen märe, die größte Iutherijche Kirche an die Spiße zu jtellen. 
Das märe, nachdem die große lutheriſche Kirche. ee von. 


1) Ebenjowenig wird jih in ‚der weiteren Entwicklung bie & 2 
ſenacher Konferenz halten können. Konferenz wie Kirhenausfhuß (der ur⸗ 
ſprüngliche) ſind Aushilfsmittel geweſen ar Brund dee me 





formierten König d ber Unten — — war, die ſach⸗ 


ich nicht zu ſüdlich“. Manchem wäre das willkommen geweſen. 
Aber ſachlich war es jo richtig, wie es gehalten wurde. Nicht meil 


Kirchenausſchuß damals nicht angehörte, [hamrot. Da wird auf 


- Wagens zu jteigen hat! Auch eine Slluftration unferer evanzelifche 


ums! Konnte da nicht einem ehrlichen Kirchenmann der Ge 
danke durd) den Sinn fahren: ad, wären mir all den offiziellen, 
nn doc los! Kirchen find in Wirklichkeit nur jo vielmert, 





= = bürokraten, mögen fie ſich umſehen in meiteren Kirchenkreiſen. 
Sie werden erſtaunen, wie viel Zuſtimmung auch damals ſchon 


Sberlirchenrats den Vorſitz im Kirchenausſchuß zu überweiſen. 






















. Obendrein gelegen in Deutichlands Mitte, „nicht zu nörd-, t | 


die altpreußifche Landeskirche die größte war. Darin lag im Ge 
genteil für den Kirhenausihuß die Gefahr, zu einer Art Ermer 
‚terung des preußijchen Oberkirchenrats herabgzufinken. Noch viel 
weniger, weil der Oberkirchenratspräfident als folder Vortrag 
beim Kaifer hatte. Das ift von preußifcher Seite geltend gemaht 
worden. Ich ward, als id) davon las, wiewohl ich felbft dem 
. Anregung des Kaiſers eine Inſtanz gebildet, welche die evangelir 
ihen Kirchen des deutichen Reichs umfaßt und dann — wird diefe > 
als jolche quantite negligeable charakterifiert, daß ihr Vorfigender, 
wenn er zum Kaifer will, auf den Bock des oberkirhenrätliden 


kitchlichen Zuftände in Deutfchland zur Zeit des Gtantshitchen 


als fie exiſtieren in eigener Kraft. Erfhrect das Kirchen: ER 


für ein foldes Wort zu haben war. Nein, es waren ſachliche Se 
. Gründe, die es geboten erſcheinen liegen, dem Präſidenten des 


= . Die Wahrnehmung der Intereſſen, die dem Kirchenausihuß — 
 fohlen waren, bewegten fi zu einem jehr erhbeblihen Teil in 


. einer Sphäre, in der das Reid), nicht ein Einzeljtaat zuftändig 
war. Das galt, wie ſchon gejagt, von der ganzen Auslands⸗ 
diaſpora, aber nicht nur von diefer, auch dann, wenn Gejeßes- 
fragen, 3. B. eine Neubearbeitung des deutichen Strafgejegbuchs 
aufkamen; aid) bei folhen kommen kirchliche Intereffen in Frage. 
Das Reich) aber hatte feinen Siß in Berlin. Dabei will beachtet 


auf an, rechtzeitig und das heißt Ihon im Lauf der Verhandluns. 
gen mit den in Betracht kommenden Inſtanzen und Perfönlichkeis 
ten Fühlung zu nehmen. Gefchieht das nicht, hinkt man wahr: 
icheinlich mit feinen Wünſchen Hinterdrein. Solche Fühlung zu 
nehmen aber war der in Berlin lebende Oberkirchenratspräfident 
in der Lage, nicht ein in Dresden oder fonft mo reſidierender Herr. 
— Der Kirchenausſchuß tagte in der Regel dreimal im Jahr, 
— zweimal in Berlin, einmal in Eiſenach. Das genügte, aber das 
war im Intereſſe der Arbeitsgemeinfchaft auch erforderlih. Er: 
u ar, ba alle Mitglieder Frech teilnahmen. I 









= fein, wie folche Dinge in der Wirklichkeit laufen. Es kommt dar: E 








SE: Ran, Sebenzeri ® rungen. 


ER Babe immer alles hinter Biete Teilnahme gurüchgeftelft, auch für 
liche Einladungen, die ſonſt alle Zufagen braden. ‚Nicht immer 


mar es leicht, auch die Dienftpflichten damit in Einklang zu brin- 


= gen, da die Sitzungen nicht zu feſten Terminen, ſondern — 


halten murden, wenn es in Berlin paßte. 


— In den Kirche nausſchuß eintreten hieß an der Arbeit, an der 
die Mitgliedſchaft in der Konferenz Teil gewährte, in verſtärkter 


Weiſe Teil gewinnen. Selbſt die Vorbereitung der Konfereng — und 
das war etwas jehr Wefentliches für diefe — lag jeßt in den Händen = 

des Kirchenausſchuſſes. Um dieſe Mitarbeit habe ich mich innerhalb Er 
der Schranken meines Könnens bemüht. Ich habe mich nihtnur 
. on den Diskuffionen beteiligt und die Aufgaben übernommen, die 
1 Mir: übertragen wurden, jondern in zweifacher. Beziehung auch 
aus eigener Tnitiative zu wirken verjucht. Sch, war erft kurz im 


8 Kirchenausſchuß, als fi) mir zwei nad) meinem Dafürhalten ihm. 
obliegende Aufgaben als ſolche aufdrängten, die Löſung heiſchten 
- Die eine Aufgabe beſtand darin, unſerer deutſchen Geſang⸗ 


ee, buchsnot abzuhelfen. Wie erwünſcht es iſt, ja, man darf wohl 
jagen mie notwendig, daß wir im evangeliſchen Deutſchland zu 
einer gewiſſen Einheit in der. Geſangbuchfrage hindurchdringen, 


“brauche ich nicht auszuführen. Das drängt ſich in unſerer Zeit 
des Durcheinanderflutens der Bevölkerung jedem kirchlich Inter— 
effierten, der offene Yugen hat, ohne weiteres auf. Ich weiß, 
mas ich jage, wenn ich behaupte, daß das Ginken des Kirchenbe⸗ 
ſuchs an den Orten, mo viel Zufammenfhuß iſt, auch. darin einen 


Grund hat, daß die aus der Fremde Gekommenen, wenn fie die 


—— Kirche auffuchen, entdecken, daß ihr Geſangbuch hier nicht gilt. _ 
Dieſem geſangbuchlichen Uebelſtand hatte ih ſchon früher mein 
Intereſſe zugewandt und in der Allg. en.-Iuth. Rirchenzeitung die. 
iR Auffaſſung vertreten, wir hätten unſere Geſangbücher künftig aus 
zwei Teilen beſtehen zu laſſen, aus einem 300 bis 400 Lieder (Kern — 
lieder) umfaſſenden gemeinſamen Teil und einem smweiten Teil, n 
den jede Landeskirche bezm. Provinzialkirche die von ihr weiter 








gewünſchten Lieder aufnähme. An manchen Orten märe dann 


beliebig jeder Teil, an den Orten viel gemischter. Bevölkerung nuce 5 
der erfte im öffentlichen Gottesdienft zu verwenden, Konfeffioee 
nelle Bedenken ſtänden dem nicht entgegen; hier biete der zweite 
Teil Abhilfe. Eher finanzielle Bedenken — manche Landeskirden 


beziehen Erhebliches aus ihrem Bejangbudhsverkauf. Aber au 


die würden bei guter Ordnung der Sache fi überwinden laffen. 


= Die gefährlichften Feinde, darüber gab ich mich Reiner A 


bin, waren Bartikularismus und Schmerfälligkeit, 


Vor nicht langer Zeit war ein neues Militärgefangbuch er⸗ 


ſchienen, das nicht ein preußiſches, ſondern ein deutſches mar. 





——— 





Hymnologen der verſchiedenen Kirchen hatten an ihm mitgearbeitet ne 








icht daß ich in allen Eingefheiten mit biefem Bud einverkaiten. — 


war, aber, auf das Ganze geſehen war es gut; ein gemeinſames — 
eſangbuch kommt niemals zuſtande, wenn jeder auf feinen Wün⸗ 


chen bejteht. Als ich i in den Kirchenausſchuß eintrat, befand fic) das 
Hausbud)“ !) nod) in Arbeit. Alle Theologen des Ausſchuſſes gale 
en als Mitarbeiter. Bon der Golf führte den Vorſitz. Ich über 
nahm die Ausarbeitung des noch nicht fertiggeftellten gottesdienft- & 
lichen Teils. Die Liederfammlung jtammte aus der Feder des 
Altenburgiſchen Generalſuperintendenten Rohoff. ‘Als ich derjel- 





‚ben, die gut und fleißig gearbeitet mar, anfichtig murde, drängte en E 
fi mir die Frage auf: weshalb jetzt su den vierzig oder fünfzig 


‚vorhandenen Gejangbühern noch ein einundfünfzigites ihaffen? 





Ich nahm das ganze Material mit auf meine fommerlihe Viſita⸗ — 
tionsteife, und wenn ic) eine Stunde frei hatte, arbeitete ua: 


Sammlung. Lohoffs mit Hilfe meines Dieners, der eine ganz gute: 
Feder führte, in dem Sinne um, daß ic). das deutiche Armeege- 


ſangbuch als Hauptitock behandelte und alle in diefem Buch nicht. — = 


befindlichen, von Zohoff gefammelten Lieder in einem Anhang hin— 






















Armeegeſangbuch aud für Verswahl und Tertgeftalt maßgebend 


Diejer Sammlung in Zukunft vielen Männern im Ausland 
ſchon von ihrer Milttärgeit ber bekannt und injofern heimiſch jein. 


kommen. Aber ich j&heiterte mit meinen Bemühungen. Xohoff 
terte, jondern der. Freiherr von der Goltz, der aus hier nicht zu er: 


dann geftorben war und D. Dryander. an feine Stelle trat, war. 
dieſer anderer Meinung. Aber ob aud) die Hausbucharbeit noch 
nicht abgeſchloſſen mar — für eine Wiederaufnahme meiner Lieder- 


‚jest zu fpät. 


+) Das Bud) it beftimmt, den in der Einfamkeit Tebenden deutfchen 
Evangeliſchen im Ausland, die nit oder doch nur felten einem Gottes- 
dienſt beiwohnen können, zu dienen. Das Buch). enthält Anmeifung und 
‚Material nicht nur, für Hausandadtt, jondern auch für häuslichen Gottes- 
‚dienst und was. fonft in diefer Richtung erforderlich it in folcher Lage. — 
Fuür das Ausland bejtimmt, kann es auch Evangeliſchen im Inland dienen, 
ſonderlich ſolchen, die ſchwer überwindbare Kirchenwege haben oder ſol⸗ 
hen, in deren Kirchen nicht das Evangelium von Jeſu Chriſto gepre- 





Fe zufügte In dem erſten Teil ließ ich dann felbitverftändlich das = 


fein. Das fo Erftrebte war gewiß nicht das Ideal, aber etwas u 
Naheliegendes und Durdführbares. Auch würde der erjte Teil 





3or allem aber wäre damit ein Anfang gemacht, um weiter u 
hielt an jeiner Arbeit fejt. Doch war er es nicht, an dem ich cheir — 


örternden Gründen Gegner des Armeegefangbuhs war. Alser 


vorlage war es trotz D: ‚Dryanbers Sympathie für mein Vorgehen a 


Bar alfo diefer Weg een, mußte ein anderer gefucht mer“. 2 
den. War es nicht angezeigt, daß der Kirhenausihuß die Kirchen 
konferenz antegte, entiprechende Schritte zu tun? Die bekannte 
































— Sammlung der fünfzig Kernlieder aus den fünfziger Jahren 
vbvorigen Jahrhunderts war eine der erſten nützlichen Arbeiten de 
Konferenz geweſen. Jetzt dieje Aufgabe den Zeitverhältniffen. ent⸗ 
ſſprechend neu aufnehmen hieß mithin in alter Spur bleiben. As 
id die Sache im Kirhenausfhuß vortrug, wurden Bedenken g 
tend gemacht. Der ausgleichende Vorfigende empfahl den — 
auch ausgeführten — Kompromiß, die Sache im Geſchäftsbericht, 
den ber Ausſchuß regelmäßig der Konferenz erſtattete, zu erwẽ 
nen. Auf der Konferenz könne ich dann mein Heil verfuchen 
So geſchah es. Auf der nädjften Konferenz griff ich bei der Be 
VE ſprechung des Geſchäftsberichts die Sache auf. Um nicht die. Sache 
an meinem etlichen vielleicht bekannt gewordenen Vorſchlag eines 
zukünftig zweiteiligen Geſangbuchs ſcheitern zu laſſen, machte ich 
darauf aufmerkſam, daß eine ſolche Sammlung, wie ic) fie herge- 
ftellt wünfchte, nicht nur in diefem, fondern auch in dem Ginne 

. dienen könne, daß bei Heritellung künftiger einzelkirchlicher oder 
provinzialkirchlicher Geſangbücher in Freiheit tunlichſt auf Vers— 
wahl und Textgeſtalt dieſer Sammlung Rückſicht genommen würde 
Schon das wäre heilſam und ein gewiſſes Mittel zur Ueberwin 
dung heute beſtehender Schwierigkeiten. Aber das alles hal 
nichts. Wohl fand ſich Zuftimmung, aber, fomeit ich ſah, überwog 

= Her Widerjprud). Die bekannten Schwierigkeiten, an fi fo wohl- 
feeil wie Brombeeren, wurden als Produkte jublimer kirchenmän— 
niſcher Weisheit aufgetiiht. Das gewahrte” auch der Vorſitzen 
damals Magnifigenz Ackermann-Dresden. In feiner feinfinnig 
Art ſprach er ſich dahin aus, er habe die ganze Unterredung fo ‚ver: 
.  Jtanden, daß id) nit habe einen Antrag ftellen, ſondern dieſ 
Angelegenheit nur zur Beſprechung ſtellen wollen. Das griff ih 
auf, um mich auf der jo gebauten Brücke zurückzuziehen; bei einer 
Abſtimmung war eine Niederlage zu befürchten. Ber 53 
Zunädjt folgte Schweigen. Auf der Eiſenacher Sigung des. 
Kirhenausichuffes im nächſten Sommer aber Ram mein Freund, = 
Generaljuperintendent Braune aus Rudolftadt, zu mir, um fi 
meines Einverftändniffes zu verfihern für Einreichung eines der 
Konferenz vorzulegenden Antrags, eine Sammlung von 300 Eis 

400 der beften und gebräuglichjten Kirchenlieder zu veranlaffen. 

Ich ftimmte natürlich zu, freute mich feines Muts und begrüßte 

es als bejonders vorteilhaft, daß der Antrag nun nicht meinen 
Namen tragen würde. * 

Ehe noch der Kirchenausſchuß dazu kam, diefen für die nächfte 

Sitzung zurückgelegten Antrag zu beraten, Ram Sukkurs von an 
derer Geite. Das Hausbud hatte im Ausland vielfach dankbar 
Aufnahme gefunden, auch die Liederfammlung, aber dieje genü 
unſern ausländiihen Volksgenofjen nicht für die kirchlichen G 
tesdienjte. Mehrfach wurden Wünſche an den Vorfienden d 


2 








nem Auslandsgefangbud verhelfen. 





eſchloß in dieſem Sinn an die Konferenz heranzutreten. Braune 


ie Geſangbuchſache unter dem Titel der Herftellung einer Lieder- . 
jammlung für die deutſchen Glaubensgenoſſen im Ausland — 
zubringen DR 


efangbuchs- -Rommilfion beftellt, in der Vertreter der meiften grö— 
eren Landeskirchen Sitz und Stimme bekamen. Darüber bejtand 
aber daneben Rein Zmeifel, daß man noch befondere Experte 


gen. Mir war das nicht recht, aber ich ſcheute mich, immer wieder. 
dazwiſchen zu reden, und hielt mid) zurück. 

Sernach brannte mir die Sadhe doch auf der Seele. Es war 
das. allein Richtige, den Schwerpunkt der Arbeit in die Hand 
der Drei zu legen. Deren ſachkundige Arbeit mochte dann hernad) 


dert merden. Ic trat in eingehende Korrefpondenz mit dem Bor- 
fißenden und erreichte — es lag kein förmlidher Beihluß 
vor —, daß diefer Weg eingefchlagen wurde. N 
2 Der urſprünglich nur auf den Text bejchränkte Auftrag — 
ich Hatte diefe Bejchränkung für meije gehalten, aber fügte mich 
gern befferem Wiffen — wurde auf une) der Drei auf die Me— 
lodien ausgedehnt — 
Die große Kommiſſion Hat. dann unter dem Borfig von 
Bezoel 2) die von den drei Experten vorgelegte Arbeit unter deren 








=) Diefe Ausdehnung erwies fi hernach in der Braris doch als 
verkehrt. Das von einer Sonderkommijfion bearbeitete Melodienbudy 
wurde ‚euch da, mo man das Gejangbudy annahm, durchweg abgelehnt. 
——— Bezzel unferzog ſich der damit gegebenen Aujgabe mit der ihm 
eig 
dienft um das Bud. Aber auch nur infofern. Ein perfönliches Intereſſe 
hatte er an demſelben nicht. Wäre es auf ihn angekommen, wäre es 
ſchwerlich entitanden, jo wenig wie er, ein großer Partikularift, den Kir 
chenausſchuß aus feiner Initiative würde ins Leben gerufen haben. Auch 
fein Intéreſſe an dem Bud, das er als Vorfigender bekundete, reichte 
ht aus für eine zweite Lejung, die fih bei einem Bud wie Diefem DO) 
Zemte und die ich. anzuregen wagte. Hätte es ſich um ein bayerijches Ge- 
ef. gehandelt, wäre ihm die zweite Leſung Ticherlich ſelbſtverſtändlich 
gemejen: 
en war eine interejjante und charaktervolle Perſönlichkeit, eine 








































rchenausſchuſſes der aueſchuß möge ihnen ; au - s 


Dieſer Gedanke vermählte ſich jegt mit — Gedanken einer. 
Kernliederfammlung. Schon im Ausfhuß war das dienlid. Man 


de zum Referenten, ic) zum Korreferenten. beſtellt. Jetzt ge⸗ 
mg es auf der Konferenz, wenn auch nur mit einer Majorität, 


In einer jpäteren Sigung des Kirchenausiguff es murde eine S f 


brauche. Als ſolche wurden D. Thümmel, D. Nelle und D Sm 
bejtimmt. Man nahm. in Ausſicht, zuerjt die große Kommiffion 
beiten zu lafjen und deren Arbeit dann den‘ Erperten vorzu⸗ 





der größeren Kommiſſion begutachtet bezw. hier und da geän— a 





— Arbeitstreue uno Gewiſſenhaftigkeit. Inſofern hat er ein Vers. = © 
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opfern eine wiſſenſchaftlich fundierte Tertausgabe des lutheri 


aufnehmen wird man die Sache einmal müffen. 



























Nihpirkung en Aleinigkeiten url geänt er 
weſentlichen blieb es bei der Arbeit der Drei. ex 

Auf diefe Weife ift das vom Kirchenausſchuß herausgegeben 
‚Auslandsgefangbud), das aber nicht minder für das Inland ei 
Miſſion hat, entjtanden. Im Ausland hat es hin und her freudig 
- Aufnahme ‚gefunden; in Deutſchland ſelbſt fangen Landeskren 
an, es anzunehmen. 

In den achtziger Jahren des vorigen — hatte: die 


ſchen Katechismus erarbeitet. War der. Ratechismustert bei un 
in Deutjchland auch nicht jo heillos vermildert wie z. B. in unſer * 
Nachbarlande Dänemark, ſchlimm genug ſtand es auch bei uns 

Ich fand als Schulrat in derſelben Schule verſchiedene Texte in den 
. Händen der Kinder. Aber fo verdienjtlic) dieſe Arbeit war, der Text, 
den die Konferenz feitgeftellt bat, bedarf der Verbefjerung. Ganz. 
abgejehen davon, daß in der Textkommiſſion damals aud) fragwür— 
dige Beichlüffe gefaßt worden find — die Textforſchung bat | eitdem 
erhebliche Fortſchritte gemacht. Um nur das eine zu nennen: die 
Tertausgabe von 1544, welche. die damalige Kommiſſion als die 
angeblich leßte von Ruthers Hand zu Grunde legte, ift gar nieht 
das, wofür die Kommiſſion fie hielt. Die Normalausgabe, ſowei 
von einer ſolchen die Rede jein kann, iſt die von 1531. Ich regt 
im Rirhenausihuß an, diefe Frage in der Konferenz wieder aı 
zunehmen. Man trug Bedenken. Ich verjtand das. Die Durch 
fuhrung eines revidierten Textes bringt hwierigketen u 





Unter den drei großen Büchern der Kirche ift das. vi 
nehmfte die Bibel. Einer - revidierten Bibelausgabe hat vor 
Sahrzehnten die Eifenaher Konferenz ſehr eingehende Arbeit 
“ gewidmet. Dieſe Wrbeit haben zu meiner Zeit Ausſchuß 
und Kirchenkonferenz notgedrungen wieder aufgenommen. Wir 
ſtanden vor der Gefahr einer Zerſplitterung des hisher ein 
heitlichen Bibeltertes. Die frühere Revifionskommiffion hatte 
den Fehler begangen, unter. der Einwirkung des mitarbei 
tenden Germaniſten Alleria, das ſchon ausgeſchieden — 


perſomnchbe der es, wenn es einmal gelang, ihn feinem Mönchsebe 
zu entreiken, auch an gejelligem Talent nicht fehlte. Wir wohnten. gele 
gentlich der Berliner ‚Ausfhußfigungen in demfelben Hoſpiz und mare 
‚beide Srühaufiteher, frühftückten daher mit einander und dehnten dief 
Sibunden aus im Intereſſe des perſönlichen Verkehrs. Bezzel, an di 
theologiſche Tradition ſtark gebunden, war lange nicht ſo ſchroff, wie e 
vielen erjchien. Er lebte zwar geiftig mehr in der Zeit eines Johann Ger 
hard als in unferer Zeit, aber fein durch ein eminentes Geädhtnis ge 
fördertes Willen umfjpannte aud) unjere Tage. Bei aller Wertihägung 
die ich für ihn habe, kann id) doch nicht anders ‚als a Se. er 
manchen Kreiſen überſchätzt worden ift. 
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Das fand Biberfprud in den Gemein» 
Diefer hatte fi inzwiſchen dahin verdichtet, daß ver- 
ne Bibelgejellihaften Neudruce nad) eigener Revifion in 
ht — D em v LER: eugen, griff der ee 































t,. — — —— Berechnen. Leider arbeitete 
je Kommijfion jo langjam, daß die Ausfhußmitglieder, die ihr 
ngehörten, zum Teil darüber hinftarben (Behrmann, Sandberger), 
) daß andere bejtellt werden mußten. Unter diefen war aud) ich. 
t wieder mußten, jintemal Gefahr im Verzuge war, jchnell ar- 
iten. Etwas Vollkommenes konnte bei diefer neuen Durhfiht 
der früheren Revifion — nur um eine ſolche yanraelie es ji) — 
icht herauskommen und kam auch nicht heraus. In der Kritik 
tjelben traten dann freilich zum Teil wunderliche Einwände her⸗ 
Einige forderten eine philologife) genaue Ueberjegung, ein 
zelne jogar Berückfichtigung der doc) jo. wandelbaren Bibelkritik. 
as hätte geheigen, Zuthers Bibel aufgeben. Zwar fügten jene 
zu, das lutherfche Rolorit dürfe nicht verloren gehen, aber das 
ar eine contradictio in adjecto. In jenen Korderungen liegen 
br oder weniger berechtigte Interefjen, aber das find jolche, die 
uch) freie Privatarbeiten zu befriedigen find. Das evangelifche 
ok Deutfchlands will jeine Zutherbibel behalten und zwar mit 
vollem Recht; die Lutherbibel ift mehr als eine Ueberjegung, fie 
ft die deutſche Bibel. Wird unſere Durchſicht der früheren Bibel— SE 
eviſion einer Kritik unterzogen, dürfte es geboten fein, diefe GE 
Imehr darauf zu richten, ob nicht zu viel von der Zutherbibel 
teisgegeben worden ift. Gewiß hätte die Kommiſſion aud) beſſer 
ammengefebt jein können; ich gehörte Raum hinein. M. €. hat 
er frühere Kirchenausſchuß bei Herjtellung derartiger Arbeiten 
erhaupt zu viel Wert darauf gelegt, feine Mitglieder in diefe 
ommiffionen zu berufen. Für die erforderliche Verbindung ge=. 
ügt es durchaus, wenn der Vorfiende Mitglied des Kirchenaus— 
huffes ift. Hinein zu berufen find allemal die für die vorliegende —- 
fgabe bejtbefähigten Männer, die Deutjchland befigt, einerlei ER 
b fie dem Kirchenausfchuß angehören oder nicht. Geboten ijt hier 
ßte Sorgfalt. Derartige vom Kirchenausfhuß veranlaßte Ar⸗ 
n müſſen das Beſte bieten, das Deutſchland zu bieten in der 



























‚it. 
Eine ſehr wichtige Aufgabe des Ausſchuſſes war die kirchliche 
rſorge für die deutſchen Evangeliſchen in den Kolonien und im 
usland. Selbſtverſtändlich ſcheiden hier alle die aus, die in ſelb— 
igen Organiſationen leben wie die Lutheriſchen in Amerika, 
ch die in Auſtralien, und erſt recht die, welche ähnlichen kirch⸗ 
en Organiſationen angehören wie die, in denen wir ſelbſt le— 
die evangeliſchen Deutſchen in Oeſterreich. In Frage kom— 
19 
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men nur die, die in vereinzelten Gemeinden — gar a ohne 
Gemeindebildung leben. Es ift jattjam bekannt, daß und wie der 
Guſtav Adolf-Verein ſich ihrer in verdienftnoller Weife angenom= 8 
men bat. Aber eine hochnötige Fürſorge hat er ihnen nit wid 
men können oder doc) nur in unzureichender Weife, die Fürforge 
für geeignete Geiftlihe. Das können durchgreifend nur kirhlide 
Behörden, die in der Lage find, den von. ihnen entſandten Geil 
lihen einen Rückhalt und eine Zukunft zu bieten. In dieſer Be 
ziehung hatte bisher der Preußiſche Oberkirchenrat in nicht ge⸗ 
nug anzuerkennender Weiſe allein die Laſt getragen, unjere ge» 
meinjame Laſt. Geiner Tätigkeit gegenüber war das, mas 
Sadjjen, Hannover und Weimar getan hatten, ein Beringes, und 
doch waren dieſe wieder andern voraus. Bayern, Württemberg, 
Baden, Mecklenburg ufm., auch Schleswig-Holftein, hatten nihts. 
getan. In Altpreußen hatte ſich diefe Fürforge dahin verdichtet, 
daß ein eigenes Gejeß erlaſſen war betr. Anjaluß ausländiſcher 
Gemeinden an die altpreußiſche Kirche. a 
Das war die Situation, die der Kirchenausſchuß vorfand und 

bei der es aud) bis heute verblieben ift. Die Tätigkeit des Aus: 
ſchuſſes für die Diafpora war zu meiner Zeit mejentlid ein An— 
hängſel bezm. eine Erweiterung der oberkirchenrätlichen; vielleicht 
wird fie am beften als eine Unterftügung dieſer &arakterifiert. 
Mir. war das aud nicht anftößig. Der Oberkirchenrat war bier jo 
viel mweitherziger und ſo viel meitfichtiger geweſen als alle anderen, 
daß nun diefe anderen zunädjft jehr gut als jeine Hapdlanger 
mitarbeiten konnten. Wber auf die Dauer durfte es bei diejer. 
- Ordnung der Dinge nicht fein Bewenden behalten, nicht ſowohl 
um der Ehre der anderen Kirchen willen als megen des Kicchen- 
ausf&huffes felbjt. Diefer hat ſich durchgufegen als das, was er 
fein foll. Hier jeßte ich ein, und das war das Sale das ich 
aus eigener Initiative unternahm. 

Collte der Kirchenausſchuß wirklich in der Welt und das hieß 
in erſter Linie in den Augen aller deutſchen Evangeliſchen in frem 
den Landen die zuſammenfaſſende Vertretung der evangeliſchen 
Kirchen des deutichen Reiches Jein, dann mußte es dahin kommen 
daß alle anſchlußbedürftigen evangeliſchen Gemeinden bezw. Evan 
























deskirche, mas zwar der alten Zerſplitterung, nicht aber dem neuen 
Tatbeitand entſprach Und das um fo mehr, als die Gemeinden 
um die es ſich hier handelte, fih nit aus Preußen oder Sachſen 
oder Bayern zufammenfeßten, jondern aus Sa ber 
verſchiedenſten deutſchen Lande. 
Nun ſchien freilich ſolcher ſachgemäßen Ordnung eins- von 
vornherein entgegenzuſtehen — der Kirchenausſchuß als ſolche 






Geſneralſuperintendent von Schleswig 


— Beine Geiſtihen zur Verfügung, keine doch unter Umſtänden 
erforderliche Diſziplinargewalt, verfügte über keine Emeritierungs- 
e und Reliktenkaffen. Dem ließ ſich aber m. E. unſchwer durch die 
Ordnung abhelfen, daß alle vom Kirchenausſchuß in die Kolonien 
oder in das Ausland entſandten Geiſtlichen perſönlich ihren amt— 
lichen Anſchluß behielten an die Kirche, der ſie entſtammten. Sie 
blieben der Aufſicht ihrer bisherigen Behörde unterſtellt, die dieſe 
auf Beranlaffung und Benehmen mit dem Kirchenausihuß zu üben 
hätte; fie blieben den Kajjen ihrer heimifhen Kirche nad) Recht 
und Pflicht angefchloffen; diefe Kirche hätte fie nad) mohlverbrad)- 
‚ten YAuslandsjahren, falls fie nicht ihr ganzes Amtsleben im Aus- 
land zuzubringen vorzögen !), unter Anrechnung ihrer Dienftjahre 
in den heimifchen Dienft zurückzunehmen. Ic jah nicht, weshalb 
En nicht diefe Ordnung ſehr wohl alsbald durchführen ließe, wenn 
- — man mollte. In dem Sinn richtete ich nicht Tange nach; meinem - 
Eintritt ein Schreiben an den Kirhenausihuß. Dasjelbe fand bei 
dem Vorfigenden, fomeit id) u) entfinne, eine wohlmollende Auf: 
nahme. 
Ei, Es zeigte ſich aber, daß in jtärkerem Maß, als id) es ange— 
nommen hatte, eine Reihe von Zandeskirhen, auch ſolche von er⸗ 
heblicher Bedeutung, nach Lage ihrer Geſetzgebung auf eine ſolche 
Ordnung einzugehen überhaupt nicht imſtande waren. Das hemmte 
- momentan praktiſche Schritte. Auch das altpreußiſche, auf die 
2 Auslandsgemeinden bezügliche Bejeß bedurfte im Hinblick auf eine 
Ordnung wie die von mir vorgejhhlagene einiger Aenderungen, 
aber die hielt ich für unſchwer erreichbar. Der Vorſitzende jagte 
mir, daß er jhon früher im Geichäftsbericht aufgefordert habe, fich 
in den Eingelkirchen auf ſolche Möglichkeit zu rüſten. Er werde 
das wiederholen, wie das dann auch geſchehen iſt. 
Dabei beruhigte ich mich einſtweilen. Ich bemerkte aber nicht, 
daß in anderen Kirchen inzwiſchen Wefentliches in diefer Richtung 
geſchah. Manche ſchlafen wohl heute noch ihren Kontinentalſchlaf. 
Hoffentlich kommt in nicht zu ferner Zeit die Stunde, da auch ſie 
erwachen. Aber — ſo fragte ich mich nach weiterem Verlauf — 
weshalb auf dieſes Erwachen warten? Die überwältigende Ma— 
jorität des evangeliſchen Deutſchlands war vorzugehen in der Lage. 
Daraufhin follte vorgegangen werden. Bei der Verſorgung un- 
e ferer Auslands- und Kolonialgemeinden würden dann die Beift- 
- Tihen der nod) ſchlafenden Kirchen außer Betracht bleiben, fo lange 
3 ‚bis aud) diefe Kirchen ſich entſchließen würden, nicht länger die 
— allein die Laſten tragen zu laſſen, die auch ihre Laſten 
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4) Auch das, wie es in ſolchem Fall mit Penfionierung und Re— 
ikt oerforgung mürde zu halten fein, hätte fich leiht ordnen laſſen. 
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Diesbesäghiie Gedanken fingen, wenn ih nicht 
auch andermeitig an ſich zu regen. Ich faßte den Entſchluß, e 
neuen Borjtoß zu wagen. Da brad) der Krieg aus. Der gebot 
= Schweigen. Während des Krieges ſchied ich aus meinem Amt und 
2:2. bamit auch aus dem Kirchenausſchuß und das heißt aus der Mög. 
lichkeit, in dieſer Richtung weiter tätig zu Jein. 4 
So oder ſo aber wird ſich das Erforderliche hoffentlich dur 

jegen. Wie bald — ſteht dahin. Einjtmweilen find wir ohne K 
lonien. Aber die Zahl der Auslandsdeutſchen wird gewaltig wa 
ſen. Das verſtärkt die Dringlichkeit unſerer Fürſorge die deu 
ſchen Evangeliſchen im Ausland. 
Und die hierfür erforderlichen Mittel? Dieſe leitete der b 

berige Kirhenausihuß aus einem Fonds, den freie Gaben groß: 
Stils ihm gefüllt hatten. Auf eine Fortfegung, jedenfalls auf eine 

. ausreichende Fortſetzung folder Füllung war aber und iſt nit 
rechnen. Ebenjomwenig wird er darauf rechnen dürfen, die ihm 
— tigen Mittel in der Weiſe zu erhalten, wie der Guſtav Adolf-Verein 
feine Mittel erhält. Dieſes letztere iſt ſtark bedingt durch der 
„freien Verein“. Einer Behörde gegenüber macht ſich die Empfi 
dung geltend, daß ihr andere Wege zu Gebote ftehen, um die ihr n 

— tigen Mittel zu beſchaffen. So iſt es auch. Eine Behörde hat die 
- ihre Aufgabe erforderlichen Mittel auf dem Wege der Kirche 
— ſteuer zu empfangen. Auch die finanzielle Hilfe, welche die eva 
geliihden Kirchen durd) Vermittlung des Kirchenbundes 
deutihen Evangelifchen im Ausland zu leiſten fiy werden 
pflihtet fehen, wird auf dem Steuermwege zu bejchaffen fein ı 

. billiger Berücfichtigung, ob bezw. wie weit die einzelnen Lan 
kitchen, die die Mittel aufzubringen haben, in ihrem eigenen B 
reich eine Diaſpora zu verſorgen haben oder nicht. Für ein kr 
tiges Borgehen nad) diejer Richtung wird aber jetzt erit 
finanzielle Gejundung Deutſchlands N fein. Snaniih 
iue man, was man kann. 
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Nach meinem Ausſcheiden aus dem Kirchenausſchuß im Son 
mer 1917 habe ich noch einen kleinen Nachſommer meiner 
ausſchußtätigkeit erlebt. 
Als der Kirchenausſchuß ſich nach dem Ausbruch der dei 

Ichen Revolution unter der Einwirkung ihrer Folgen entſchlo 
Gemeinſchaft mit allerlei freien Organiſationen einen vorbereite 
den Kirchentag im Februar 1919 nad) Kaffel zu berufen, berief & 
Kichenausihuß unter den als Einzelperfönlichkeit Berufenen auch 
mid). Ich hatte an jolches nicht gedacht, war aber davon u 


1) Gerade ein ſolches — hätte dazu dienen könne 
. ihre Rückftändigkeit zum Bemußtfein au bringen. « 





diger uüberraſcht. Was i in Kaffe zuſammenkam, war eine kitch- 
inte, aber um fo interejjantere Gejellihaft. In Kaffel wurde 
; in den Ausihuß gewählt, der den erjten deutichen evangelifchen 
ntag vorbereiten jollte, und in diefem zum Hauptreferenten 
t für die Frage, was zu tun fei, um die hriftliche Volksſchule 
ı erhalten. Ich fizierte Thejen, die mit den verfchiedenen Mög: 
Reiten rechneten und angaben, wie in jedem eingelnen Fall bie 
che ſich zu ftellen, was fie zu tun habe. Aehnlich meine beiden 
orreferenten, Oberkonfiftorialrat D. Traub in Stuttgart und 
Pfarrer D. Seremias in Leipzig. Leider konnte ich an den beiden 
erjten Tagungen des Schulausihuffes in Berlin nicht teilnehmen, 
an der erjten nicht wegen der damals elenden Verkehrsverhältniffe, 
an der zweiten deshalb nicht, weil die feindliche Befegung Badens 
drohte. Inzwiſchen war durch Herangerufene, unter dem Titel 
Sachverſtändiger“ herangerufene Lehrer, in dem Ausihuß troß 
unjerer Thejen das ganze Thema verrückt worden; was auf 
eje Weife herausgekommen mar, war weſentlich ein Lehrplan 
für den Religionsunterricht, ein Werk ber Schultechnik, nicht der 
« chulverwaltung. 
Als dann in der Trinitatiswoche bie dritte — ſtattfand 
und zwar in Eifenad), ging id) troß erneut drohender Beſetzung 
bin, um zu retten, was zu retten war. Ich ſage jo, wie ich fage, 
‚weil hier in der Tat nicht Schultechnik, fondern Schulverwaltung 
zu jprehen hatte. Meine meitere Mitarbeit machte ich ftill- 
ſchweigend davon abhängig, ob der Schulausihuß ſich jeßt noch 
 Rompromißartiger Wandlung dazu entjchliegen werde, (1) auch 
den Fall, daß der hriftliche Religionsunterricht feitens der Staats- 
&ule verjagt werde, ins Auge zu faffen, (2) angefichts der Beſtim— 
ungen der neuen Reichsverfaffung für die Konfeſſionsſchule ein- 
treten, — in den neuen Thejen war das nur jehr zahm gejche- 
en — und (3) energiſch der drohenden neuen GStaatstyrannei ges . 
jenüber das Recht der Privatichule geltend zu machen. Zu meiner 
Freude ging der Ausſchuß auf alle drei Momente ein, ließ fich jo- . 
ar willig finden, die lehrplanmäßigen Beftimmungen in den Hin- 
tergrund zu fchieben und die Merkmale einer liberalen Tendenz 
ı diefen Beitimmungen im Intereffe der Objektivität auszumer- 
zen. So entjtand unter meiner Mitwirkung die Vorlage, die dann 
auf dem erften deutfhen evangelifhen Kirchentag in Dresden im 
tens September 1919 zur Verhandlung kam und im mwejentlichen 
unter Streihung der Lehrplanfäße als nicht -hergehörig — 
angenommen murde. {ch vertrat perſönlich dieje Vorlage in Dres- 
Be von der Ermägung aus, daß, wenn der in diefer geforderte 
eligionsunterricht zu erreichen märe, dies das Erwünſchte jein 
ürde, für den Fall aber, daß das derſage, in der Vorlage doch 
Nötige gejagt war. Manche konnten ſich mit dieſer Vorlage, 
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‚die ein Kompromiß mar, nur ſchwer befreunden; etliche wollen — 
überhaupt nichts mehr wiſſen von einem von der Schule ſelbſt u 
erteilenden Religionsunterricht, reklamierten denjelben vielmehr 
insgejamt für die Kirche — jo aud) der erite Korreferent. Diefe 
aber würdigten m. E. nicht ausreichend, daß mit einigen Religions» — 
ſtunden als ſolchen der chriſtliche Charakter der Schule nicht ge 
fihert ift. Wbfichtlich habe ich durch mein Verhalten in diefer 
Sade, ja durch meine Gejamthaltung auf dem Kirchentag, an mei- 
nem beſcheidenen Teil dazu beigetragen, daß mir in der Schul 
ſache zujammenblieben !) und nicht ein Bruch zwiſchen Altprote- 
ftantismus und Neuproteftantismus eintrat. Vielleicht ift der auf - 
die Dauer nicht zu umgehen. Aber nicht nur jchien es mir gebo- \ . 
ten, die gegenmärtige ſchwierige Lage der Kirche nicht mit diefem 
Bruch zu belaften; es waren für diefen auc die Verhältniffe Mas 
den Gemeinden m. E. nicht reif. Vielleicht — daß die Shulfahe 
und die Minoritätenangelegenheit die Reife herbeiführen. Be 
Die Frage des Minoritätenfhuges mar unter den Kragen 

des Kirchentages die, an der ich mich aus eigener Jnitiative betei- 
ligte, und zwar durch das Bemühen, drohender kirchenpolitifcher 
Berflahung wie drohender bürokratifcher Verpfujchung des Mino- 
ritätenfhußes vorzubeugen und eine Behandlung desjelben im 
Sinne der Freilaffung und des Wohlmollens zu erreichen. Da dieſe 
Verhandlung — die leßte — über das Knie gebrochen zu werden. 
drohte, begnügte ich mic) damit, einen Abänderungsantrag ſchrift— 
lic) vorzulegen, diefen kurz zu begründen und zu bitten in den 
ſchon vorgelegten Antrag, die Sache dem Kirchenausfhuß zu über 
meijen, die Worte: „nebjt den Abänderungsanträgen“ aufzuneh- 
men. Go meit ich febe, ist diefes Bemühen au nicht ohne jede = 
Frucht geblieben. En 
. Wie an dem erjten jo war ich auch am zweiten deutſchen — 
evangeliſchen Kirchentag, dem in Stuttgart beteiligt. Hier wandte 
ich mein Hauptintereſſe der Verfaſſung des zu ſchließenden Kir- 
chenbundes zu. Diejelbe repräfentiert einen recht großen Appa- 
tat; der war und ijt indes einjtweilen notwendig, um aud den 
mweniger zugewandten Landeskirhen durdy eine meitgehende Si: 
&erung ihrer Gelbftändigkeit zu ermöglihen, dem: Bunde mit 
Freudigkeit beizutreten. Wenn einmal diefe Anfangsihmwierig 
keiten überwunden fein werden, dürfte es ſich empfehlen, anjtelle 
von Kirhentag und Kirhenbundesrat wieder einen einheitlichen — 
Kirchentag zu bilden, in dem dann die Kirchenregierungen eine 
angemefjene Vertretung zu finden und aus diefem Ru RE 








— 





1) Noch viel eingehender iſt dann dieſe Shulfrage auf dem ae — 
tag in Stuttgart und zwar hier ohne meine Mitwirkung verhandelt wor ⸗ 
den, wie das der inzmwifchen veränderten Gejamtinjtitution A — 











tag ii 
- dann au nit fo groß zu jein braudt wie der in der jegt 
E 2 ‚vorliegenden Verfaſſung ls U): 


6. Sreie Arbeit der Sich 

— Die Arbeit der Kirche erichöpft fi) nicht in der in VBermwal- 
tung von Wort und Sakrament ſich auswirkenden Geeljorge. Die 
. Kirche ſchuldet ihren hilfsbedürftigen Gliedern den Dienſt bewah⸗ 
render, helfender, rettender Liebe; fie ſchuldet ihren Gliedern in 
der Zerſtreuung Stütze und Förderung in ihrem kirchlichen Be— 
ſtand, fie ſchuldet ven Völkern der Erde das Evangelium. Die 
kirchliche Arbeit im engeren Sinn iſt kirchengefeglich geordnet und. 


in geeigneter Weiſe einen irdeneusfeun herauszuſetzen, Det. 


unterſteht der Aufficht und Leitung der kirchlichen Behörden. Die ® 


freie Arbeit der Kirche in allen drei hier gezeichneten Richtungen 
it in Freiheit erwachſen und wird von frei gemählten Organen 


geleitet. Zwar mar einiges uralt der Kirche eigen; jo die kirch- | 


liche Armenpflege. Dieje ift, ob auch in beſcheidenem Map, aud) 
- . den Kirchenvorjtänden von heute zugemiejen; hinzugefügt ijt die 
- — Befangenenfürjorge. Neuerdings hat fi, nachdem ſchon lange 
die Diakoniſſenarbeit in freiem Anjchluß an die Kirche unter uns 
gewaltet bat, das Diakonenamt, das Amt des Gemeindehelfers, 
angefangen, fi in unjeren Gemeinden durchzuſetzen. Aus der 
freien Diajporapflege find Züge verkirhlicht worden, wovon im 
-vorausgehenden Abjchnitt die Rede war. Am freieften waltet und 
wirkt unter uns auch heute nod) die Arbeit der Miffion. 
SR Aber ob auc) freie, Arbeiten der Kirche find und bleiben aud) 
dieſe Arbeiten. Sie jchöpfen aus den Quellen der Kirche und 
- teilen der Kirche letztes Ziel. Es ift die mehr oder weniger leben- 
dige Gemeinde, die fie treibt. Die offizielle Kirche fördert und 






- Trägern derjelben nicht die legten. 

Ob ‚und wie in dieſen Beziehungen jeßt, nachdem die Kirche 

frei geworden, diejes oder jenes ſich ändern mird, ijt bedingt 

durch die künftige Geftaltung der Kirche. Eine gemiffe Freimillig- 
keit und Bemegungsfreiheit wird allemege zu den Lebensbedin- 

gungen diefer Betriebe gehören. Einftweilen hat es überhaupt 

- bei dent Beftehenden zu verbleiben. 

SB Auh ic) habe mid) an diefer freien Arbeit der Kirche be- 
teiligt, und was ich fo getrieben, davon mill id) hier einiges er- 








5 ‚zählen. 
Am menigiten habe ich mitgearbeitet in der Diafporapflege. 


—— 


GEN 4) Bergl. Randglofjen zum Kirchentag in Stuttgart. Allg. ev.-Iuth. 
Richengeitung 1921 Nr. 44—46. 


ſtützt fie. Ihre, der Kirche, Diener find in der Regel unter den - 


amd dänijch gepredigt. Auch die Dänen beteiligten fi. So 


2, rückhaltung auferlegten. 





Als Nordſchleswigſcher Paſtor — — bemüht, ſ Ve 
auch in Nordſchleswig Bahn zu brechen. Unter den deutſch 
Nordſchleswigern nicht ohne Erfolg; unter den däniſchgeſinnten 
wirkten die politiſchen Verhältniſſe hemmend, und zwar je län⸗ 
ger, um jo mehr. In den fiebziger Jahren, als ich in Apenradı 
amtierte, feierte dort der ſchleswig-holſteiniſche Hauptverein der 
Guſtav Adolf-Stiftung jein Tahresfeft. Es wurde beides deutſch 






























was war da mals noch möglich. Ja, als wir am zweiten Tagı 
einen Ausflug!) madten nad) einem herrlichen Ausfihtspunkt auf 
‚der Halbinfel Zoit, ſammelte ſich auch dort eine nicht geringe Scha 
däniſcher Nordſchleswiger, denen ich von dieſer Liebesarbeit aller 
lei jagen durfte unter Betonung, daß wir in derſelben weder des 
deutichen noch des dänifchen Reiches Politik trieben, fondern die 
Politik des Reiches Gottes. Als Generalfuperintendent habe id 
Jahrzehnte lang dem Vorſtand des jchleswigeholfteinifhen Haupt: 
vereins angehört, auch der Sache hin und her durch Wortverkün 
gung gedient. So auch auf dem großen deutſchen Guſtav Adolfe 
Feſt in Augsburg 1906. Meine eigentliche freie Arbeit aber: Tag 
auf anderen Gebieten. 

Am nächſten ftanden mir ‚die zwei Hauptwerke der Kirche, = 
die Diakonie und die Miſſion. Für diefe opferte ich perſönlich 
mehr als für irgend welche dndere. Ahnen jonderlid, zu dienen 
war id) jonderlich bedacht. Daran ließ ic) mic) aud) dann nit. 
irre maden, als jpäter Menfchlikeiten in dem Verhalten 
Vertreter des Slensburger Diakonifjenhaufes und des Breklum 
Miſſionshauſes mir diefen Anjtalten gegenüber eine gewiſſe 


Am früheſten trat die Miſſion in meinen Gefichtshreis. — 
Apenrade pflegte ich das, was mein Vorgänger, ſelbſt von Haus 
aus Miffionar, ins Leben gerufen hatte. Ein perſönlich überzeug⸗ 
ter und für die Sache begeiſterter Miſſionsmann wurde ich abe 
erſt durch Warneck, deſſen Allgemeine Miffionszeitfehrift ich vo 
ihrem Erſcheinen an hielt und las. Als Paſtor Jenſen in Brekl: 
fih entihloß, für unfer Land eine eigene Mijfion ins Leben a 
rufen, wandte er fih aud an mid. Ich aber mehrte ab. ! 
verkannte nicht, daß es für unfere Kirche erwünſcht jet, eine ei 
4) Einen ſolchen mit dem kirchlichen Feſt zu verbinden war damals. 3 
Braud. Auch trug das gemeinfame Mittagejjen am eigentlihen Zeitta 
einen fejttägigen Charakter. Das Guſtav Adolf-Feſt, damals das einz 
‚kirchliche Zeit in Schleswig— Holftein, galt als eine Art Sommervergnüge 
der Pajtoren, an dem die Bewohner des Feſtorts ſich jtets gern beteiligten 
Zu den Feſtausſchüſſen, die ein jolches Zeit vorbereiteten, gehörte aud) ei 
Vergnügungsausihuß. Ic hielt mic) jpäter, da ich folhe Mifhung vo: 
geiſtlich und mweltlich nicht Tiebte, zumeiſt zurück. Jetzt iſt dieſe gun 
unter uns längjt überwunden. 







on au. Heften, aber‘ im Intereſſe Mmiffion a = 






entrieren und zu Haufe einen neuen Apparat erft dann zu 






















ſtützen pflegten, ſaturiert wären; auch kam ich nicht darüber hin⸗ 

weg, daß unter einem fjolchen Unternehmen die von uns bisher 
ınterftügten Miffionen (Barmen, Goßner, Hermannsburg, Brüder- 
gemeinde) leiden würden. Jenſen jagte mir zwar, er wolle denen 
nichts nehmen. Ich glaube aud), daß das von ihm aufrichtig ge- 
meint war. Aber ebenfo klar jah ich, daß das auf Selbſttäuſchung 
uhte. Die Diskuſſion wurde eine allgemeine. In dieſer wurde 


der heute beſtehenden geſegneten Miſſionshäuſer nicht würden 


vertrat. Ich blieb feſt, hatte auch m. E. guten Boden unter den 
Füßen. Wenn jede Landeskirche von einer bis anderthalb Milli- 
onen Seelen — mehr zählte unjere Kirche nicht — darauf bejteht, 
ine eigene Mijfion zu haben, wird, jofern nicht unſere Landes⸗ 
kirchen ganz anders lebendig werden, als fie es find, die Million 


Zeit befuhte mi in Apenrade der Inſpektor der Goßnerſchen 
Miſſion, Plath. Ich trug ihm die Sache vor. Er meinte: nur im— 
mer mehr Anſtalten! Das war ſelbſtlos und das ſchätzte ich. Aber 
als dann ſpäter gerade auch die geſegnete Goßnerſche Miſſion in 
beſondere finanzielle Not geriet, gedachte ich unwillkürlich jenes 
Geſprächs. Auch der Ausfall Schleswig-Holſteins hatte hier mit— 
gewirkt. Etwas ſpäter, d. h. nach dem Beſuch Plaths, machte ic) 
eine anderweitig begründete Studienreife, die mich u. a. au) nad) 
rmen führte. Dort juchte ich Fabri auf. Diefer, damals unfer 
eutendfter Miffionsmann, zürnte Jenſen nicht, wiewohl auch 
ı Berluft drohte; aber er billigte meine Grundfäße. „Rein ſach— 
angejehen“, fagte er mir, „find die Verhältniffe dann gejund, 
venn etwa ein Künftel des Gefamteinkommens von der Heimat 
jerbraut wird.“ Senfen ging ſelbſtverſtändlich ſeine Wege. Be— 
en ließ er ſich nicht, wenn er auch im Anfang wohl einmal 
chwankte; ſo plante er eine Zeit lang, die von ihm gegründete 
ftalt in den Dienſt der inneren und der äußeren Miſſion zu 
len. Später gab er das auf. Jenſen und ich blieben troß die— 
er Differenz gute Freunde. Als er einen Miffionsvorftand zu 
den fi anfchickte, ſchrieb er mir, ob ich nicht eintreten wolle. 
as war &harakteriftifc für Jenſen. Meinerjeits aber fühlte ich 
verpflichtet, die Intereffen der Miffion jo wahrzunehmen, wie 


















er © hielt ic) es nicht für richtig, immer wieder neue Mir 
anftalten ins Zeben zu rufen, vielmehr für geboten, die or 
enen Kräfte draußen auf dem Miffionsfeld zukon — 


affen, wenn die Miffionsgefellichaften, die mir bisher zu unter 





mir entgegengehalten, daß bei Geltung meiner Grundſätze viele a 


ntitanden fein. Sonderlich verwies man mid auf Hermanns — 
burg, aber gerade von Hermannsburg hatte ich gelernt, was id 


zweifellos unter einer Hypotrophie von Anftalten leiden. Zu jener 


2. Raftan, Leb⸗ nserinner ngen. 





ich es für — hielt, und lehnte — Aber — a genug. ee 
Jenſens Unternehmen zu bekämpfen hielt ich jet nicht mehr für 
angezeigt. Ich wartete die Entwicklung ab und arbeitete weiter 
wie bisher. So entjprad) es aud) der Stellung meiner Gemeinde; Be 


ein Intereſſe für Breklum war damals in Apenrade nicht ermagt. RE 

Jenſen drang, wie bekannt, durch. So ging es ihm nit. 
immer. Später wollte er ein Privatgymnafium gründen. Aud 
an mid) wandte er fih. Ich und andere waren bereit mitzutun, 
wünſchten die Sache aber Rlüger anzufangen, als er es plante. 





Neumünjter hatte damals noch kein Gymnafium, aber mwünfhte 
ein ſolches. Daran wollten wir anknüpfen. Das bot infolge von 


Neumünjters jtädtifcher Unterftügung eine große finanzielle Er— 


leichterung. Zudem war Neumünjter infolge jeiner Lage meiten — 


Kreiſen zugänglich. Endlich hielten wir dieſe Stadt für einen er— 


ziehlich geeigneteren Ort als das Dorf Breklum. Aber das alles — 


= machte auf Senjen feinen Eindrud. Er folgte jeinem dauuövior. 


Schließlich jcheiterte er, ohne daß mir ihm entgegenarbeiteten. 


Daß er mit feinem Mifffionsplan beſſer durchdrang, war si 
kaum darin begründet, daß er hier größere Klugheit hatte wa 
ten laffen. Die Ortsfrage — er würde auch hier unter allen Um: ° 


ftänden an Breklum fejtgehalten haben — war in diefem Yall 
von geringerer Bedeutung. Was ihm in diefer Sache half, mar, 


daß diefes Unternehmen als folhes alten Boden in Schleswig n 
Holitein hatte. Die Miffionsfreunde unferes Landes, melde die 


Errichtung einer eigenen Miffionsanftalt ſchon öfter erwogen hat 


ten, jonderlich die Stillen im Lande, fielen ihm jcharenmeife zu. 
Erwägungen mie die von mir geltend gemachten madten duch 


meg diefen braven Leuten Rein Kopfzerbreden. Auch unter den —— 


Paſtoren überwog das Intereſſe an einer eigenen Miſſion. So ſetzte 
ſich die Sache allmählich durch, betrieben von der ehrlichen und 
tatkräftigen Jeſusliebe unſeres lieben Jenſen. Erſter Miſſionsin— 


ſpektor ward Höber, ein von mir geſchätzter Mann. Ob er nicht 
zu dem und jenem einmal den Kopf gejchüttelt hat — das weiß ih 


nit. Er und Jenſen waren jchon jeit der Stubentenzeit gute 
Freunde. Als dann die Zeit gekommen mar, daß die erſte Aus— 


ſendung ftattfinden follte, wurde hierfür das Baftarland in Indien 


— 


in Ausſicht genommen. Einer der erſten Ausgeſandten, unſer je 
ger lieber und trefflicher Miſſionsſenior Pohl, hat die Anfünge 
unferer Mijfion uns |päter in einem feinen, angiehenden Büh- 
lein) ganz jo, wie fie waren, geſchildert. In das lebhafte Inter: a: 
effe, mit dem ich, längſt perjönlicdh der Breklumer Miffion zugetan, 


das Ren las, miſchte fich Mitleid mit den fo nu beratenen: — 


o hl Aus den Anfängen unferer Wiffion. Erfehienen im ai Pr on 


* P 
fionsverlag zu Breklum. 

















Sinausgeſandten und ein wenig Ergrimmen, daß die Miffionslei- 
- tung die Frage des Mifjionsfeldes jo leichthin entſchieden hatte. 
Auch in den Wrbeiten des Reiches Bottes ſoll man den Berftand 
nicht verachten. Aber Gott fiehet das Herz an und nicht den Ver— 
-  ftand. Go hat er aud) hier getan und troß allem das Werk geſeg— 
net, und das danken mir ihm. 


Als Jenſens Miffionsunternehmen dahin gediehen war, daß 


Miſſionare ausgeſandt wurden und dieſe auf dem Miſſionsfeld 
jo oder jo Fuß gefaßt hatten — inzwiſchen war Grönning an des 
verjtorbenen Höbers Stelle Miffionsinjpektor geworden — änderte 


id meine Stellung. Konnte es fraglid) fein, ob das reine Mij- 


_ fionsinterefje feinerzeit uns die Gründung einer eigenen Miffion 


gejtattete, jegt war es nicht fraglich, daß, nachdem die Sache jo 


weit gediehen, die möglichft kräftige Durchführung des einmal Un- 


ternommenen im Snterefjeaud der Miffion als folder 
lag. Sch wandte mid) daher jeßt nicht nur perjönlich der Breklumer 


ER Million zu, jondern vertrat auch von da an in unferm Lande e 
den Gedanken, daß fich alle Miffionsfreunde in Schleswig-Holitein 


jeßt um Breklum zu jcharen hätten, frühere Verbindlichkeiten nad) 


Möglichkeit Iöfend. Als unfer „nordſchleswigſcher“ i) Miffionar 
Paul Beterjen, um dejjen Arbeit in Tirupaty fich die nordfhles 
wigſchen Miffionsfreunde bisher gejammelt hatten, unvermutet 


früh jtarb, machte ich jogar den Verſuch, den derzeitigen Vorſitzen— 
den diejer Milfion, Paftor Claufen-Düppel — wir trafen uns da- 


mals auf Schacenburg — zu bewegen, Tirupaty als mohlausge- 











Et 


n.- 


ee ee 


ftattetes Gejhenk Hermannsburg zur Alleinverwaltung zu über— 
geben — Hermannsburg konnte das tragen — und das nordſchles— 


? wigſche Miffionsintereffe auf die Breklumer Mühle zu leiten. Pa— 
ſtor Clauſen aber lehnte das ab. Politifche Rückfichten jpielten mit. 


- Sn Breklum hatte der Milfionsinjpektor wieder gemedjelt.- 


Wir hielten das aud) für gut. Jenfen und Grönning waren zu ver- 
ſchiedene Naturen, als daß fie auf die Dauer hätten zufammen 


arbeiten können. Meine Hoffnung mar freilid, daß Grönning, 
der jet nad) Indien ging in die Miffion, in der einjt jein Bater 


gearbeitet hatte und in der er geboren war, dort etwa ein Jahr» 
zZaehnt tätig fein und dann zu uns zurückkehren würde, um den 
- alten Poften als einen, der die Miffionsarbeit gründlich kennen 


= gelernt hatte, wieder zu übernehmen. Jenſen und er würden dann 
- beide fo viel älter geworden fein und würden ſich, fo hoffte ich, dann 


1) Ehe Breklum auftaudhte, hatte Paſtor Wacker die jogen. nord- 


ſchleswigſche Miffion gegründet, die fi) um Tirupaty in Indien konzen- 
 trierte, eine Hermannsburger Miffionsitation, die von Nordſchleswig un- 
 terhalten wurde. In der erften Zeit war das Intereſſe für diefe Miffion 
- in Nordfchleswig fehr lebendig; in Förderung desjelben war ic) Wackers 
- treuer Genoffe; jpäter hat Breklum das größere Interejfe gewonnen. 














= mentlich nit in den Kreifen der kleinen Leute, die den Haupt: 


— ſtehende Vorſtand — als Generalſuperintendent gehörte auch ich 


— Fienſch, mit dem ſich die Miſſion nicht Durchführen ließ, ſeine Stel 


ef er sulemmenfinsen "Reiber — dieſ⸗ Soft 
nings viel beklagten user Tod draußen auf dem Miffio 


nur zu bald in die Brüche. Es kam fo meit, daß die Miſſion ih 
ſpaltete. Fienſch hatte korrekt gehandelt. Es war daher nid) 


Die meiteren Kreife der Miffionsfreunde aber ſahen in Fienſch 
trotz hingebender Arbeit vielfach den Zerjtörer von Jenſens Werk 
- and hielten zu Jenſen, der weder mit Fienſch zu tun haben, noch) 

‚die Miffion fahren laffen wollte. Das gab höchſt unerquickliche, 


ſeiner Lage und kehrte ins Pfarramt zurük. Wer follte nun Mif- 


| Ten in Bülderup. Dem traute ich zu, daß er werde zu Jenſen Di 


ging), wurde Paftor Bracer, urfprünglic) ein liberaler Theologe 
































vernichtet. 
Der neue Paſtor Fienſch, war ein tüc) 
tiger, auch theologifch durchgebildeter Mann. Er war. Jenſen gei⸗ 
ſtig überlegen, verſtand aber nicht, Sympathie zu gewinnen, na= 


ftamm der Breklumer Miffionsfreunde bilden. Die Freundſchaft 
zwiſchen ihm, den Jenſen ſich ſelbſt geſucht hatte, und Jenſen ging. 


anders möglich, als daß der aus objektiv urteilenden Männern be 


auf Grund frei bejtimmter Saßung ihm an — an Fienſch feſthielt. 


auch gefährliche Verhältniſſe. Wir alle mußten wünſchen, da 
lung freiwillig aufgäbe. Auch Fienſch erkannte die Unhaltbarkei 
ſionsinſpektor werden? Mein Auge richtete ſich auf Paſtor Bahn— 


rechte Stellung zu gewinnen und in den verfchiedenen in Betrach 
kommenden Kreifen Eingang zu finden miffen, kurz: der Mann 
fein, die verfahrene Sache wieder ins rechte Geleiſe zu bringen. Eine 
Viſitationsanweſenheit in Bülderup benutzte ich, um unverbind 
lic) mit ihm über eine eventuelle Nachfolge zu reden. Er war nicht. 
ohne Neigung, aber auc nicht. ohne Bedenken. Ich hatte dei 
inneren Mut, ihm zu fagen, hier läge feine Aufgabe, und jtellte 
ihm für eine eventuelle jpätere Rückkehr in den Kirchendienft 
meinen Einfluß zur Verfügung. Ob ich — aud) andere werden in 
demjelben Sinn auf ihn eingemwirkt haben — feinen Entſchluß be— 
einflußt habe, habe ich nie gefragt, aber er kam und erfüllte voll 
die Hoffnung, die ih an fein Kommen geknüpft hatte. Als Baftor 
Bahnjen dann in eine andere Stellung im Miffionsdienft übe 


1) Baftor Bahnſen vertrat und vertritt den Gedanken: durch Evan 
gelifation zur Miffion. Darin liegt ja zmeifellos die übrigens auch vo 
anderen Miffionsmännern erkannte Wahrheit, daß Intereſſe für Milfio 
nur da ſich finden kann, wo das Evangelium Leben geweckt hat. Das 
bejagt aber nun dod) nicht, daß man in der heimifhen Miffionsarbeit vor 
allem Evangelifation treiben joll; die Miffion jelbit wirkt evangelifato 
riſch; jedenfalls hat in der heimiſchen Miffionsarbeit die et ſelbſt i 
Vordergrunde zu ſtehen. 
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fon Nordſchleswigs, jein Nachfolger. Er war fchroffer als 
iſen, aber als offener und lauterer Charakter mir herzlich 
lieb. Durch Bracker kam mehr von dem jchroffen Geift der Inne⸗ 
ren Miſſion, ven Wacker in fie hineingetragen hatte, auch in 
Breklum zur Geltung. Das tat mir leid und wirkte entfremdend. 
Hinzu kam, daß ich nach meiner Berufung in die Eifenadher Kir: 
 henkonferenz mid) an dem jährlichen Miſſionsfeſt nicht mehr be 
teiligen konnte, da dieſes ftets zu einer Zeit gehalten wurde, n 
die Konferenz tagte. Auch war auf Grund einer 1908 von 
nir herausgegebenen, von Paſtor Braker mißverftandenen und 
Bdeuteten Schrift eine gemifje Spannung eingetreten, die ſich 
yt auf feine Perſon befchränkte. Manche Miffionsleute waren 
‚gegen mid) fanatifiert worden. Aber das alles hat mic) nicht ges 
hindert, die Breklumer Miffion nad) wie vor zu fördern, fo weit 
& das vermodhte. Ganz abgefehen davon, daß ich als Kirchen: - 
nn mid) von anderen Motiven leiten ließ als denen perſönlicher 
mpathie, wußte ich die Breklumer Arbeit in ihrer Art zu ſchätzen. 
Ibjtlofigkeit, Urbeitstreue und Gebetsernjt charakterifierten die 
heimiſchen Vertreter diefer Arbeit. Die Miffionare, die ich fait 
alle eraminiert und ordiniert habe, waren durchweg treffide 
Männer. Das Werk war von Bott gefegnet, wenn auch nicht ganz 
in dem Sinn, wie das in den ſpezifiſch Breklumer Kreifen ge 
glaubt und als etwas ganz Bejonderes gefeiert wurde. Diefee 
Kreije mußten nicht oder überfahen, daß unfere Miffion ihre Ans 
änger vorzugsweiſe in der niederjten Kajte fand und daf in diejer 
ih nicht nur auf unferem Gebiet, jondern meithin in Indien ein 
tarker Zug zum Chriftentum regte, und zwar ein Zug, der nidt 
3 religiös bejtimmt mar. es 
Der Flensburger Diakoniffenanftalt war ich feit ihrem ee 
ſtehen ein warmer Freund geweſen, war in einer kritiſchen Zeit 
derſelben mit meiner Perſon — als „ihr Ritter“, wie Propſt Zieſe 
agte — für fie eingetreten; leider legte mir jeßt Wackers Gtel- 
lungnahme mir gegenüber eine gewiſſe Zurückhaltung auf. In— 
nerhalb der damit gegebenen Schranken babe ich ihr nah Srü 
en zu dienen gejucht, auch über fie meine Hand gehalten, ohne 
aß fie jelbft das mußte oder Wacer je davon erfuhr. Es ent 
prang der jtarken Subjektivität Wackers, der zmwifchen einem Be— — — 
itz nach Privatrecht und einem em ſoſchen nach öffentlichem Re Ri 
ei en ı mußte, wie unfer früherer gemeinfamer Propft- 
ker ſeine perfönlichen Interefjen und die der Anftalt 
ark ale — mengte. Wie er geneigt war, die Stellung 
sel a der — zu feiner Ben zu bemeffen, ie 
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Th. Kaftan, Lebenserinnerungen. 





ſpruch zu nehmen. Das ärgerte verſchiedene Herren, die mit der $ 


— Anſtalt zu tun hatten. Ein hoch angeſehenes Mitglied des Lan— 


dem lehnte ih ab. Es würde einen großen Kampf und allerlei 


= desausſchuſſes wandte Jih an mich als den Vorfigenden mit dem. Be 
Erſuchen, dagegen einzufchreiten. Sachlich war er im Recht. Troß- 


> 


Bruch gegeben haben. Wacker würde das nit nur als einen ” 
Eingriff in heilige Rechte, jondern auch als einen Angriff auf das 
wahre Ehriftentum, auf den „ganzen Blauben“ aufgefaßt und da= 


für zmeifellos viel Zuftimmung in feiner Schwefternihaft gefun 


ziehungen fteht, ſoll fich hüten, um perjönlicher Wünfche willen de 


... den haben. Auf das alles wies ich den Antragiteller hin und fagte 3 
ihm, fchlieglich jei diefes Verfahren Wackers von zu geringer Be⸗ — 
deutung, als daß um deſſen willen die Anſtalt den mit einem 
ſolchen Borgehen verbundenen Erihütterungen ausgeſetzt mwer- Be 
den dürfe. Rn 
2 Zu der trefflichen Frau Oberin jtand ic) jtets in ungetrübten 
- Beziehungen. Die Schweiternichaft ſchätzte ich herzlich; nahe Ver — 
© wandte von mir gehörten ihr ganz oder teilmeije an. 
Wer zu einer ſolchen Anftalt in gewiffen übergeordneten Ber 





= Gelbjtändigkeit und Bemwegungsfreiheit derjelben zu gefährden. 


“ ein zartes Ding. Sie will daher auch zart angefaßt fein. Bon 


= mar. Dieſen Grundjat durchzuführen ward mir um ſo leichter, 
= geeignet hielt, ja, der, ob er aud) zu den von Wacer gegen mid 


I wert mar. 
















Eine ſolche Arbeitsgemeinfchaft ift ein kräftiges und doch wieder 


folher Wertung der Dinge aus lag es mir, als Wacker ging und 
ein Nachfolger bejtellt werden jollte, völlig fern, den mir zuftehen- 
den doppelten Einfluß eingujegen, um mo möglich) einen Nach— 
faolger nad) meinem Herzen zu erreihen!). Ich mollte, miljend, 
was ein Paſtor für ſolche Anjtalt bedeutet, jelbjt nur einen Nach⸗ 
folger, der der Frau Oberin und der Schweſternſchaft willkommen 


als ihre Wünſche ſich auf einen Mann richteten, den auch ich für | 
= beeinflußten Geiſtlichen gehörte, doch mir perjönlich Tieb und 3 


2 Es lag ein kleines Stück Tragik darin, daß ich gerade in den 
‚beiden Zmeigen der freien Arbeit der Kirche, die meinem Herzen - 
' am nädjten lagen, nicht jo frei und kräftig dienen konnte, wie 
ich das gern getan hätte, fondern gerade ihnen gegenüber mir eine * 
gewiſſe Zurückhaltung auferlegen mußte, = 


Aber was id) da nicht fand, mo im es fuchte, das much 


1) Wacker hätte id) ſchon vor Jahren los werden können. Er mollte, 
als er nod) rüftig mar, ſich penfionieren lafjen, nad) Berlin überfie- 
deln und dort als Schriftiteller tätig fein. In diefem Sinn verhandelte er 
Hat el ich aber hielt ihn feft, weil id) das Kae das Intereſſe ber An⸗ 

ta ie 





auf enheten Gebieten der freien Arbeit der Kirche ungeſucht zu. x 






Wie ich in meiner amtlihen Arbeit andere Wege als die meiner 
Wahl geführt murde, jo auch in meiner Beteiligung an der freien 
Arbeit der Kirche. 
RE Als ic) Paftor in Apenrade mar, erſchien bei mir der alte 
Orgelbauer Jakobſen aus Hadersleben, trug mir vor, daß wir für 
Nordſchleswig ein Rettungshaus brauchten, ein Aſyl, wie man 
im Norden jagt, und bat mid) die Herſtellung eines ſolchen in die 
Hand zu nehmen. Ich erklärte mid) bereit hier erforderliche Dienſte 
wi zu leiften, vor allem aber käme es an auf einen für die Arbeit ges 
_ eigneten Mann; der ſei wichtiger als das Haus; ob er einen ge- 
eigneten Hauspater wüßte. Einen ſolchen wußte er nit. Wir 
einigten uns dann dahin, einjtweileri unſere Augen offen su hal: - 
ten in dem Intereſſe, eine geeignete Perjönlichkeit zu gewinnen. 
"Ehe eine joldye gefunden mar, ftarb der frefflihe Mann. Nach 
geraumer Zeit kam jein Sohn, damals Paftor in Randrup, zu 
_ mir und erzählte mir von einem auf Schakenburg gefeierten Mij- 
ſionsfeſt. Auf diefem habe er von der Notwendigkeit der Afyl- 
lade gejprohen. Man habe fich entjchloffen, die Sache in An— 
griff au nehmen. Ein geeigneter Lehrer jei gefunden, der bereit 
jei, einige von uns ihm zu übergebende Kinder in feinem Haufe 
zu erziehen. Das ergäbe zwar kein Aſyl, aber man molle einft- 
weilen andere Bahnen bejchreiten, d. h. weitere Familien juchen, 
die geeignet und bereit jeien, dem Beijpiel dieſes Lehrers zu fol⸗ 
gen. Jetzt handle es ſich um die Bildung eines Vorſtandes. Der 
junge Graf Schack ſei bereit, den Vorſitz zu übernehmen, man bitte 
mich Schriftführer zu werden. Auf meine Frage, warum er dieſes 
Amt nicht ſelbſt übernähme, erklärte er ſich für nicht geeignet. 
- Sch hatte keinen Grund mid) zu verjagen und jagte zu. Auf einer 
Verſammlung in Rothenkrug wurde dann das Weitere geordnet. 
Ich nahm an, daß die Arbeit weſentlich auf mir ruhen merde. 
Sraf Schack, den ich nicht kannte, würde der Sache weſentlich ſei— 
nen vornehmen Namen leihen. In dieſer Beziehung aber wurde 
ich angenehm enttäufcht. Ich Iernte Braf Schack zuerſt auf einem 
großen Miffionsfeft in Broacker kennen, mo er über die Aſylſache 
ſprach. Wir traten uns dann näher, und es entwickelten fich die 
 freundfchaftlihen Beziehungen, von denen ich ſchon gefprochen 
habe. Damals glaubte man aber in Nordſchleswig durchweg, daß 
es ‚gefährdete Kinder in unjerem gejegneten Nordſchleswig nicht 
gäbe. Es ging die Rede, Graf Shak und Paftor Kaftan reiften 
in Nordichlesmig, verwahrlofte Kinder zu juchen, fänden aber Reine. 
Die Sache entwickelte ſich langſam, aber fie entwickelte ſich. Wir 
erbeiteten zunächſt im Anſchluß an den nordſchleswigſchen Miſ⸗ 
ſionsverein; ſo hielt es auch, ſoweit Nordſchleswig in Frage kam, 
mals die Diakonie (Slensburger Anitalt). 
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fehlungen reich ausgerüftet, befonders dur) den mir befreundeten 


— dief e Sache in der weiteren Heimat, in Schleswig-Holjtein beftellt jei. 


— nach der Lage der Sache erkundigte, war nichts geſchehen, ſchle 

































fubieren 2). 

In — konzentrierte ich mein Intereſſe auf die R — 
tungsſache. Daß ich zugleich der Brüderſache näher trat, beruhte 
auf dem innigen Zuſammenhang dieſer beiden. Ich war mit Emp⸗ 


Mitarbeiter Wicherns, Jasper von Oertzen, machte manche we 
volle Bekanntſchaft und erweiterte kräftiglich meinen Ania 
ungskreis in der Rettungsjade. = 

Schon auf der Reife drängte ſich mir die Frage auf, mie es 


Zurückgekehrt prüfte ich die Kriminalität der Jugendlichen bei une 
vergegenmärtigte mir, wie wenig hier zur Abwehr gejichah, 
Rannte, wie brennend hier ein meiteres Eingzeifen not tue, wandt 
mich dann. an den LZandesverein für Innere Milfion und er! 
mich, auf feinem Jahresfeſt im September über diefe Sache 
ſprechen, was bereitwillig, angenommen mwurde. Das Jahresf 
fand in Flensburg ſtatt und war ſtark beſucht. Das Reſultat mei 
nes Vortrags war die allgemeine Erkenntnis, daß wir eines Er 
ziehungsvereins bedürften. Der Landesverein mar dazu gegründ 
notwendige Arbeiten der chriſtlichen Liebe in unſerm Heimatlan 
ins Leben zu rufen. Ich meinte daher die Sache, indem ich fi 
auf feine Tagesordnung brachte und ſolche Erkenntnis weck 
in die richtige Bahn geleitet zu haben, und ermartete vom % 
desverein zur Mitarbeit in diefer Sache herangezogen zu werden 
Uber es verlautete nichts, und als ich auf dem nächſten Tahresfe 
— ich war inzwifchen in die Regierung berufen worden — m 


terdings N Das brachte mid) zur Erkenntnis, daß ich Jets] 


- +) Ein anjehnliches, zum Andenken an Claus — geftiftetes, 
Geiftliche beitimmtes Reiſeſtipendium; die Reife muß der Kirche irge 
wie nützliche Zwecke verfolgen. 

2) Sn den beiden letztgenannten Zanden beſchränkte ſich me 
Kenntnisnahme von der Rettungsjade auf die Rettungsanftalt” Flak 
bjerg auf Geeland und auf die Anitalt in Beuggen bei Bafel. In Dan 
mark jtudierte ic) namentlich die kirchlichen Verhältniffe, kam mit de 
intereflantejten kirchlichen Perſönlichkeiten Dänemarks in Berührun 
und erzählte hernad) von diefer Reife in der damals von Nathufius 
ausgegebenen Konfervativen Monatsihrift. Der Auffag erregte ein 
wiſſes Intereffe; in Dänemark wurde er ins Dänifche überjett. Marten 
fen wurde von Dorner (Briefwechſel II, 436) auf denjelben aufmerkfat 
gemadjt. — In der Schweiz (mein Bruder war damals Profeſſor in Bafel) 
machte ic) die Bafeler Feſtwoche mit, mas mir allerlei er Di Erleb 
niffe .eintrug. Auf Veranlaffung des ne ee ielt = d 
Schlußpredigt im Müniter. 






au würde in ie Hand nehmen müfjen, wenn —— aus 2 
den ſolle. Das tat ih. So kam es zur Gründung des unter 
bekannten Erziehungsvereins — im Anfang des Jahres 1881. 
Ich hatte länger überlegt — wie die Dinge ftanden, hatte ich 
völlig freie Hand —, ob id) den Erziehungsverein zu einer 








Gedanke, auf dieje Weije diefem Stande, zu dem mein dama=- 
es Amt mic) in befondere Beziehung brachte, fo zu jagen fein 
ere Mijfions-Werk zuzuwenden. Wie ich den Lehrerfiund 
nte, zmeifelte ich nicht, daß, wenn ic mit diefem Gedanken 
n ihn herantreten würde, auf Erfolg zu rechnen jei. Jch trug aber 
ann doch Bedenken, ſo einſeitig vorzugehen, meinte damals auch, 
daß wir für Aufbringung der Mittel vielfad) auf jogenannte Rleine 
Feſte würden angemiejen fein, die wir doch nur durch Entgegen- 
kommen der Pajtoren würden haben können. Das führte mic) 
dazu, den Erziehungsverein zu einem gemeinjamen Werk der Pa— 
ftoren und der Lehrer zu machen, worin nicht minder ein ideales 
Snterejje zum Ausdruck kam. Bereingzelt find aud) folche, die we— 
der Lehrer noch Bajtoren waren, Mitarbeiter geworden und zwar 
- willkommene, aber der Erziehungsverein ift bis zur Stunde im we— 
-  jentlihen das geblieben, als was er gegründet wurde, ein Werk 
der Gemeinſchaft von Paftoren und Lehrern. 
2... teilte das deutſchredende Schleswig⸗ Holſtein in ſechs Be— 
zirke, ſuchte mir in einem jeden derſelben einen Paſtor oder Lehrer 
als Vertreter der Sache, bat den Vereinsgeiſtlichen des Landes— 
vereins, damals Paftor Be, den Schriftführerpoften zu überneh- 
F. men, und gewann für den des Kaffierers den Fabrikanten Klemm 
in Eckernförde. Auf einer Verſammlung in Rendsburg konftitu- 
= _ terte fich der Berein und nahm die von mir vorgelegten Entwürfe 
eines Statuts und einer kurzen Arbeitsordnung an. 
arte, begnügte mich mit möglichft wenig Apparat. Kam erjt 
die Arbeit in Gang, ließ der ſich unſchwer ermeitern. 
Als der Erziehungsverein gegründet murde, hatte der Staat 
on begonnen, dieje Arbeit der Inneren Miffion in feine Pflege zu 
nehmen. Das Zmwangserziehungsgejeß datierte vom 13. März 1878. 
Der Landesdirektor hatte die erziehliche Unterbringung der ver 
urteilten Kinder bereits organifiert. Bei uns mar die Innere Mij- 
on zu fpät auf dem Wege gemefen, um diefen Teil der Sache, 
den Kern derjelben, ihrerjeits zu übernehmen, mie das in anderen 
Brovinzen geſchah. Unfere Tätigkeit im Dienfte diefes Gejeßes 
© mußte ſich darauf bejchränken, hier und da auf Anwendung des 
Geſetzes hinzuwirken. Unſere eigentliche Tätigkeit galt einer Er— 
- gänzung des Geſetzes. Was ſpäter allgemein erkannt worden iſt, 
jahen die Sahkundigen ſchon damals. Das Gefeg konnte nidt 
len —— Kindern die erforderliche Hilfe bringen. Da— 
20 



































e ausichliehlic des Lehrerſtandes machen ſolle. Mid reiste . 









zu maren ee Beftimmungen. zu eng 1), Dieſe fir 2 
woeitert worden. Aber aud) da zeigte fich, daß eine auf G 
beruhende Tätigkeit diefer Art immer ber Ergänzung urch 
freie Tätigkeit bedarf. Es iſt eben nicht möglich, ein ei 
ſchaffen, das der ganzen Mannigfaltigkeit des Lebens gered) 
Der Berein hat bis jet über 2000 Kinder aufgenommen; das 
die Notwendigkeit jeiner Tätigkeit ausreichend belegen. 
Alsbald fingen wir die Arbeit an, ftießen aber zun& 
viel Gleichgültigkeit. Dieje zu brechen, hielt ih nad) und 
in einer Reihe von Städten Vorträge und madte dabei im 
wieder die Erfahrung, daß, wenn nur die Sache in ihrer Notr 
‚digkeit den Leuten klar vor Augen geführt wurde, es garı 
ſchwer mar, die Herzen für dieſelbe zu gewinnen. Under: 
dann in diefe Arbeit mit eingetreten und en ie en 
gemadt. So Ramen mir vorwärts. 
Uber ich greife damit jhon vor. In den J— 
wenig an mich heran. Ich dachte, es geht alles an den Schriftf 
aber wenn ich mich an den wandte, hatte auch der kaum 
zu berichten. Nach Verlauf eines halben Jahres hatten mir 
ganz Schleswig-Holftein erjt zwei Kinder aufgenommen, ein 
ſpäter erjt ſechs. Mir drängte fich allmählich auf, daß der 
rat in einer Weife noh zu groß ſei; für einen förmliden 
ſtand jei die Zeit noch nicht gekommen. Sch verzichtete dahe 
den Schriftführer, um felbjt alles in die Hand zu nehmen und 
geftalt fortgehend zu miljen, mo etwa einzugreifen jei. Nur ai 
Kaſſierer neben mir hielt ich feit. Dieſe Neuordnung ermie 
als zmekmäßig. Es ging jeßt kräftiger voran. Die Zahl der . 
der ſtieg auf 14, 24, 52, 68. Alle wurden in Zamilien u terge 
— 2), ſoweit nicht befondere Vermahrlofung Anftaltser: 























































9 So vor allem diefe, daß dem Kinde bejtimmte Vergehen 
gewiejen werden mußten. Einer der erften in Deutjchland, die eine R 
tungsanftalt gründeten, mar der Großvater meiner Frau, Karl von Ra 
mer. Zu dem kam eine verwitwete Wrbeiterfrau und bat um Aufna 
für ihren Knaben. „Was hat er denn getan, liebe Frau?“ fragte 
mer teilnehmend. „Er bat noch nichts getan, aber er muß mir 
werden; ich bin den ganzen Tag auf Arbeit, und da treibt er fi) h 
„Das ift ſchlimm genug“, erwiderte Raumer, „aber da gehört } 

in meine Anjtalt.“ „Da warten’s nur a Jahr, Herr von Raumer, da 
er Ihne ſchon recht fein.“ Dies Wort ber Arbeiterfrau ſchlug 
Raumer nahm den Knaben. 
°) Und zwar für beicheidenes Roftgeld. Das war begründet üı 
5 Art der Zamilien, die wir juchten. Der Zandesdirektor zahlte erhebl 
mehr. Das erfchwerte uns die Sahe. Das war aber auch an ſich bedenk⸗ 
Ad. Die Erziehung vermwahrlofter Kinder drohte zu einem ei 
Gewerbe zu werden. Das jprad) ih — von 1886 an druckten w 
berichte — öffentlih) aus. Someit mir erſichtlich war, feßte jeß 
Landesdirektor feine Süße herab. Ich glaube, daß ich. de 
direkt nicht wenig erjpart habe. Der Geo uuleneni eriparte hr 





ſe bot uns Ban, das bei Flensburg, ‚gelegene Mar: 

Es jo zu halten, hatte ich auf meiner Studienreife ge= 
Bald aber wurde mir klar, daß mir ein eigenes Ergie⸗ 
is brauchten, nicht anſtatt des Martinsſtifts, ſondern für r 
Zwecke, nämlich um eine Stätte zu haben, die es ermie 
a a ein der a benlr|tiges Kind ——— 
























zu nen — dann an über I —— au en! — 
— ans a a — Veſt in — 






en a an wirkte a auf verjtändige und jorgfältige 
or en eh BRUNEI sn jo im erſten a 
is 


1 RR ce ob aa a a. — Hr — 
dieſes Kind beſondere freie Beiträge ſich flüſſig machen ir 
Von den Kommunen, die uns Kinder zu übergeben wünſch 
a nn das, mas 4 Kind nn uns der zen. 






















ol! — Mande Kinder nahmen mir ohne jede Entakbimg auf. 
) hatte bei der Gründung des Vereins die Loſung ausgegeben, 
chleswig⸗Holſtein dürfe kein Kind zu Grunde gehen, weil nie— 
mand da jei, der ihm helfen wolle. Nach diefer Loſung ift es ge= 
en worden bis an den heutigen Tag. 

Als jo die Arbeit in kräftige Entwicklung 1) eingetreten war, 
e ih mid) nad Entlaftung umfehen. Es wurde wieder ein 
orjtand gebildet, d. h. zunächſt neben dem Borfigenden und dem 

ſierer ein Schriftführer beſtellt. Auf dieſen ging dann das 


viel Gelb. Wie viele wären ohne ihn jchließlich in Zmangserzie- FE 
gekommen, wie viele fpäter in ihre Korrektionsanftalten bezw. — — 
ommt der Staat in Betracht — in die Gefängniſſe. 

4) Die kräftige Entwicklung des Erziehungsvereins legte dem Vor: — 
des nordſchleswigſchen Aſylvereins, aus dem ich ſpäter ausſchied, — 
rage nahe, ob es nicht das Richtigſte ſei, ſich dem Erziehungsverein 
iedern. Stimmung dafür war vorhanden, in erſter Linie aud) -bei 
ach. Ich ſah das mit Freuden, konnte ic) doch im Intereſſe mei- 
at jede freie engere Vereinigung des Nordens mit dem Ganzen 
ıt begrüßen, aber ich drängelte nicht, jondern wollte die Sache 
und, Bean entwickeln laffen. Da fiel aud) hier der Reif in die 
Nach dem 18. —— 1888 war von einer Vereinigung 
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— Schwergewicht der — —— — Die Einzelarbei— 
in den Händen der Begirksvorſteher, deren Zahl längſt vermehr 
mar, und von denen mander ein großes Stück Arbeit getan hat 
Der erjte Schriftführer war Paſtor Kröger (Hohn. Munkbra 
der zweite Paſtor Eggers (Witzwort); ihm folgte Paſtor Wulf 
densmwort), der die Sache heute nod) in bewährten Händen 
Wären diejfe wackeren Männer mir nicht zur Geite getreten als 
die vornehmjten Träger der Arbeit, hätte ich bei vem Wahlen 
meiner andermeitigen Tätigkeit den Vorſitz längjt niederlegen 
müjjen. So konnte ich ihn behalten. Gelbjtverftändlih war eı 
aud) jo nicht ohne Arbeit. Alles Schwierigfte Ram an mid). _ Ich 
ging — von meinem Urlaub abgeſehen — auf Reine größere Reife 
ohne das Journal des Erziehungsvereins mitzunehmen. Aber die: 
jen nicht vermeidlihen Reſt der Arbeit behielt ich gern. 


In nicht zu langer Friſt Ram das Ganze in die geordneten 
Bahnen, in denen es heute noch läuft. Der Vorftand it längjt 
auf eine Zahl von fieben Perjonen ermeitert und ein Statut ges 
. bildet, auf Grund dejjen wir die Rechte einer jurijtiihen Perfon 
erwarben. Die Zahl der Bezirksvorſteher ift allmählich jo weit 
vermehrt worden, daß jeder etwas größere Zebenskreis, namen 
lid) jede Stadt mit den fich zu ihr haltenden Landgemeinden, einen 
eigenen Vorſteher hat. Auf diefe Weife umfpannt der Verein fein 
ganzes Gebiet mit einem dichten Neß, damit ihm mo möglich Rein ; 
Fiſchlein entjchlüpfe, das dem Abgrund zuautreiben im Begriff 
iteht. Der Borjtand tagt jedes Jahr einmal und zwar im Zus 
jammenhang mit dem „Bereinsausihuß“, der von den Vorſtands— 
herren und den Bezirksuörftehern gebildet wird. In der Tagung 
des letzteren liegt das Schwergewicht. Dieſe Jahreszuſammen⸗ 
kunft, in der das ſtatutenmäßig Notwendige geſchieht und alle In 
terefjen beſprochen werden, fichert der großen Arbeitsgemeinichaft 
die lebendige perfönliche, als jolche jehr wertvolle Berührung. Als 
aud ein Amtsrichter (Geheimrat Pofjelt-Schleswig) in den Kreis 
unferer Arbeit eintrat, wurde der in den Vorſtand deputiert; er 
bat uns viele Tahre mit gediegenem juriftiihen Rat gedient. Längft 
ift an die Stelle des proviſoriſch überlaffenen Hauſes in Segeberg 
ein jtattliches, ebenda von uns erbautes Ergiehungshaus getreten, 
in dem nun ſchon Jahrzehnte lang unter Leitung eines Lokalvor— 
jtandes das treffliche Hauselternpaar Goßmann waltet. 


Für die Arbeit der Begirksvorſteher iſt allmählich aus — 
erſten kurzen Arbeitsanweiſung eine viel verzweigte Inſtruktion 
erwachſen, die, in ihrer letzten Bearbeitung durch die —— 
Mitwirkung unſers Vorſtandsmitgliedes, des Stadtſchulrats D. 
Wagner, fein überſichtlich geſtaltet, ſo zu ſagen unſern Mitarbei 
tern auf alle ihnen a generellen Fragen die en 

















































ntmwort gibt. Sie it ganz aus der Praris erwachſen; 
Tiſch hat nur geordnet. 
Das Tahresbudget des Erziehungsvereins it auf 50: bis 
60 )00. ME.?) gejtiegen. Es darf wohl gejagt werden, daß die Ar⸗— 
it des Erziehungsvereins heute in unferer Provinz populär ift. 
Außer Pflichtbeiträgen erhält der Verein Mitgliederbeiträge, Zus 
pendungen von Behörden, Kirchenvorftänden und Rommunen, 
icht auleßt von Sparkafjen und ähnlichen Initituten. 
Als id Schleswig-Holjtein verließ, legte ic} den Borfiß nie- 
der. Denjelben übernahm zu meiner Freude Herr Negierungs- 
und Schulrat Prall, gegenmwärtiger Inhaber des Amtes, in deffen 
Führung ich einft den Verein gegründet hatte. Der VBereinsaus- 
ſchuß ernannte mich in ſeiner erſten ohne mich ſtattfindenden Ta— 
gung zum Ehrenvorſitzenden, was ich als Ausdruck lieber, alter 
meinen dankbar begrüßt habe. 
‚Der zweite Verein, über den in meinen —— und De- 
obachtungen“ ein Wort nicht fehlen darf, iſt der Zandesverein für 
Innere Miſſion. 
Gegründet iſt er in Rendsburg im Jahre 1875. Auch ich, bes 
mals Diakonus in Upenrade, nahm an der von dem unter uns 
ngejehenen Paſtor Decker-Thumby zwecks Gründung des Ver- 
eins einberufenen VBerfammlung teil. Der Landesverein war da= 
mals etwas anders gedacht, als er jpäter fich entwickelt hat. Ne— 
ben den Werken der Diakonie jollte Evangelijation und Gemein- 
ichaftspflege getrieben werden. Ja, Decker ging jo weit, daß er 
uns aufforderte, in den Eingelgemeinden für das alles Rleine Vor— 
. ftände zu bilden, die wohl nicht ohne Recht ſchon in der Verſamm— 
‚Jung als Neben-Kirchenvorftände harakterifiert wurden. Mir ge: 
el das nicht. Ich war auch nicht der einzige, der damit nicht ein= 
verſtanden mar. Paſtor Sr Eckernförde, der Tpätere Milfions- 
infpektor, dachte wie ih. In einer Pauſe gingen mir jelbander 
auf und nieder in Rendsburgs Straßen und bejprachen, wie mir 
ins ſtellen jollten. Das Refultat war der Entſchluß, dem Verein 
beizutreten, aber unjererjeits von Neben-Kirhenvorftänden und 
Derartigem abzuſehen. So geihah es. Ach war für den Verein 
tätig, jo daß Decker mich lobte, aber ich hielt mich innerhalb der 
angegebenen Grenzen ’?). 
= BWelde Erfahrungen I: in Sachen des Erziehungsvereins mit 
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eo Angabe aus der legten Friedensgeit. 

— 2) Daß id) die Evangeliſation und Gemeinſchaftspflege nicht in den 
© oc nhesherein einbezogen wünſchte, beruhte nicht auf Gegnerſchaft gegen 
4J dieſe als ſolche, ſondern teils auf der Empfindung, daß der bei uns üb— 
© Tiche "Betrieb mehr methodiſtiſch jei als lutheriſch, teils auf der Ermä- 
gung, daß die Kreife, welche ſich für Evangelifation und die, welche ſich 
ür Diakonie —— ſich nieht deckten. 






















— unse der u ——— ihm höher Braten 
Vereinsgeiftliche, Baftor Beh, faßte den guten Gedanken, den 
auch jpäter mehrfach Folge gegeben babe, die Vorfigenden der. 

ſchiedenen er Vereine a Provinz, a eine — y 
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des Sandespereitis au berufen. Auf diejem Wege Rettet ih ıd 
Vorſtand au der a da ich noch an war. Meine ‚vo 






gabe hörte dafür um jo weniger ein Hindernis bilben, 0 al 
Berein ſich — ohne mein Zutun — tatſächlich in der von mir 
richtig gehaltenen Richtung entiwickelt hatte. Das konnte ı 
Paſtor Braune, der Becks Nachfolger geworden mar und Neig 
nach jener Seite hin hatte, nicht mehr ändern. 


Der erſte Vorſitzende war Propſt Mau-Burg gemefen, 
zweite Hauptpajtor Schadht-Albersdorf. Es kam die Zeit, d 


fer niederzulegen wünſchte. Da kam gelegentlich des Pror 
——— der zu — Zeit in — tagte, Baron 



















wünſchten es — — en = Eher nun u 
fig übernehme, wird diefe Stellung befiegelt.“ „Das tut 
lautete jeine Antwort. Ich ſchlug ihm vor, er als der Aelter: 
als beſondere Vertrauensperſon in den Kreiſen der Inneren 
fion möge den Vorſitz übernehmen; ich ſei dann bereit, w 
es wünſche, Vizevorſitzender zu werden. Er lehnte ab. „Wir we 
len es umgekehrt machen; Sie übernehmen den Vorſitz und i 
Vizevorſitz“ Ich drang nicht weiter in ihn, da ich zu ı 

glaubte, welcher Gedankengang bei ihm gu Grunde lag. 

trefflihen und verdienten Mann fehlte die Gabe, eine — 

ſammlung zu leiten. Ich erklärte mich bereit, eine etwa auf T 

fallende Wahl zum Bräfidenten anzunehmen. ; £ 


So überkam ich den Vorfif des Landesvereins !), den ie) 
zehnte behalten follte und der mir nicht "wenig Sorge und 
bereitet hat — mejentlid) nad) Uebernahme eines ‚großen. T 





















1) Den Bizevorfig übernahm Baron von Heintze Sein Nadfı 
wurde der frefflihe Graf Kurt Reventlou, der a von 
jeres Heimatlandes. 





Der Se Vereinsgeiftliche, Paſtor — hatte fotberfich n 
H bergsſache gepflegt, der zweite, Paſtor Beck, der nicht lange 
uns mar, rief die Moratsblätter ins Leben. Sein Nachfolger, ° 






us (Wohnung des Vereinsgeiftlihen) in Neumünfter und 

ete den Sonntagsboten. Das leßtere hätte er kaum durde 
n können, hätte ic) ihm nicht kräftig beigeftanden. Rührend 
es mir, daß auch Tenfen, der Herausgeber des Sonntags 
tes, der damals dem Vorftande angehörte, für die Heraus: 
e des Gonntagsboten eintrat. Wir mollten verſuchen, mit 
em in Kreije hineinzudringen, die das Sonntagsblatt nicht er: 
te, was uns auch gelang. Dem GSonntagsboten ift jpäter der 
talender und das Gemeindeblatt zur Geite getreten. Das letz⸗ 











Braune ging, kam Biernagki. Unter unfern Bropjteivertretern 
kaum einer jo tatkräftig und hingebend gearbeitet wie er. 
as lenkte mein Auge auf ihn. Biernagki war Rein hervorragen: 
t Redner, aber ic). meinte, wit feien jet in das Stadium ein- 
eten, da wir mehr der Taten als der Reden bedurften. Rüh— 

d war ſeine Anjpruchslofigkeit. Biernagki hat außer tatkräf: 
tr Aufnahme der Alkoholbekämpfung jonderlid) die Seemanns» 
fion gepflegt. Unſer erftes „Seemannsheim“, die Fiſcherſtube 
Altona, iſt weſentlich ſein Werk. Dazu kam ein Zweites, ein 
zßeres. Schon lange bejchäftigte uns der Gedanke, es müſſe 
die gefährdete Frauenmelt in Scleswig-Holitein etwas ge— 
hen. Zu Biernaßkis Zeit wurde der Entihluß gefaßt, ein 
uenheim zu bauen. Den Ausſchlag gab, daß die Flensburger 
koniffenanftalt fich bereit erklärte, die Erzieherkräfte zu ftel- 























angewadjfene ausgedehnte Fürjorgegefeg war damals nod nicht 
en mir bauten es unter der Tofung, daß Reine grau in 


e fich ihr auftue. Gebaut hät es dann nicht Biernbhßi — er 
ermattete in der Bereinsarbeit, empfand das jelbft und kehrte ins 
Pfarramt zurück —, jondern Gleiß. Auf den war ich) aufmerkjam 
orden auf meiner Vifitationsreife. Ein hervorragender Pre: 
er war er nicht; aber unter den ſchwierigen Verhältniffen der 
meinde Wefterland auf Sylt hatte er fich als ein kluger und 
rräftiger Mann bewährt, der das Fürchten nicht gelernt hatte, 
rn aud als ein Mann der Inneren Miffion, als er in der 
diefer unter den Berhältniffen des Weltbades arbeitete. Ich 
ahl ihn, und er wurde berufen. Wir jchickten ihn zunächſt 
ine Studienreiſe. Ich, der id) in den Arbeiten der Inneren 
on mi praktiſch und theoretiſch weiter gebildet hatte, tat 
ein weiteres, ihn in feine mannigfaltigen Aufgaben einzu: 





or Braune, baute die Trinkerheilanftalt Salem und das Schmale 


‚gehört wieder zu dem, das ich jonderlid) gefördert habe. Als — 


Wir bauten das Frauenheim ganz freihändig; das auf Her- A = 














führen 1), Geine erfte Aufgabe war — Bau des —— im 
Innien, wo wir in einem gemieteten Haus die Arbeit begonnen 
“hatten, nun aber, nachdem dur) eine Hauskollekte das erfordei 
liche Geld befchafft mar, auf einem herrlich gelegenen Grundſtück 
den ftattlihen Neubau errichteten, der heute noch der Frauener- 
ziehung dient. Bon den Flensburger Schweſtern trefflich geleitet 
und mie ein Schmuckkäſtchen gehalten, ſteht unſer Frauenheim 
keinem anderen Frauenheim nad. Charakteriſtiſch war, wie ich 
die Hauskollekte loseiſte. Wir hatten den Oberpräfidenten — da 
mals Herrn von Köller — um die Genehmigung einer folchen. ge 
beten, aber die Bewilligung verzögerte ſich. Da ſpeiſte ich eines 
Tages gelegentlich einer Anweſenheit in Schleswig in feinem 
Haufe. „Die Kollekte für ein Srauenheim, Erxzellenz“, ſagte ich — 
bei der Nachtiſchzigarre, „wird uns ja wohl bewilligt werden.“ 
„Die Sade iſt gut“, ermwiderte er, „und ich will fie gern fördern, 
aber ich vermiſſe unter den Unterlagen noch eins.“ „Und das 
wäre?“ „Eine Berechnung der Rentabilität.“ Faſt hätte ic) ge⸗ 
An lächelt, aber ich tat es nicht — hoffentlich) offenbarte mein leich! 
etwas verräterifches Geficht nicht, was ich dachte — jondern er- 






































widerte: „Die werden Gie auch nicht bekommen. Geftatten Sie 
eu. mir, darauf aufmerkjam zu maden, daß Gie hier ein geihäftliches 
Unternehmen und ein Unternehmen der Inneren Miffion mit ein: 
‚ander verwechſeln. Ich glaube fagen zu dürfen, daß unter aller 
blühenden Anftalten der Inneren Million Deutſchlands ſich nich 
eine findet, die vorhanden ſein würde, wenn vorher eine Rentabili 
tätsberechnung gefordert worden wäre. Ich verſtehe, daß ein 
Behörde, ehe ſie eine Kollekte bewilligt, gewiſſe Garantien braucht. 
Die läßt ſich aber in Fällen wie dem vorliegenden nur auf dem 
Wege gewinnen, daß die Behörde ſich die Unternehmer anſieht, 
daraufhin anſieht, ob das Männer find, die als ‚suverläflige uni 
befähigte Leute zu gelten den Anfpruch haben. Im vorliegenden 
Fall bitte ich Erzellenz, fich die Deren des VBorftandes unter die 
ſem Gefihtspunkte anzufjehen.“ In Sr Friſt hatten wir = > 
Kollekte. * 
Es war charakteriſtiſch, daß Gleiß gerade mit dem Ban — 
Frauenheims begann; feine ganze Arbeit hat ſich hernach nicht aus 
ſchließlich, aber doc) vornehmlich auf die Fürforgeerziehung kon 
zentriert. 








1) Damals hatten Schon die offiziellen Inſtruktionskurſe für. Ein 
führung von Geiſtlichen (einheimifhen und auswärtigen) und Laien (exft 
Staatsbeamte, jpäter Oberlehrer) in das Arbeitsgebiet der Inneren Mir: 
fion begonnen, die ic) nach Uebernahme des Vorfiges Jahrzehnte lang ge 
leitet habe. Ich beſchränkte mid). bei Wahl des 1 Se Bee Bin a 
nit auf Schlesmwig-Holftein, ſondern dehnte dasfelbe bis Bielefeld hin aus 
Die Führung diefer Kurſe erwies fi) injtruktiv auch für mich. 










Das ee war am 2. Juli 1900 erlaſſen. Ein groß⸗ 
s Geſetz, deſſen Erlaß in einer gewiſſen Gleiche ſteht mit der 
Ordnung des allgemeinen obligatoriſchen Schulbefuchs. Ich be— 







" Zugend unferes Volkes. Im Erziehungsverein waren wir von 
vornherein darauf bedacht geweſen, unfere Zöglinge nad) der Kon— 
firmation nicht aus der Hand zu verlieren. So war es nicht im- 
mer gehalten worden in derartigen Unternehmungen. Aber die 
‚es nicht jo hielten, taten halbe Arbeit. Gerade nad) der Konfir- 
mation kommt für die Burfhen und Mädchen die gefährligjfte Zeit. 
In unferem Bemühen um die Ronfirmierten Zöglinge hatte fich 
uns das Bedürfnis einer Erziehungsanftalt für Konfirmierte auf- 
gedrängt. Aber woher zu ihrer Errichtung das Geld erhalten? 
So unſchwer es zu haben war für Kinder, für konfirmierte Bur— 
schen und Mädchen würde es uns ſchwerlich dargereicht werden. 
Dieſen jorgenden Erwägungen bereitete das Fürſorgegeſetz ein er- 
Euer Ende. - 
” - Die Urheber diejes Bejeßes find augenſcheinlich, uls fie das— 
Aelbe berieten, ji) der Tragmeite desjelben nicht ganz bewußt ges 
mwejen. Wenigftens habe ich den Eindruck Schent. daß die gejeß- 
geberiſchen Faktoren hernach erſchraken, ſonderlich über die fi— 
nanzielle Tragweite. Nur fo iſt es erklärlich, daß man ſich Jahre 
lang die in der bekannten Auslegung des Geſetzes durch das Kam- 
: mergericht gegebene Einſchränkung gefallen ließ, wiewohl fie der 
urſprünglichen Tendenz des Geſetzes widerſprach und ſich auf dem 
Wege der Gejeßgebung leicht hätte bejeitigen laffen. Später tat 
man dann 2 dieſen Schritt 






























Der Kardinalfehler des —— iſt aber auch jetzt noch 
it: korrigiert. Ich rede hier nicht aus grauer Theorie heraus, jondern 
aus der Beobadhjtung der Praris. Die Entſcheidung, ob ein Menjchenkind 
R zur Fürforge zu verurteilen ift, weiſt das Gefet dem Vormundſchaftsrichter 
zu. Das ift an fi) einwandfrei, nur follte nicht ex allein entjcheiden. 
Mir find Richter bekannt geworden, bei denen die Sadhe in den beiten 


Bolksnöte. Aber wir müſſen rechnen mit dem Durchſchnittsrichter. Der 
i ftebt unmillkürlih unter dem Einfluß des milieu feiner Berufstätigkeit. 
In diefer ift er gewohnt, und zwar mit Nedt, einen Angefchuldigten, je 
&hlimmer es um diejen jteht, um fo gemiffer zu verurteilen, je beſſer, 
um ſo eher ihn freizuſprechen. Das übertrage man nun auf, das hier in 
Rebe ftehende Gebiet. Wozu führt das dann? Dazu, daf ein Burſche oder 
ein Mädchen, je ausſichtsreicher die erziehliche Einwirkung ift, um fo 
- ficherer derfelben entzogen, und je ausfihhtslofer fie ift — Erziehen iſt Reine 
— Zauberei — um jo ſicherer derſelben unterſtellt wird. Dem Vormund— 
— ſchaftsrichter müßten nad) dem Vorbild anderer Berichte ein Verwaltungs— 
beamter und vor allem ein Pädagoge zur Seite geftellt werden. Das wird 
geichehen, jofern man noch einmal mit der Tendenz diefes Geſetzes vol=- 
n Ernſt maden Sollte. 














te dasjelbe freudig, wie als Chrift jo als Bolksfreund, aber 
im Intereſſe der von mir geleiteten Arbeit an der bedrohten ar 














- Händen war. Da handelte es fih um Männer mit einem Herzen für diefe 



















— en wolleh, u en mit eigenen & 
kräften laffen fich nicht aus dem Boden ftampfen. Aud 
man fi täufchen, meinte man die hier vorliegende 
der üblichen Schulpädagogik leiften zu können. Dazu die 
zen. Sind mande ſchon erfchrocken über das, was unt 
wandten Umftänden die Ausführung des Geſetzes koſtet, au 
 Schulpädagogik angemwiejen, würden fie noch ganz andere 
lebt haben: 
= Auch wir erklärten uns unjerer Btosinäinloerweliine 
uber bereit, die u ſowohl der u — — 














— bleiben für ——— — Aber f 
Burſchenheim mußte erjt Land gekauft und ein Gebäude ei 
werden. Auch verfügten wir für diefe nicht über Erzieher 
Ich beſtand darauf, daß dieſe Sache nicht zu machen ſei ohn 
zeitige Berufung eines zweiten Geiſtlichen, der ſpeziell d 
ſchenheim zu leiten haben würde und zugleich — wir be 
ten in Rickling zu bauen — die Geeljorge wie in Salem f 
nahe gelegenen XArbeiterkolonie übernehmen könne Auh 
Gründung der leßteren mar jeinerzeit vom Landesperein aus 
gangen und diejer jtand zu derjelben ini dauernden Bez 
gen!). Durch die Zumeifung der Seelforge an diefer an den zw 
ten Geiftlichen wurde die Anjtellung eines jolhen dem Ver 
jofern finanziell erleichtert, als die Kolonie dann einen Teil 
Gehalts aufzubringen hatte. Eine weitere Erleichterung murd: 
durch herbeigeführt, daß das KRonfiftorium ünter Darbietung 
wiſſer Mittel ihn zugleich zum Paftor des Dorfes Rickling ı 
Umgebung — ein vernachläffigter Teil der Monftergemein! N 
münjter - — zu beſtellen bereit wat. Die Erzieherkräfte fi er 
wir uns durch Berftändigung mit dem Rauhen Haus. 
Die Provinzialverwaltung glaubte, mit einem Burſchenh 

von 25 Plägen auskommen zu können. Daß fie damit aus 
men mürde, glaubte ih nit. Wir bauten, offiziell für 25, abı 
ſo, daß mir zur Not 50 unterbringen konnten, und richt en 
ganzen Bau jo ein, daß er fich ermeitern ließ. Nach kurzer 
war das Burſchenheim überfüllt. Die men Be jet 








































1) Na meinem Rücktritt ift a die. Arbeiterkolonie in di 
des Landespereins übergegangen. 




















wir durch die Hausordnung Abhilfe fhaffen und würden das 





abe. Auch das änderte feine Stellungnahme nicht. Ich er— 





nicht enticheiden wolle, jondern den Vorjtand erfuchen würde, 





ne imangielle fei, und diefer ſchließlich für das Finanzielle auf- 








legt wurde. Diefer entichied für den Gefamtbau und D. Hen- 
g kündigte. Während mir im Neubau lagen, zogen jeine 
te ab. 





stephanftiftlern auszuhelfen. Das geihah. Ich hatte die 
ſo aufgefaßt, daß Oelkers ganz an die Stelle von Henning 
würde und dachte ſchon daran, fo viel an mit war, Schles- 
olftein in jeder Beziehung dem GStephansjtift anzuſchließen. 


f die Dauer uns nicht die erforderlichen Kräfte würde geben 


nicht ſchwer. 

Nicht ſchwer? Er kannte unſere Lage nicht. Der geiſtlich 
ge Norden unſeres Landes war uns durch die Nordmarkpolitik 
ihezu verſchloſſen. An der Südgrenze lag das Rauhe Haus mit 
er alten Tradition und feinen bewährten Eintihtungen. Was 
wir dem gegenüber zu bieten? Die um Breklum gefchar- 


enommen, ‚daß mir die en hatten fallen laſſen, 


Plät Das Begebenie war jetzt, die — Erwei⸗ 
ung vorzunehmen. Dagegen aber erhob D. Heniting vom Raus 
US Einſpruch. Er verlangte im Namen des Wichernſchen 
npringips, mit dem mir einverftänden mwaren, den Bau 
n E zelhäufern; eventuell würde er kündigen. Ich hatte eine 
nde Verhandlung mit ihm, zeigte ihm, daß bei der ganzen 
jeres Baues das gamilienprinzip gewahrt jei, nur unter 
Dad; im Unterricht wie in der Landarbeit feien die Bur⸗ 
jen auch bei Einzelhäufern beifammen; bei uns jpeijten fie au) 
njam, aber das fei der einzige Unterjhied, und darin könn» 


wenn er es verlange. Er aber, wohl durch das Gemohnte — 
ih) gebunden, blieb feſt. Ich gab ihm zu bedenken, daß, 
er kündige, wir höchſt wahrfcheinlid in die Zwangslage 
en würden, eine eigene Brüderjchaft zu gründen, während 
siwig-Holftein bisher zum Hinterland des Rauhen Haufes ge 
hm dann, daß ich die Frage, ob jo oder jo gebaut werden 
Provinzialausſchuß zu überlaffen, da die Frage zugleich 
imen habe. Paſtor Gleiß mar mehr für den Gejamtbau. Sch, 


aber dafür, daß die Doppelvorlage in ganz objektiver Aus 
ng unter Angabe der Konjequgenzen dem Provinzialausihuß _ 


Is aber D. Oelkers mid) dann in Kiel bejuchte, fagte er mir, da 


men; fir müßten eine eigene Brüderſchaft gründen; das fei = . 


ife ftanden uns mebr oder weniger fern. Breklum hatte 





















Wir hatten, als diefer Brud) drohte, uns mit D. Delkers in Be 
over in Verbindung gefegt, und der hatte uns zugefagt, ns 
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Z immerhin einen erheblichen Teil derjelben. 


2 Dienjt der Kirche. 





R Bedeutung, als wir für den Bezug brauchhnrer Bi a 
chriſtlichen Kreiſe unferes Landes angewiejen waren; dieſe deckt 
fi) zwar ‚nicht mit den Breklumer Kreijen, aber dieje bildete 4 





Iroßdem- mußte das Werk jeßt angefaßt mwerden. In einer. 
Weife war es mir willkommen, daß mir vor dieſe Notwendigkeit 
- gejtellt wurden. Eine Brüderſchaft ift etwas anderes als eine Mij- 
fionsanftalt. Tede Provinz braucht eine Brüderfchaft. Daß w 
in Schleswig-Holſtein von anderen lebten, ſtatt ſelbſt etwas zu 
»  Ichaffen, hatte mic öfter bedrückt. Aber ic) wollte auch in di 
ſem Stück nidt eigene Wege gehen. Jetzt war der Weg gewieſe 
Jetzt tat ich, ſoweit ich in der Sache in Frage kam, den notwend = 
gen Schritt in guter Zuverſicht, in der all) von Gott ger 3 
mwiejene Wege zu gehen. —— 

Wie gut, daß ich bei Uebernahme der Sürforgsersichilas ſo⸗ Bee 
fort auf einen eigenen Paſtor für Rickling beſtanden, auch nicht 
nachgegeben hatte, als mir von unerwarteter Seite Widerſpruch 
begegnete. Jetzt war der eigene Paſtor in Rickling ſchlechterdings 
unentbehrlich. Unſer dortiger Anſtaltsgeiſtlicher, Paſtor Haake, 
begann Brüder zu ſammeln und auszubilden. Ein Hilfsgeiſtlicher 
wurde ihm zur Geite geftellt. Als praktifhe Ausbildungsitätte 
diente uns das ermeiterte Burfchenheim. Aber es zeigte ſich bald, 
daß, wie wir auch ermartet hatten, diefe Arbeit zu ſchwer war 
für Anfänger. Das führte dazu, in der Nähe des Paſtorats ui 
der inzwiſchen erbauten Kirche — daß wir diefe hatten bauen dür—⸗ 
fen, war uns allen, jonderlich mir, eine bejondere Herzensfreude 
‚gemwefen — ein Anabenrettungshaus zu errichten als erſte Bil- 
dungsjtätte für werdende Brüder. Alle machen jet den Bildungs- 
Rurs, den das Rettungshaus ermöglicht, dur); etliche werden da- 
nad) als Behilfen im Burfhhenheim, andere unter Zeitung älterer 
Brüder hin und her im Lande auf den verjchiedenften Arbeitsge- 
bieten der Brüderjchaft meiter gebildet. Gott hat das Werden 
diefer Brüderfchaft fihtbar gejegnet. Nach dem Abgang, von Pa- 
ftor Haake hat Paſtor Voigt die Ausbildung und Leitung der Br 
derichaft übernommen, die unter jener vorzüglichen und geſegn 
ten Arbeit kräftig aufgeblüht iſt. In dieſer eigenen Brüderſchaft 
hat unſere Landeskirche einen wertvollen Befiß gemonnen. Kein 
Gewinn ift bedveutfamer als ein Gewinn perſönlicher Kräfte. Heute 
arbeiten unjere Brüder unter uns in den verſchiedenſten Zweigen 
der Inneren Miſſion, als Gemeindehelfer auch im ‚unmittelbaren 

























Aber damit bin ich der Allgemeinentwiclung vorausgeeilt. 
Sch Rehre zurück zu der dur) die Forderungen der Provinz ver= 
anlaften Erweiterung unferes Burfchenheims. Mit der Hausers 
meiterung war es nicht getan. Ebenſo notwendig war eine Ar- 







von a RIEr 
-weiterung, und die war nur zu beſchaffen durch Erweite⸗ 
inſeres Landbeſitzes. Wir kauften von den Bauern das eine 
Land nad) dem anderen. Es war Land von geringer Bo- 
Wir aber mußten beträdtliche Preife sahlen. Das lag in 
- ber Konjunktur. Da tauchte die Möglichkeit auf, ein in der Nähe 
gelegenes But (Kuhlen) zu kaufen. Das But war herunter gekom- 
en. An ſich aber war es für uns außerordentlid” brauchbar. 
Es hatte nicht nur Feld, jondern auch Wald. Dazu Moorland und 
ſeiner Nachbarſchaft weiteres, das käuflich war. Alſo für unſere 
Bedürfniſſe wie geſchaffen. Zunächſt ſchreckten wir — abgeſehen 






t. 











dann bei einem smeiten, inzwiſchen etwas höher gewordenen An- 
gebot uns entſchloſſen, in den ſauren Apfel zu beißen, nachdem mir 
durch Sachverſtändige das But hatten ureerjuchen laſſen und dieſe 
es für preiswert erklärt hatten. 







Die Uebernahme der Fürjorgeerziehung hatte uns überhaupt 
* aus unjerem früheren beſcheidenen Wohljtand in die Sphäre des 
3 = Deilgtis und der Schulden geführt. Während das Frauenheim in 
J Innien uns nie Not gemacht hat, wurden die Anſtalten in Rickling 
uns ein Quell vieler Sorgen. Wie erſchrak ich, als wir im erſten 
Jahr nad) der Erweiterung des Burfchenheims mit einem Defizit 
von doch nur 12000 ME. abichloffen. Ich fuhr fofort mit Gleiß 
- hinüber, um mit dem Hausdater die ganze Jahresrechnung durch— 
duſprechen und ihm für die Zukunft allerlei Weifungen au geben. 
Aber wir lernten das Defigitmachen noch bejjer. Daß ein herunter- 
 gekommenes. But, menn es in die Höhe gebracht werden joll, zu= 
näãächſt viel Geld fordert, mußten wir; der eigentliche Quell der 
Sorge war, daß das Ricklinger Burfchenheim als ſolches aus den 
‚Defizits nicht herauskam. Daneben drückte jelbjtverftändlich aud) 
Ruhlen, das But. 


Das war ungefähr der Stand im Jahre 1907. Da faßte der 
Präfident des Konfiftoriums den Gedanken, unſerem Bereinsgeijt- 
lichen das Propftenamt in Segeberg anzubieten. Er beſprach den 
Plan mit mir. Derſelbe kam mir fo ungelegen wie denkbar. 
Unfere Karre jaß jo zu jagen im Dreck. Der, welcher uns ver- 
anlaßt hatte, diefe Wege zu gehen, war Gleiß; zum Teil im Ber- 
trauen auf feine Gejhäftstüchtigkeit hatten wir den Gang ge- 
£ wagt. Er war uns zurgeit unentbehrlich. Trotzdem opponierte 
ic) dem Plan nicht, weder in dem Geſpräch mit dem Präſidenten, 

noch hernad) in der Verhandlung des Konfiftoriums aus — viel- 
leicht zu mweitgehender Gemilfenhaftigkeit; ich trug Bedenken, in 
die Laufbahn von Gleiß — VBereinsgeiftliche pflegten nur eine län— 
gere oder kürzere Neihe von Jahren zu fungieren — hemmend 
zugreifen. Dabei hatte ich die leiſe Hoffnung, Gleiß ſelbſt 
























von Gleiß — zurück vor der Schuldenlaſt und dem Riſiko, bis wir 2 














gehen; bitte, bewahrt mir Euer Vertrauen für ſpäter. 
Aber Gleiß hatte keine Bedenken. Ich plante da 
damit war er -einverjtanden, ihn in dem Vorſtand zu 
für die Ricklinger Anſtalten einen eigenen Ausſchuß zu 
und in dieſem ihn zum Vorſitzenden zu maden. - > 

- Schon verhandelte ich megen eines Nachfolgers, a 
das Konfiftorium für feine Berufung in die Segeberger 
die einleitenden Schritte getan — da empfing ic) einen lan 
Brief von —— in er- Aal a nn war ur — 


















einer Lebensſtellung zu gewähren jeien; alle Angeftellten 
desvereins jeien ihm zu unterjtellen; er jeinerjeits würde 
verſtändlich dem Vorſtand unterſtehen. 
Der Vorſchlag leuchtete mir ein. So an ih. Ein Bei 
lihes kam hinzu. Mid hatte oft die Empfindung gedrück l 
der gewaltig gewachſenen Arbeit des Vereins für defſen x “ 
nicht mehr ausreichend Kraft und Zeit zu haben. Ich hatte m 
nen Rücktritt erwogen, aber, wenn id) davon ſprach, wollten 
Freunde davon nichts wiſſen. Hier bot ſich ein Ausweg: 
ſtellung eines Direktors brachte dem Vorſitzenden ungm 
eine Erleihterung, auch wenn er nicht daran dachte, ein 
vorfigender zu werden. 
Sollte aber dieſer Plan verfolgt werben, mar es bas 

































Ich — mit dem Prüfidenten. Das Bisher Gefchehene. eh} 
rückgängig maden. Ich fragte Gleiß nach feiner Stellung 3 
Sache bezw. feinen Bedingungen. Ich legte dann die Sache t 
Vorſtand zu eingehender Beratung nor. Der Vorjtand ent Io 

Ro er a ‚au — und — au a 





In der Richtung, in der das Neue gedacht war, be 
fie) auch. Wir mwirtichafteten weiter mit allerlei De 
wir kamen vorwärts. Wir bauten ein zweites Burſche 

Kuhlen ſelbſt. Das hatte ſich als erwünſcht herausgeſtellt 





heim, —— bauten wir die Jalkenburg unfer Ir 
d.h. eine Anjtalt, die einen halb gefängnisartigen Eharakte 







td veritehen, daß wir ohne ein foldes Zwinguri nicht 





mt. auch praktifch zu voller Bermertung. 
den bisherigen Bauten ift dann zu meiner Zeit noch der 
einen Krankenhauſes hinzugekommen, das aber lediglich 









ı unfere Kranken nicht mehr aufnehmen. Daß es für unfere 





liegt auf der Hand. 
Mit der Weiterentwicklung unſerer Ricklinger Anſtalten 
ard inſere finangielle Lage eine beſſere; wenigſtens waren mir 






der angemeſſen erhöht, jo daß wir dabei beſtehen konnten. 


fen, die uns ermöglichten, die von der Provinz nicht in An- 
uch genommenen Pläße auszunugen. 

Unſere Landwirtſchaft entwickelte fich günftig unter der ſach— 
en Zeitung von Herrn Hamann; immer mehr Moorland 









San Tragfähigkeit umgewandelt. Unſer ganzer Apparat 
Aus unferem einft ſehr bejcheidenen Büro war ein fol- 


en Erforderniffen der Neuzeit ausgerüftet ift. Das erregte 
d da einmal das — aud) feinerzeit nicht ganz ungegründete 
Bedenken, ob bei uns nicht zu üppig gemwirtichaftet merde; ic) 
ıte wohl einmal; aber ich griff nicht ein; ich hielt die Ent- 
wicklung der Riclinger Arftalten noch nicht für abgeſchloſſen. 
war der Mann, fie weiter auszubauen; da durfte ihm nicht 
alten werden, was er dazu brauchte. 

Dieje in ihrer Weiſe erfreuliche Entwicklung hatte aber auch 
un Die he ee trat im Landesverein ſo in 






Nicht daf er zu einem Humanitätsverein herabgefunken 
te, wie einige meinten. Der Landesperein war und blieb ein 

n kirchlicher Diakonie. Auch diefe ift Chrijtusdienft, was in 
igen unferer Frommen nicht immer ausreichend gewürdigt 
— die en ——— eg drohte au jehr in den 







Boigt, mar — — Tätigkeit geeignet, er. u mie 
roßen eigenen Aufgaben vollauf zu tun. Ich hatte die 
ng, daß hier etwas geſchehen müffe; der rein geiſtlichen 
i jet im Zandesverein felbjt mehr Raum zu jhaffen; 


was mir zum Zeil für Burſchen in inne Anfialten 


Schon durd) die bloße Erifteng wirkt die Burg; aber : E 


eigenen Bedarf zu deren hat; Segeberg und Neumünfter 


arbeit von Wert ift, wenn mir unfere Samen bei uns. 


ber das Schlimmite hinweg. Die Provinz hatte uns die KRoft- 


Jirektor Gleiß gelang es, auswärtige Verbindungen anzu 


von Gleiß hinzugekauft und von Hamann in Rulturland von 5 


en das einen ganzen Stab von Arbeitern umfaßt und __ 














































ein dritter Vereinsgeiftlicher jei anzuftellen, nit e ji 
- licher für Gleiß, der für ihn reifen und veden follte, wie & 
- wünfchte, fondern ein Mann, der weſentlich jelbjtändig nebeı 
‚ber jo wie jo fich immer mehr auf die Anftalten konzentrierte, di 
anderen Aufgaben des Vereins zu löſen, jonderlicd die Bol 
miffion zu treiben haben würde. Graf Reventlou, mit dem 
Sache bejprad), war einverjtanden; aud) der Vorſtand jtim 
es fand fi) mit Hilfe von Voigt ein modus, der auch Gle 
jagte. Die Kriegsverhältriffe braten es dann mit fich, daß 
Verwirklichung diefes Plans bis zum Friedensfhluß ver 
wurde. Inzwiſchen ſchied ich aus. Daß ich die jpätere En 
lung bier nicht verfolge, entjpricht dem Charakter diefer © 
| Nur eins darf ich nicht ungejagt laſſen. Wenn ich in der kri: 
ihen Zeit unjeres Landesvereins darauf angeredet wurde, d 
mir Kuhlen gekauft hatten, begründete ich das nicht nur au 
ferer Lage, jondern fügte hinzu, diejes uns zunächſt jo viel 
bereitende Gut werde noch einmal die piece de resistance w 
für den Landesverein. Das hat fich über alles Erwarten e 
® Heute lebt die Innere Miffion in unferem Lande weſentlich dv 
Kuhlen, namentlich von der Vermertung feiner Torfmoore. U 
daß es Jo ift, ift das Verdienjt von D. Gleiß, der vorausjel 
und zielbemußt das Erforderliche durchgeführt hat. Die gute 
BEN Lage, in der ſich zu diefer ſchweren Zeit die Innere Miffion ir 
— unſerem Lande befindet, iſt ihm zu verdanken. Es kann, 
En und darf fein Name in Schleswig-Holftein auch in jpäteren 
nicht vergeffen merden. = 









































7. Sreie Ronferenzen. 

Als nah der Befreiung zum erjtenmal ‚wieder ein ge 
james Guſtav Adolf-Feit auf ſchleswigſchem Boden gefeiert mur 
und zwar in Flensburg '), ſchloß fi an dasfelbe ein ſchleswigch 
ſteiniſcher Kirchentag. Diejen erlebte ich als Brimaner oder 
Student. Man verhandelte nad meiner Erinnerung namentlich 
über Michael Baumgarten. Der-Kirchentag hat nur wenige Jahre 
beſtanden. Als die ſchleswig-holſteiniſche Baftoralkonfe 
renz auftaudte und alsbald die herrichende Stellung gem 
“ging derjelbe ein. Zunächſt blühte die Paftoralkonferenz, I 
ſtark bejuchte Jahresverſammlungen; auf ihr zu referieren, g 
als ein Vorzug. Aber allmählich ging auch ſie in ihrer B 
tung zurück. Parteikonferenzen kamen auf. Go die Wackerſch 
Ebenſo, wenn auch nicht von gleicher Bedeutung, eine lib 
Am gefährlichſten wurde ihr die ſogen. Bodenkonferenz. a 
ſpüter auftauchende Möllner Lehrkonferenz ſchwächte ihre B de 
tung. Der in ihr zuſammengeſchloſſenen Geiſtlichkeit fehlte eine 


1) Oder war ſchon eins vorher in Schleswig gefeiert worden 


u 















Een Becher fehlten. trotz — — 
U er Tatkraft die gerade bierfür erforderlichen Eigen= | 
. Bielleiht hätte Propft Reuter-Broacer das erforderliche 
habt. Aber jeine theologijche Vortbildung war eine zwei: 
s[h 5 £ — war er In ein Dann der nordſchleswigſchen 
x 















te ich die Bo benkon * erenz. —— Entftehung und er — 
hat 22 geipiler landeskirchliches — 









— in — In deſſen Walbungen kam der — 
= Ran der Kieler theologiſchen Fakultät, der früher erwähnte 


1 Form e einer gemeinfamen. Konferenz der Sandesgeiftlichkeit: 
zu treten und frage a ob 2 geneigt ‚Tei, ein —— 





— Ber er. Aber das kann fehr leicht dabei re Be 
mwiderte ih. Wir bejprachen dann die Sache näher. SH 


e zu geftalten, zu welcher jeder in Schleswig-Holftein Ie- ei 
-heologe, einerlei, wie er. gerichtet ſei, gleichen Zutritt ha⸗ 











1 Theologie — Religionswiſſenſchaft, der ein gemeinfames ie 
— Bars madt, nod) ‚nicht zu klarer Erkenntnis 













ings etwas ganz anderes zu werden als die Paſtoralkonfe⸗ 
— ie 1 e ae intereffierte mic) jegt. | 





nr = De aber jah die Sache anders an. en Jeß mar. 9 
geweſen. In ihrer Bejprehung hatten augeniheinih 
ıken ms en von deß ae ‚So mie dieſe beiden 


Die Konferenz wurde von einer ſtattlichen Reihe geladener 
n auf einer Berfammlung im Gejellichaftshaus der Kieler Ar- 
eunde (1886) begründet. . Infolge der Gebrechlichkeit von 
n mußte ich den VBorfig übernehmen. Höchſt charakteriſtiſch 
olgendes. Jeß ſchlug vor, die jährliche Konferenz mit einem 
ienft zu beginnen. Ich, noch durch mein Geſpräch mit 
bejtimmt, erklärte, alles, was Andacht fei, gehöre nicht auf 
onferenz. Da übernahm der ftreng orthodoxe Propft Neel- 
ie Vermittlung zwiſchen Jeß und mir. (sie) Er ſchlug Er— 
— 21 







3. Rajtan, Lebenser 





Öffnung durch eine kurze Andacht vor. Das ging di 
entſprach der meitere Verlauf. Aus dem Jenſen-Jeßſchen 9— 
gramm ftammte die Bezeichnung der Teilnehmer als ſolche 

auf dem Boden der Landeskirche jtänden, aus meinem — mi 
die Beitimmung, daß Reine Bejichlüffe gefaßt werden follten. 

Daß ich) mid) für das, was fo geworden mar, lebhaft inter 

-.  ejfierte, Rann ich nicht Tagen. Aber ich hielt es nicht für richtig, 

= Daß der junge Beneraljuperintendent, meil es anders geworden. 

war, als wie er es gemollt, zurücktrat, zumal fein älterer Kollege 
dahinter jtand. 

Die Einladungen wurden gezeichnet von den beiben General⸗ 
ſuperintendenten und dem Dekan der theologiſchen Fakultät. 
Dieje bereiteten auch, je und je, die Tagung vor. An einem Nach 
mittag referierte ein Beiftlicher, am darauf folgenden Vormittag 
ein Profeffor. Die Konferenz wurde zunädjft fehr ftark bejudht.' 
Der erſte Bejuch flaute ab, aber der Beſuch hielt fich eine Reihe 

von Jahren auf beträchtlicher Höhe. Diefe Art Konferenz paßte 
manchem. 

In weiteren Kreiſen iſt dieſe Konferenz bekannt geworden: 
dur) den jogen. Kierſchen Thejenjtreit im Jahre 1891. Es han— 
delte fih um die Lehre von der Schrift. Ich hatte Propft Kier. 
gebeten, Theſen zu jtellen. Leider jah ich dieſe nicht, m 
das hätte geihehen follen, vor dem Druck, meil ich) um die 
Zeit der Herftellung derfelben meinen erkrankten Sohn na 
Davos zu bringen hatte. In den Thejen fanden ſich ungejchick! 
Ausdrüce, die das, was der Thejenjteller wollte, in ein falſches 
Licht rückten. In der Verhandlung der Theſen jprad) Profeffor 
Klojtermann gegen diejelben, wiewohl Propſt Kier, jo meit ich 
die beiden Männer kannte, in der Schriftauffaſſung der alten 
Ueberlieferung näher ſtand als Profeſſor Klojtermann. Die Sadhe 
wirbelte viel Staub auf. Die Verhandlung, die in der, Aula der 
Univerfität bei jtark bejegten Emporen!) unter meiner Zeitung = 
Itattfand, machte der Sache in gewiſſer Weile ein Ende. Aber ern 
wirkte noch länger nad. Meinem Freunde Kier hat fie [hmerre 
Stunden bereitet. Aber vielleicht hat fie gerade jo kommen jollen; 

® gerade fo hat fie uns einen Schritt weiter geholfen in der gejchicht- 
llichen Auffaffung der Schrift, zu der doch von Bottes Wegen auc 

diie alter theologifeher Tradition anhängenden Kreife noch einmal 
hindurchdringen müſſen. 
In der weiteren Entwicklung — wir Generalſuperintenden 


1) Beſetzt von allerlei Zuhörern. Das war auch einer der Fehler 
der Konferenz, daß fie eine jo zu fagen Hffentlihe war. Urſprünglich 
follten die Emporen nur den Studenten offen jtehen, aber es kamen aud) 
andere. Das lähmte die Verhandlungsfreiheit. Gerade auf De 
Gebiet ijt die Gefahr ſogar böswilliger Mißdeutung leider jtark. 
















































ge uns foäter von der Seine zurück — murde die Boden- 
konferenz zu einer freien, ihr Moderamen jelbit mwählenden Konfes 
Te: tittelparteilicher Färbung. 
=. „Einen ſehr anderen Charakter trug die weit ſpäter von D. 
schäder und mir ins Leben gerufene theologijcde Arbeits- 
emeinid aft. Schäder gab den Anſtoß; ich aber konnte, als 
er mir den Plan vortrug, erwidern, ſolches hätte ich ſchon lange 
gewünſcht. Hier entſtand, was ich ſeinerzeit von der „Bodenkon— 
ferenz“ erhofft hatte, aber gebeſſert auf Grund der inzwiſchen auch 
mir aufgegangenen Erkenntnis, daß zwiſchen Theologie und Re— 
gionswiſſenſchaft ein Abgrund Rlafft. Unſere theologijche Ar⸗ 
eitsgemeinſchaft wurde voll und ganz das, was fie hieß, eine the- 
ologijde Urbeitsgemeinjchaft. Sie verfolgte Reine praktifchen 
Siele, trieb nur Theologie und zwar eine freie. Aber frei ift we— 
= Die durd) die Tradition noch die durch die Weltmweisheit ge- 
undene Theologie. Wir umgrenzten daher den Kreis durd) Aus- 
ſchluß der Infallibiliſten der Verbalinſpiration wie der Infallibi— 
iſten der Wunderleugnung. Dafür hatten wir zugleich praktiſche 
Gründe. Nicht daß nicht auch über Inſpiration und Wunder ver- 
handelt werden dürfe, aber wir wollten vermeiden, daß nicht alle 
Diskuffionen immer wieder auf dieſe zwei Grenzfragen zurück⸗ 
kämen. Kurz, wir wollten wirkliche Th eologie getrieben 
wiſſen. Es kamen auch nur ſolche, ältere wie jüngere, denen wirk— 
lich um theologiſche Fortbildung zu tun war. Andere wünſchten 
wir nicht. Auf eine große Zahl legten wir keinen Wert. Eher 
fürchteten wir ſie, wenn wir Auch keinen ausſchloſſen, der unſere 
Arbeitsgemeinſchaft ſuchte. Im Herbſt und im Frühjahr kamen 
wir zweitägig ſo zuſammen, daß ſich die Reiſen zugleich an dieſen 
zwei Tagen erledigen ließen. Es erſchienen in der Regel reichlich 














die leidigen Koſten zurückhielten, konnten wir bedauern, aber nicht 

ändern. Im Intereffe der gemeinfamen Verhandlung blieb es 
auch beſſer bei der erwähnten Zahl. Die Referate lagen in den 
Händen der Teilnehmer. Nicht ſelten übernahmen wir fie felbit, 
Schäder oder ih. Erwünſcht mar lediglich eine Rurze Begrün- 
dung der ſchon Wochen vorher den Mitgliedern unter Literatur- 
angabe augeftellten Thefen. Das Schwergewicht ruhte in der Be— 
ſprechung. In die Blätter kam keine Berichterftattung. Das 
fiherte die Redefreiheit. Wir mollten eine Stätte jchaffen, mo 
aufrichtige Theologen Heimatrehte fänden für ihr Erkenntnis- 
\ zingen in unferer wirren Zeit. Ich ſprach gelegentlid) aus, auch 
— größte Ketzerei dürfe hier vorgetragen werden. Gerade da— 
durch wollte ich der Befeſtigung im Glauben dienen — nad) evan—⸗ 
geliihem Glaubensbegriffl. Wer nad) römifchem Glaubensbegriff 
im, een feft ift — und das fpukt suc unter uns — erlaubt 
21? 









{ 30 Teilnehmer; Reiner fehlte unentſchuldigt. Daß diefen und jenen 








. Se ee Be — Weinreich fügte bei g e 
laſſung hinzu, nicht nur die größte Ketzéerei, auch die größte 
heit fei hier erlaubt. Damit follte die Scheu einzelner, ih 

haftlichen Gedanken auch auszuſprechen, —— wa 

























: jede Tagung in unferem Vornehmen neu in "soft 
nehmen andere, nachdem mir, erjt ih und dann aud ( 
‚Schleswig-Holftein verlafjen haben, die Sache uf, —_ 

In den Bericht über Konferenzen im Rahmen meiner E 
nifje gehört aud) ein Wort über meine Beteiligung an der U 
evd.eluthberifhen Konferenz. Etliche auf beiden Se 
haben ſich über diejelbe gemundert; um jo mehr ijt darüber 
Wort hier am Pla. Ich mußte lange von diejer Konferen 
ich las regelmäßig die Allg. evangelifch-lutherifche Kirche 
— und hätte gern einmal ihr beigewohnt, aber weder 3 

-Geld lag für mic) parat. Da wurde es mir 1879 im Zujamı 
bang mit meiner jchon erwähnten Studienreife vergönnt, an 

Nürnberger Tagung teil zu nehmen. Ihr Vorfigender mar 
mals ARuperti, mein jpäterer Kollege), ihre Säulen Kliefo 
Luthardt, Zezihmwig und Mar Frommel. Die Teilnahme i 
eifierte mich lebhaft. Ich wiederholte fie aber nicht, auch n ht 
ic) es gekonnt hätte. Es hatte ſich mir inzwiſchen die Empfi: ıdu 
aufgedrängt, daß fie im Sinken war. Hinzu kam, daß 5 
mäblich felbft in die größere Deffentlichkeit eingetreten und 
aweifelhaft war, ob man mich in den Kreijen diejer Konferenz 
Volllutheraner werde gelten lafjen, wie jehr ich auch — 
zeugt war das zu fein. ER 

Da trat die große Wandlung ein. Die Konferenz ob 
ternational. Schon bisher hatten hier und da Nichtdeutſche 
beteiligt. So namentlich der Biſchof von Gotland, D. von Schee 
jegt aber wurde die Konferenz international organifiert. % 
ſolche follte fie zum erftenmal in Lund tagen, der ſüdſchwediſ ei 

Biſchofs⸗ und Univerfitätsftabt. Da — ich auf. Süd jermi 












































gemeinfamen Glaubens. Wo das ie, —— Schlesmwigs ie 
Ichof nicht fehlen. Zu diefem ſich aufdrängenden a ge — 





41) Sn feiner lebhaften, nicht immer ‚ganz bedachten Weiſe ſp 
begeiſtert von der lutheriſchen Kirche, die er in verſchiedenen Gew 
geſehen und mahnte, es nicht zu tragiſch zu nehmen, wenn ei 
„gottlojes“ Konfiftorium fie bekämpfe. Graf Vitztum, der jpät 


Nun, mein guter Ruperti hatte das aud jo ſchlimm nicht gemeint. % 
merbin rief feine jpätere Mitgliedſchaft im Kieler Konſiſtorium mir 
jes Erlebnis ins Gedächtnis und ich neckte 2 damit. 





onferenz über Fe Grenzen ae, muß fie eine 
ch llgemein lutheriſche werden; international kann ſie ſich 
nich feſtlegen auf eine Spegialſorte Luthertum. Um die Zeit der 
te befand ich mich in Schwerin im Verkehr mit meinen Freun⸗ 

den von der Jeruſalemreiſe, Präſident Gieſe und Geheimrat Bard. 
ie fuhren bin. Ich fuhr mit. Meiner Stellung hatte id) zu 
anken, a ich dort aa an jolchem en durfte, das 

{ Am meiften — 




















j u Band en <hefen falfch beurteilten, "und der ni 
ic) norwegiſch verjtand, durch feine nach den Thefen nicht er- 
Pofitivität überrafchte. An der Diskuffion beteiligte ich 
nidt. Die durch dieſen Vortrag hervorgerufene Erregung 
hwichtigte in einer mich intereſſierenden und befriedigenden 
der Biſchof D. Billing. So oft ich theologiſche Literatur 
marks oder Norwegens geleſen hatte, hatte ich die Empfin— 
ing gehabt, mich in der Sphäre einer gewiſſen Harmlofigkeit zu Se 
ewegen. Hier gewann ich den Eindruck, daß man in Schweden Fr 
ähnliches theologifches Ringen kannte wie bei uns in Du 
d. Nicht Iange nad) der Tagung in Lund empfing ih voondem 
- Borjigenden der Konferenz, Graf Vitztum, eine Aufforderung des - y 
- Borftandes, als Beifiger in denjelben einzutreten. Ich ftaunte und 
zuderte. Schließlich jagte ich mir: warum nit? Die Herren 
nnen dich ja. Meine Katehismusauslegung war längft heraus, 
längere Zeit ſchon mein „Ehriftlicher Glaube im geijtigen Leben der 
Gegenwart“. Will man dic jo, wie du bift, warum dann dich 
üchalten? Tatſächlich gehörſt du ja da hinein. Sc ſagte zu. 
Ich fühlte mich bald wohl in dem Kreis, in den id) eintrat. 
Aal ich auf der erften von mir befuchten Tagung der Engeren Kon— Be 
renz der Morgenandacht — objektiv, fajt liturgiſch — beigemohnt =® 
hatte, jagte ich einem der Sreunde: „So etwas kann man doch nur — 
haben unter den Lutheranern.“ Auf dieſer Konferenz ſollte die 
a definitiv er werden. Vor allem handelte 
ji 





























ifhe Bolt a dem als re aufgefaf- 
Kirchenausſchuß beabfihtigt — ein in ſich ausfichtslofes Un- 
ehmen. Damals jtand ich den Verhältniffen noch zu fern, um 








man den Lutheriſchen innerhalb der ron den oe Bere 
lutheranern, zudachte. Die „Vereinslutheraner“ follten zmaı : 
in die Engere Konferenz aufgenommen merden, aber nicht: als 
gleichberechtigte Glieder. Reſch berichtete, daß ſich einige derſel⸗ 
ben einverſtanden erklärt hätten, ‚aber ich jagte mir, daß die aller- 
meijten darauf nicht eingehen würden und zwar mit Recht. Des- 
halb widerſprach ich und bezeichnete das in diejer Beziehung. G 
plante als dem Luthertum nicht dienlich. Ich bildete mir, ſagte id, 
zwar nicht ein, die augenſcheinlich ſo gut wie fertige Sache jetzt 
im legten Moment noch ändern zu können, aber, einmal zugegen, 
bielte ich mid) für verpflichtet, gegen das in diejer Beziehung Ges 
plante zu ſprechen. Die Allgemeine Iutherifche Konferenz hätte 
alle Zutheraner zu fammeln; nur jo erfülle fie ihre Aufgabe. Die 
Zutheraner in der Union jeien obendrein vielfach. beſſere Luthe⸗ 
raner als die der Landeskirchen. Ihnen gebühre volle Gemei 
ſchaft. „Wöre ich“, ſo ſchloß ich, „ein Unionsmann und ſtände 
einer Tarnkappe dort in der Ecke, Ihren Beratungen und Be 
ihlüffen laufchend, würde ich mir vor Vergnügen die Hände reis —— 
ben. Beſchlüſſe der Konferenz, welche die Vereinslutheraner als Be 
abjtoßende empfinden müffen, können nur dazu dienen, fie um 
jo tiefer in die Arme der Union zu treiben; die Union gewinnt und 
das Zuthertum verliert. Dixi et salvavi animam meam.“ N 
türlich änderte ic an den Beihlüffen nichts. Die beiden anmefe 
den Vertreter lutherijcher Sakultäten lehnten diejelben ab mie ich. 
Die Sache lief dann zunädjft in der beichloffenen Bahn. Die 
altpreußiſchen Lutheraner hielten ſich durchweg zurück. 
Allmählich aber vollzog ſich ohne mein weiteres Zutun e 5 
Umſchwung. Mir trat das zuerſt auf einer kleinen Zuſammen⸗ 
kunft norddeutſcher Konferenzlutheraner in Hamburg entgegen; 
ſehr bald aber auch auf den Zuſammenkünften der Engeren Kon— 
fereng. Es entſpann ſich ein höchſt unerquicklicher Kampf, der auch 
mir den Gedanken nahe legte, ſintemal die ganze Angelegenheit 
doc auch nicht überfhäßt werden durfte, zurückzutreten. Uber 
ich blieb, um dazu zu helfen, daß die Allgemeine Konferenz fich zu 
der geitalte, als die ſie erwünfcht war. Sch verwies darauf, daß 
unfere Konferenz nicht eine repräfentativ kirchliche fei; nicht einer 
unter uns vertrete hier feine Kirhe. Wir feien hier Iediglid als 
foldhe, die das Luthertum für die reinfte Ausprägung des Ehrifte 
tums hielten und deshalb dasjelbe feſt und hoch halten mollt 
in der Welt, namentlid im Mutterlande der lutheriſchen Refor— 
mation. Freilich tauhe dann die Frage auf, was mit den Alt 
lutheranern merden jolle. Ihre Väter waren doch die geweſen, x 
die in Treue fejtgehalten hätten, als in Preußen unter königlicher 
Führung die kirchlich illegitime Unionsmache einſetzte. Das made | 
auch mir Not, zumal ich unter den Altlutheranern Bu beat & 
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enen Männern, aa Toten von einer nalen Weithergigkeit — 


begegnet ſei. Ja „die Väter“! Ich machte geltend, daß man nicht 
‚auf immerdar feine Stellung bemefjen dürfe nach einer zu einer 
beſtimmten Zeit gegebenen Situation. Wir lebten in einer wan— 
delbaren Welt. In dieſer müſſe auch eine in ſich feſte Gruppe ihre 


Stellung je und je nad) der jeweiligen Lage der Dinge nehmen. = 
Im vorliegenden Fall dürfe nicht überſehen werden, ſowohl daß 


die Union inzwiſchen eine andere geworden ſei, wie auch, daß 
innerhalb der Union fich ein treues und ftarkes Luthertum zu bee 
haupten gewußt habe. Es ſei ein Irrtum, daß die altlutherifche 
Kirche in Preußen duch ein Eingehen auf ſolche Gedanken fi 
Jelbſt aufgäbe. Das folle fie keineswegs. Gie folle aber jegt ihr 
Schwergewicht auf das legen, das tatſächlich jegt Kern und Wer 
ſen ihres Wertes jei, auf ihre Gtaatsfreiheit!),. Wir wollten fie 
Tieben, hegen und pflegen als einen Schaf des Luthertums in 
unſerer Mitte. Te freier in aller Fejtigkeit fie fich ermeife, um 


fo mehr Ausficht Habe fie, ein Kryftallifationspunkt für die deutfhe 


lutheriiche Kirche zu werden, wenn einmal unfer heutiges Kirchen _ 
un zuſammenbreche. 
= - Ob nit unter den Altluiheranern folche geweſen, die für 
& bolche Gedanken Verſtändnis hatten? 

=: - Die große Majorität derjelben lehnte jedoch ab und auc die 

Einen. die gern noch zu uns halten wollten, zogen fi all— 

mählich zurück, mas auch mir leid tat. Aber den ökumenijchen 

Charakter der Konferenz durchaufegen war das Wichtigere. Auch 

blieben die Altlutheriichen der Allgemeinen Konferenz zugetan; 

nur die Engere Konferenz gaben fie auf. 

E Nach jahrelangen Kämpfen fiegte die Auffaffung der öku: 
meniſch Gefinnten. Es wurde eine etwas künſtliche Konftruktion 
En Pollen, die allerlei Bedenken unjerer Freunde Rechnung tra— 
‚gen jollte. Praktiſch bat fie Reine Bedeutung gewonnen. Fak— 
tif haben heute die Lutheriſchen aus der Union auch in der 
3 ‚Engeren Konferenz“ die Vollberehtigung, die dieſe troß ihres 
Urjprungs ihnen zu gewähren hat, mill fie fein, was fie heißt und 
die volle Bedeutung haben, die ihr zukommt. 

Die nädjlte Verjammlung der ‚Konferenz nad) der in und 
fand im Jahre 1904 in Roſtock ſtatt. Hier hielt ich den Hauptvor⸗ 
= trag. Diefer erregte eine gemiffe Aufmerkfamkeit in meiten 
E Kreiſen, ift auch ins Däniſche überſetzt worden: „Taugt das lu— 
theriſche Bekenntnis für das zmwangigfte Jahrhundert?“ Ich ſelbſt 
nat angeregt, auf unferer oiiereng über die Gtellung des Lu— 









= — Die Trennung von ar und Staat galt damals — allge⸗ 
nein als fernliegend. 








mehr eigen als im ; Borftande a Bi weit. 
alle mich als lie: Be ‚Die Ban in. 


























trags ſei doch wohl einer der Hochtage meines Lebens gemejt 
Driieſes lehnte ich nicht ab, aber ich gab mic, keiner Täufchung de 
über hin, daß es auch an ſolchen nicht fehlte, die keineswegs ı 


legenheit gehabt hatte, mich vor einem jo großen Kreife der Ki 
forenz ganz fo darguftellen, wie ich bin. Es iſt mir immer pei 
lich, wenn ich anders aufgefaßt werde, als wie es meinem 
lichen Sein entſpricht. —— 


An der Konferenz in Hannover, die erſt vier a 
- tagte — dazmilchen lag die Entjcheidung, bezw. die Spaltu 
Allgemeine lutheriiche Konferenz und Lutheriſchen Bund — Ro: 
ich nicht teilnehmen, weil ic) um die Zeit mit meiner Yar 
Italien weilte, Vielleicht haben einige geglaubt, daß es B 
nung mar. Inzwiſchen war nämlich der Sturm über mich hi 
gegangen, den meine kleine Schrift über den Mittler entfe 
hatte. Nicht nur Breklum blies Sturm, auch Profeſſor 
ſchrieb gegen mich; er hatte in derſelben Sammlung ungefähr do 
- .. jelbe Thema behandelt, aber viel theologiſcher als ih. Selbſt u 
dem Elſaß kamen Angriffe, freilich ſolche, die deutlich ihren 
— ſprung hatten in dem Aerger über mein Eintreten für die pre 


tz 





ßiſchen Lutheraner auf der lutheriſchen Konferenz; ich wurde j 
als theologiſch ebenjomwenig zuverläſſig geitempelt, wie ich 
auf der Konferenz als kirchlich unguverläffig erwieſen hätte. 


Sa, ih irre mich wohl nicht, wenn ich zu wiſſen 
daß auf der Konferenz in Hannover einige, denen ich ärg 
lih war und wohl ärgerlich jein mußte, meine Stellung in de 
Konferenz in Frage zu ftellen verſuchten, dann aber j&heiterten 
der Feſtigkeit meiner tiefer blickenden Freunde, die, mochte 

nun mit mir einverftanden jein oder nicht, von meinem | 1 
tigen Zuthertum überzeugt maren. 


Ceit der Spaltung leben wir in tiefem zieben 








renzen in Upjala!) und in Nürnberg und erjt recht 
° glänzend gelungenen Tagung in Eiſenach im Jubiläums: 
der lutherifhen Reformation. Hoffentlich Rehren auch die, 
uns verlaffen haben, noch einmal zurück, unter und mit 
nen die Sreikicchlichen. 
=> Meine freie Arbeit im Dienjte meiner Kirche hat ſich aber 
in allerlei Vereinen und Konferenzen erjchöpft; ich habe ihr 
uch mit der Feder zu dienen gefudht. Daher ein Wort über 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit die faſt ausſchließlich der Kirche 
d ihrer Theologie diente, in den Rahmen diefer Schrift hinein 
ört. Sie iſt, mie das Folgende zeigt, vielfach mit meiner all- 
BL eralihen Arbeit auf das Engite a * 














8. Söriftftellerifge Tätigkeit. 


- Ich habe von meiner jugendlichen Schriftſtellerei erzählt. 
rotz jener darf ich ſagen, daß ich die theologiſch⸗ kirchliche Schrift⸗ 
ellerei nicht geſucht habe. Ich ſchrieb nie, um zu ſchreiben. Nur 
dann, wenn ih mußte. Natürlich war dieſes Muß dem Grade 
nach verſchieden, von da an, daß es ſich gegen eine gewiſſe Ab— 
eigung durchſetzte, bis dahin, daß eine öffentliche Aeußerung 








ich das durchmeg gern getan. Ich habe in meinen bejcheidenen 
Grenzen etwas Roften dürfen von der Luft ſchöpferiſcher Tätigkeit, 
e einer freien Schriftftellerei innemohnt. 





— wird mir nahe gelegt durch die amtliche Stellung, in der ich 
— te 











— ———— werden könne; meine Moderne ee des alten Glaubens 
war vor Sahresfrijt ins Schwedifche überſetzt worden. Meine Ahnung 
ng in reiche Erfüllung. Sch wurde einquartiert bei Profeſſor Billing, 
nem der Gyitematiker in Upjala, einem Gohn des Biſchofs Billing. 
a diejer, wohl der bedeutendſte der ſchwediſchen Biſchöfe, wohnte bei 
Sohn. Durch meinen Wirt trat ich zugleich in nähere Beziehungen 
einem Freunde, dem Profeſſor Söderblom, dem ſpäteren Erzbifchof. 
rofeſſor Billing iſt ein feiner Theologe und ein prächtiger Menſch, ſeine 
attin eine ſehr ſympathiſche Frau. In ihrer Gemeinſchaft habe ich ge— 
t, wie verwandt wir Germanen der verſchiedenen Zunge mit ein— 
find, 














ch dazu trieb, zur Feder zu greifen. Wenn ich aber jchrieb, habe — 


Ehe ich von dieſer einiges erzähle, zwei Worte voraus. Das 





> Aber allem, was man Amüfement nennt, Stammtijgjftunden mi 


= ſterien find die Kleinkünfte der Verwaltung nicht. Gelbjtverftä 





kommen, braudjte ic) doch bei dieſer Lage der Dinge, während ich 





Einer meiner ſchleswigſchen Paſtoren — mir einmal: 
Kopf. Nun, ich hätte das nicht gekonnt, hätte ich‘ nicht: be 
reiches Leben geführt. Nicht daß ich in Arbeit aufging; 

Abende gehörten meiner Familie; auch nahm ich in beſchränk 
Weife teil am Verkehr und juchte täglicy Erholung in friiher Luf 


























barmlojem Spiel, blieb ich fern, und wenn ich arbeitete, arb 
teteich. Aber troßdem hätte ic) das, mas ich fertig brachte, n 

fertig bringen können. wäre mir nicht die Neigung der kirglichen 
Bürokratie, ihre Meinung, in der kirchlichen Verwaltung müffe 
alles von Juriſten beforgt werden, zugute gekommen. Die rei 
ftaatlihe Bürokratie war in diefer Beziehung nicht fo ängſtlich 
Sollte man in der kirchlichen Verwaltung mit den Theologen b 
fonders ſchlechte Erfahrungen gemacht haben? Eleufiniihe M 


lid — mer in diejelbe eintritt, muß dieſe lernen, aber der ft 
fo gut wie der Theologe; auch die Tüchtigkeit des erjteren erwächlt 
nicht jomohl aus jeiner Juriſterei wie aus ſeiner Ver waltungs⸗ 
praxis. Gelegentlich iſt mir der Gedanke aufgetaucht, ob in jener. 
Aengſtlichkeit der Kirhenbürokraten fich nicht die ‚vielleicht: nit 
klar bemußte Empfindung dokumentierte, daß ihre ieh darf 
es hoffentlich heißen: frühere — leitende Tätigkeit auf dem 
biet der Kirche im Grunde doch auf einer gemiffen Ufurpat 
beruht. 35 

Als Generaljuperintendent bekam: id) alle Akten, die me 
Aufgaben berührten oder für die meine Landes- und Perſonal— 
kunde in Anfpruch genommen wurde, beim Eingang zum Botum, 
beim Ausgang zur Mitzeihnung vorgelegt. Damit konnte ih 
dienftlich zufrieden jein. So lange jenes Doppelte forgfam inne, 
gehalten wurde, war der mir zuftehende Einfluß auf den Lauf de 
. Dinge voll gewahrt. Ich ſelbſt hatte zwar die Meinung, auch vo 
der VBermwaltungslajt etwas mehr tragen zu follen, jagte das au 
dem Präfidenten, aber ſolches etwa durch Vortrag beim Pinifte 
berbeizuführen, hielt ic) mid; weder für verpflichtet, noch auı 
nur für berufen. Mir perjönlid; war es jo, wie es ivar, mil 


im Winterquartier lag, in der Regel nur jeden zweiten Zur au 
‘das Konfiftorium zu gehen. - 

Aber nicht nur die amtliche Snanfpruchnahme, auch die. am 
liche Stellung eines Beneraljuperintendenten itellte eine ſchri 
ſtelleriſche Tätigkeit, wie ich ſie geübt habe, in gewiſſer Weiſe i 
Frage. Es verſtand ſich von ſebſt, daß in einer Schriftſtellerei w 
der meinigen ſolches berührt wurde, mit dem ich auch dienſtlich 





au tun. Hatte. Nicht Be be, ren ich, ſchriftſtelleriſche Wege 
beichreitend, von der sella eurulis herabaufteigen und mich glei) 
‚ neben gleich unter die. zu ſtellen hatte, mit denen ich debattierte. 







kieren Rann nad) der reinen Zehre der Bürokratie, und in dieſe 
war der Generalſuperintendent doch in gewiſſer Weiſe eingeglie- 


In dieſem Doppelten ſteckte ein gewiſſes Riſiko. Das zu ris— — 


dert, als verboten angeſehen werden. Ich aber habe das alles 
* ignoriert, und mid) bemüht, in ver Weife meines Kampfes mid 


- nie in Widerſpruch zu jegen mit meiner amtlichen Stellung, dar 
aufhin auch von den mit mir debattierenden Geiſtlichen erwartet, 


daß fie, bei ungebrochener Schärfe der ſachlichen Kritik, in der 
Form ihrer Yeußerung meiner Stellung würden Rechnung tragen 
.  — eine Erwartung, die auch nicht getäufcht worden ift. Mag hier 
- und da einmal im Eifer die Grenze geftreift worden fein — eigent- 
lich Ungehöriges ift mir nur ein einziges Mal von jeiten eines 
- jugendlichen holjteiniichen PBaltors entgegen getragen. Auch ift 
mir feitens der bürokratifhen Hierarchie nie das Mindefte in den 
Weg gelegt worden, was ih um fo dankbarer empfand, als ich 
mir gelegentlich nicht verhehlen konnte, daß meine Tätigkeit ihr 
. unbequem war. Mir war diejelbe geradezu eine Ingredienz 
meiner Amtsjführung. In Apenrade jagte mir. ein älterer 
*  2ehrer: „Sie wollen überzeugen, nicht kommandieren.“ Das war 
der Eindruck, den meine Lehrer von meiner Führung der Schul- 
aufſicht hatten. Auch in höheren Amtsftellungen blieb in mir im— 
mer der Trieb lebendig: überzeugen, nicht Rommandieren! Wohl 
wünſchte ich durchgufegen, was ich für richtig hielt, aber geijtig, 
_ nit mit Gemalt. Gelbjtverftändlich läßt fich in der Stellung 
eines Vorgeſetzten, namentli aber in der Gliedſchaft in einer 
- Behörde, das Kommandieren nicht immer vermeiden. Auch ver- 
- kannte ich nicht, daß aud) in Zivilverhältniffen dem Kommando ein 
relatives Recht innemohnt, und jo fand ic} mid) darein, daß auch 
ich davon nicht ganz frei bleiben konnte. Um jo mehr aber hatte 
ie dann den Trieb, nicht hinter meiner Gtellungsfhange zu blei- 










was ich amtlich gedeckt vertrat. Eben fo wenig verkannte ih, 
daß eine Behörde als jolche ſich mit den ihr Nachgeordneten nicht 
auf eine Diskuffion einlaffen kann, aber in meinen Augen war 
die Gtellung eines Generaljuperintendenten eine andere als die 
einer Behörde. 

Das innere Muß, dergejtalt auch in freier Weife meiner 
- Kirche zu dienen, wurde verftärkt durch die Zeitlage, in der wir 
uns befanden. Wir hatten und haben, nit zum erjtenmal, aber 
. heute vielleicht ſchärfer bewußt denn je zuvor, Strömungen in der 
Theologie“ wie in der „Kirche“, die mit dem biblifchen, mit dem 
“. gsalarngen Chriftentum nur das gemein haben, was von bie: 











ben, fondern ins freie Feld zu gehen, das aud) frei zu vertreten, 








em. in bie allgemeine — der Menſch 
gangen iſt. Wir kämpfen heute um Sein oder Nichtſeir 
Evangeliums, um Sein oder Nichtſein der Kirche. Eine 8 ch 
nicht ohne autoritative Dogmen und unverbrüchliche Riten. 
heute nicht nur von manchen Laien, aud) von manchen Pal 
unter Kirche verjtanden und als Kirche gewollt wird, tjt R 
ug ſondern ein pe SL ‚ein — 


















nicht noch ben kann, weshalb die ftärkften Segen 
ihr mit Recht als gleichberechtigt zu Be haben. 












macher in feinen „Reden“ gezeichnet. Daf ih biefe — 
zeigt wohl, daß ich nicht herabſetzen will, nur a F 
‚daß es S ke ie ich hi i i dhei 





ſah fie in — ae Und da Tollte = — ——— 
den mir von Amts wegen zuſtehenden bezm. obliegenden We 
rungen, mic) begnügen mit dem mir amtlich zuftehenden 
auf allerlei behördliche Maßnahmen? Ich will niemanden he 
ſetzen, der das tut; ich richte nicht anderer Bemiffen, aber 
konnte das nicht. Als junger Mann hatte ich, wie 
zählte, ven Wunſch, mit einzutreten in den großen thec 
kirchlichen Kampf unferer Zeit. Damals glaubte ic) das am be 
zu erreichen, wenn ich Pajtor würde in einer großen Stadt. 
in lag unter richtigen Beobachtungen aud ein gut Stück | 
ſchung. Ih glaube- wenigftens, daß ich auf dem Wege, den 
‚geführt murde, viel tiefer in jenen großen rl hinein — 
























Fall gemefen fein. Aber jenes Wünfchen und Trachten 
zeichnet meine innere Stellung. Alſo: ich konnte nicht 
Und wenn mir einmal — vielleicht unter dem Einfluß der büro 
kratiſchen Sphäre, in der ich lebte — die Frage auftauchte 
auch ein Mann wie ic) in eine Beneralfuperintendentur- bine: 
paſſe, fo verjtarb mir diefe Frage immer wieder in meiner, w 
Ne) glaubte, tieferen und richtigeren Erfaffung dieſes Amts. Ge 
rade ein Generalfuperintendent foll m. E. nit nur kircher 
mentlich Teiten, gejchweige denn nur den kirchlichen Betrie 
Gang halten, fondern auch jelbjt und perfönlich ſich einſe 
dem geiftigen Kampf um die große Sache, der er dient, felb 
ſtändlich jomeit, als er dazu das Zeug hat. Ultra posse 
_ obligatur. Mit diefer Auffaffung ftand ich auch nicht allein, w 
IE ftens damals nicht, als ih das Amt übernahm. Ih e 
wie günffig damals die Verhältniffe im preußiichen Kul 























be eines as der Unterhal- ; 
ng. Was da feitens jener aus eigener Initiative geäußert 
Jurde, ſtand weſentlich in Einklang mit meinem perſönlichen 
Empfinden; es wies weg von den Quisquilien des normalen Ber: 
paltungsbetriebs und hinein in freie geiftige Wirkfamkeit, in per- 
önlihes Wirken und Einflußüben. Und das war nicht etwa nur 
iefer Herren vielleicht unberechtigtes fubjektives Meinen. Als 
‚vorigen Jahrhundert in der altländifchen Kirche die dortige 
‚Generaljuperintendentur errichtet wurde, geſchah das eigenszu. 
dem Zweck, um ein Moment perjönlicher Art, perjünlicher, 
‚rein geijtiger Wirkfamkeit hineinzutragen in den technifchen Bers 
maltungsbetrieb des ftaatlihen Kicchenregiments. Ich meine na- 












































glaube ich jagen zu dürfen: was damals der König wollte und 
ordnete, lag in der Linie, in der jene Herren ſich äußerten und 
ı der. fich meine Auffaffung der Generaljuperintendentur be= 
segt hat. 


orausichichen, ein Wort über meine Theologie, war doch meine 
Gejamttätigkeit durch diefe naturgemäß bejtimmt. 1a 
E Aus meiner Kindheit erzählte ich, daß die Märchen die Frage 
nad der Wirklichkeit des Berichteten in meiner Seele weckten und 
daß damit, daß diefe verneint werden mußte, mein Intereſſe an 
den Märchen erloſch. Diefer Wirklickeitsfinn bat mir jpäter dazu 
verholfen, troß des Aufwachſens in kirchlicher Tradition das 
Menſchliche in diefer zu erkennen. Meine Erlanger Lehrer für- 
erten das. Hofmann lehrte „alte Wahrheit in neuer Weije“. 

Thomaſius ging in der Chrijtologie eigene Wege, um die griechifche 
Chriſtuskonſtruktion in Einklang zu bringen mit dem Jeſusbild 








etzten Univerfitätsjahr den Star im Hinblick auf die heilige Schrift, 
ließ mich befreit und beglückt dieſe in ihrer Wirklichkeit erkennen. 
Wie ich von den ſcholaſtiſchen Elementen der lutheriſchen Abend— 
ablslehre aus als junger Paſtor in die Gefahr geriet, auf theo— 
ſophiſche Abwege zu geraten und wie ich im Verkehr mit meinem 
ruder diefe Gefahr überwand, habe ich droben erzählt. Hier 
rmeitere ich das dahin, daß ich damit überhaupt frei wurde von 
er Scolaftik. Meines Bruders Schriften über das Wefen und 
er die Wahrheit der chriftlichen Religion, die in den achtziger 
ahren erjchienen, waren für mich von befonderem Wert und 
as um fo mehr, als fie in eine Richtung wieſen, nad) der ih 








türlich nicht, daß dabei an Schriftftellerei gedacht wurde, aber das 


. Aber nod) ein Zweites möchte id) der eigentlichen Erzählung — 


es Evangeliums. Eine Schrift von Kahnis ſtach mir in meinem — = 





= = rung davor bewahrt, ein Knecht der Menſchen zu werden. „auf. 





- . andere, daß ich meinen theologiſch-kirchlichen Freunden öfter ein- 
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fon‘ mea sponte tendierte 9 —— — al gnädi 


Rechten“, blieb ich durch eine noch gnädigere Führung bewahrt vo 
der „auf der Linken“ üblichen Weltgebundenheit der Theologie 
- Bott hatte mich frühe hineinblicken laffen in die Tiefen des Evan 
. geliums und ließ mid; ſpäter die Schranken des menſchlichen Er— 
Rennens ernithaft gemahr werden, das legtere vornehmlich durch 
den Dienſt feines Knechtes Kant, in dem id) bei offenen Augen für 
Sn Schwächen den ſchärfſten Denker unjeres Gejchlechts verehre 
Dergeftalt erhielt bezw. empfing ic) Augen für den Unterſchie 
zwiſchen dem Gebiet des Wirklichen und dem des verjtandesmäßig - 
Erkennbaren. Ich lernte die vulgäre, mit Naturgejegen und der= 
artigem arbeitende Bibelkritik richtig einzufhäßen, in dem Rauſch 
der religionsgefehichtlihen Forſchung nüchtern zu bleiben und di: 
engen Schranken der Religionspfychologie nicht zu überjehen. ‚Dei 
doppelte Wirklichkeitsſinn, d. i. der beides für das Göttliche wie 
für das Menſchliche in unferem theologijch- kirchlichen Beſtand rege 
‚Wirklichkeitsfinn verhalf mir zu einer Freiheit des Urteils, und 
mit diefer Freiheit zu einem jo meitgehenden Verjtändnis für 





mal verdädtig wurde, was mich aber nicht anfocht. Ich lernt 
eine Treppe höher jteigen, d. h. hinauffteigen über die eigene Ueber 
- zeugung und fo gleichfam von einer höheren Warte aus auf den. 
Kampfplatz hinabzuſchauen, auf dem ich ſelbſt mit den ‚anbere 


berufen worden), doch — die Beachtung — die fie verdienten; na 
mentlid in den Kreiſen Ronfejjionell Tutherifeher Theologie, d. h. ſolcher 
‚die von der lutherifhen Reformation, nicht vom Iutherifchen Epigonentum 
geprägt find, haben fie Aug auf ernite Wertfehägung, wie denn auch 
lutheriſche Augen, die feine Schrift Iefen können, die lutheriſchen Züge 
in der Dogmatik meines Bruders troß- ihres allgemein lautenden Titels 
ſchwerlich verkennen merden. Daß ic troßdem aud meinem Bruder 
gegenüber bei aller Dankbarkeit für wertvolle Beeinfluffung meine Selb- 
ſtändigkeit bewahrt habe, wiljen Kundige. Meines Bruders Zentralinter- 
ejje war die Theologie, mein Zentralinterefje die Kiche. Theologiſch habe 
ic) von ihm, kicchlid hat er von mir gelernt, beides in den Schranken, 
daß wir beide jelbjtvenkende Männer find. Meine theologijche Stellung 
hat gerade auch in Abmeichung von der jeinigen ihren klarſten Ausdru 
gefunden in meinen Aufſätzen über „den wiſſenſchaftlichen Charakter de 
Theologie“ in der Neuen kirchlichen Zeitjchrift 1916. Die für mic) grund 
legende Scheidung der internen und der externen Aufgabe der Theologie 
ſtimmt vorzüglid) zu den Grundgedanken meines Bruders, iſt aber nicht 
aus diefen erwachſen, jondern aus meiner Forderung einer theologiſchen 
‚Methode für die interne Aufgabe. Ob ihre externe Aufgabe jo zu löfen 
ift, mie mein Bruder will, unterliegt bei mir dem Zweifel. Ich ſchlage 
andere Wege ein. Ich geftatte mit, bier erneut die Aufmerkfamkeit au 
die erwähnten Aufſätze Hinzulenken; id) glaube, daß jie geeignet fin 
mandyem Theologen zur Klärung und Fejtigung zu. dienen. E 








Ja, i 

meit,. daß ich ihre Begeifterung für ihre Sache voll verjtand. 
führte. mid) aber nicht in eine nichts Feites kennende Flach⸗ 
eit, ſondern in die letzte Tiefe; das machte mich nicht zu einem 
wankenden Rohr, ſondern feſtigte mich in meiner Poſition, die 
A und O hatte und hat in der Perſon unſeres Herrn Jeſu 
V hrifti. Uber nicht in dem Ginn des fait fanatiſchen Satzes: Ohne 
Chriſtum wäre ich Atheiſt. Ich meine ſogar, daß in unſerem na— 
türlichen Erkennen ſich trotz allem Züge finden, die auf gewiſſe 
Elemente des Krijtlihen Gottesbegriffs binführen, freilich nicht 
‚auf jeine eigentliche Fülle (der Vater) und aud) jenes nut jo, daß da 
‚alles über ein Möglich, vielleicht ein Wahrſcheinlich nicht hinaus⸗ 
kommt, ſondern in dem Sinn, daß in meinen Augen alle ſo gar ver— 
ſchiedenen Verſuche, das Chriſtentum in die Kette des Natürlichen 
‚eingegliedert zu faſſen, immer wieder ſcheitern an der Perſon Jeſu. 
Ich kann es vertragen, das Menſchliche in der Ueberlieferung von 
ihm zu jehen; ich erlebe immer wieder die durch diefes alles hin 
durchbrechende, von ihm jelbjt geprägte Gemißheit: hier ift Gottes 
‚Haus und die Pforte des Himmels; hier ift, mas alles Denken 
‚überfteigt; bier jtehen wir vor dem kündlich großen Geheimnis: 
‚Gott war in Ehrifto und verfühnte die Welt mit fich ſelbſt. Und 
von da aus lerne ich, was Theologie ijt, etwas ganz anderes als 
Religionswiſſenſchaft; von da aus lerne ich, was Kirche iſt, etwas 
ganz anderes als ein religiüjer Imeckverband oder allgemeiner 
‚Religionsverein; von da aus lerne ic) beides, daß die armen For- 
meln unferer überlieferten Dogmatik diejes gottjelige Geheimnis 
nicht faffen, mie, daß es De gejegneten Formeln find, die es 
bewahren 

Gelegentlich habe ich erlebt, daß man verſuchte, die von mir 
vertretene Theologie als eine Art Bermittlungstheologie zu deu- 
ten. Reine Deutung konnte falſcher fein. Meine Theologie ift 
echt konfeſſionelle Theologie. Wie ich die immer wieder auftau— 
chende und ſich als die wahre Höhe repräſentierende Miſchung von 
Theologie und Philoſophie radikal ablehne, ſo lehne ich auch alle 
Vermittlungstheologie ab. Die hochberühmte Vermengung von 
Theologie und Philofophie produziert durchweg eine lendenlahme 
Theologie und eine Talmi-Philoſophie. In der Vermittlungstheo— 
logie mird auf beiden Geiten allerlei abgebrochen, um Nicht-Zus _ 
fammengehöriges zufammen zu flicken. Meinen Bruder hörte ich 
‚einmal jagen, man müffe die Orthodorie im Namen des Blaubens 
‚und den Liberalismus im Namen der Wiffenfhaft bekämpfen, was 
bekanntlich das gerade Widerfpiel deſſen ijt, mas die Vermittlungs— 
theologie betreibt. Cum grano salis verjtanden ift diejfes Wort 
tig. Es erinnert midy an ein anderes aus feinem Munde. 
Wenn ich den Orthodoxen als ein arger Ketzer und den Liberalen 


















ich ging i in — ſo gewonnenen —— für andere — 





















8 ein finfterer Schwarzer eridielne, dann \ 
gefähr in der richtigen Spur fein. — 
In dreifacher Weife habe ich mic) foriftftel 
in der Mitarbeit an Kirhenzeitungen wie in der ar 
lien Zeitſchriften, namentlich aber, was ich nicht 

faſſung eigener Schriften. “ 
Vorzugsweiſe ſchrieb ich in kirchlichen Blättern” 
nahmsweiſe einmal in politiſchen — und zwar nit ı 
„meiner Partei“. Ich — wenn — nicht aus ı ei 




















das, was zu ſchreiben en —— zur — 
war !). Ich bin, mir zum Schaden wie zum Vorteil, niem 
eigentlich das gemwejen, was man einen PBarteimann nen 
eigentliches Parteiorgan habe ich daher auch nie ge 
aber gab es Zeitungen, in denen ich als den mir näc 
vorzugsmweije jchrieb, jo dann immer, wenn id) von 
aus etwas zur Sprache zu bringen mwünfchte. 5 x 
In unfern heimiſchen Berhältniffen ſtand ich Bis ai 
dem Kirchen: und Schulblatt nahe. Diefes war infofern 
nem Urfprung ber Rein Barteiblatt, als es das Eigentum 
 meiligen Redakteurs war. Es hat wie eine pofitive jo au: 
liberale Periode gehabt. Als es aber auf diefem Wege 
Uebertragung in die Hände von Paſtor Bruhn-Flensbu 
_ men mar, mollte diefer die pofitive Zukunft des Blat 





























.... nifchen Pajtoralkonferenz. Ihr Moderamen bejtellte 
Redakteur. In einer Reihe von Jahren war ihr E 
Paſtor Anderſen⸗ Flensburg, der ſpätere Antiklerikus. 
den Liberalen ein Dorn im Auge. Sue us 

















augejagt. Als ich davon erfuhr, oe — ei 
wünſchte keine Verſchärfung der — — ee 


unjerer Landesſynode ie feier — Be 
wohl ich Rein Freund des Vertuſchens war, hielt das 
bei uns vorliegenden VBerhältniffen für das Beſſere 
Gründung eines eigenen, weſentlich liberalen Organs, 
ich billiger Weife nicht leugnen konnte, das Kirhen- 
blatt als orthodoges Organ einen gewiſſen Anlaß gegebe 


— Trotz dieſer Weitherzigkeit habe ich eine Yufforbeni E 
Kreis der Mitarbeiter einer Zeitjchrift einzutreten, die ausgeſproch 
auf dem Boden der Offenbarung jtand, abgelehnt, nicht ohne 

gemillen Staunen unter den Mitarbeitern Namen von A 
die auf der a mehr Kredit hatten als id). 





lleicht eine ——— Barteibildung herbei: 
>, ließ fich nicht wohl überjehen. Ich hatte gehört, 

erjen redaktionsmüde ſei. Da ging ich zu Brofefjor Ti- 
e ihm meine Bedenken dar und jagte ihm, daß ich, wenn 
Zeit ließe, verſuchen wolle, einen Redaktionswechſel 
zu — Titius war einverſtanden. Baumgarten ſchloß 
5% Sie wirkten auf ihre jungen Freunde dahin ein, 
Ericjeinen des Blattes um ein Quartal verfchoben murde, 























5 darauf bin, daß Anderjen FSsahtibnemibe fei, und riet, für 
ber gegenwärtigen Zage entjprechenden Redakteur zu ſor⸗ & 
ei deſſen Beihaffung ich zu helfen verjprah. Man ermi- 
mir aber, man wolle den verdienten Baftor Anderjen nicht. 
laſſen; die Liberalen möchten nur verſuchen, ein eigenes 
zu gründen. Ich hatte den Eindruck, man wolle es „mei— 
n ſchwächlichen Vermitteln“ gegenüber nicht an Feſtigkeit und 
Behenntnisfreubigkeit fehlen laſſen. Daß ihnen hier eine günftige 
Lage geboten wurde: Beibehaltung eines gemeinfamen Organs 
von Sprechſaalcharakter, deſſen Redakteur zu bejtellen ihr Vor— 
ht blieb — das jahen fie nicht. KRurzfichtigen Leuten ift nicht 
helfen. Das neue Blatt erjhien. Es war von Anfang an 
er redigiert und jammelte mehr geijtige Kräfte um ſich als das 
ternde Kirchen- und Schulblatt. Auch die unter den Jüngeren, 
e, obwohl modern gebildet, doch mwejentlich pojitiv gerichtet war 
n, ſchloſſen jich lieber jenem an als diefem. Das Kirchen- und 
Schulblatt, zum Teil aus Pietät gehalten, jank. Im Herbft 1914 
chied auch id) nad) pierzigjähriger Mitarbeit aus dem Kreis eis 
ner Mitarbeiter. Nicht aus eigener Jnitiative. Am Organ des 
 Baftorenvereins war eine jchiefe Darjtellung der Entftehung des 
farrbefoldungsgefeges erihienen. Die forderte eine Berichti- 
ng. Der Redakteur des Kirchen- und Schulblatts hatte um eben 
eje Zeit beweglich um Mitarbeit auch in der Kriegszeit gebeten. 
iefem Doppelten zu entjprechen gab ich eine kurze Darftellung, 
ie das Geſetz wirklich entſtanden ſei, und ſandte ſie dem letzteren. 
jeſer, ein trefflicher Mann, gab fie mir im Einvernehmen mit dem 
oderamen als zur Zeit zum Abdruck nicht geeignet zurück. Ich 
elt den von der Redaktion angegebenen Grund, in dieſer gro— 
Zeit dürfe man im Kirchen- und Schulblatt nicht Gehalts⸗ 
en erörtern, nicht für ſtichhaltig; man verwechſelte einen 
riſchen, bejonders veranlaßten Bericht über Bergangenes A 
dem Anfchneiden der Frage einer zu erjtrebenden Gehalts- U 
höhung. Ich legte dann, um mich nicht allein auf mein Urteil 
jerlafjen, den Aufſatz einem von mir als beſonders urteils 
ig beurteilten Freunde mit der Bitte um rückfichtslofe Kris 
r. Als diefer mir rückhaltlos zuftimmte, legte ich den Auf: 
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bei verſchwor ic) jedoch nicht, je wieder in dieſem Blatt 3 


ee auf meine Beranlaffung ein ganz anderes Blatt auf den. ‚Bla 


Er lich intereſſierte Synodale oft ganz ununterrichtet waren in F 


H 2 geihah, den Männern zu y ſtillſchweigend die Frage nahe zu 





es. Erlebien. au riskieren, war mir meine — sh II. 


ben, aber die Sa Mitarbeit mar mir verleibet.. 


























fern zu halten, aber die Beſtimmung er Bo unte 
einer mitarbeitet, jteht ebenjo zweifellos diefem zu. — 
Inzwiſchen war — von jenem Vorgang gänzlich unabhän 


‚getreten. Ich hatte auf unferer Synode beobachtet, wie auch ki 


‚gen, in denen ſie mit entjcheiden jollten, und nun öfter nit t 
mußten, wie fie zu entjcheiden hätten. Galt ſolches ſchon von de 
ESynodalen, es galt erjt recht von Kirchenälteſten und Gemeinde⸗ 
vertretern. Das legte es mir nahe, ein Organ zu ſchaffen, das 
namentlich auch in den Kreiſen dieſer Männer verbreitet werden 
jollte, und in dem am liebjten von ihnen jelbft Fragen zur Sprade. 
gebracht werden jollten, die ihnen in ihrer kirchlichen Stellung 
- nahe lagen. Alles Theologifhe als ſolches jollte den- bejtehendei 
Blättern überlajjen bleiben. Als PBraktikus ſagte ich mir aber, 
daß ein regelmäßiges Blatt nicht lediglich mit jener Diskuſſion 
ſich füllen laſſe und machte deshalb zur Grundlage desſelben eine 
Rundſchau auf kirchlichem Gebiet, wenn auch nicht ausſchließlich 
jo doch in erſter Linie dem ſchleswig-holſteiniſchen. Ich ging d 
bei zugleich von der Abſicht aus, durch Mitteilung deſſen, was 








legen: Wäre das nicht etwas aud) für uns? Dabei: jollte dieſe 
Rundſchau zugleich ein Sprechſaal ſein für die Beiftlichkeit, d. | 
alfo: ein auf kirchliche Fragen bejchränkter Sprechjaal. Einen 
ſolchen hatten wir nicht mehr, jeitdem neben dem Kirchen und 
Schulblatt das Kirchenblatt aufgetaucht war. Die Fragen der ſoge— 
nannten Richtungen follten hier ausgejchloffen bleiben mie auf 
der Synode jelbit. Gefordert wurde parlamentarifcher Ton. Nach 
dem dieſe Zeitſchrift ins Leben getreten war unter dem Titel: 
Landeskirchliche Rundſchau, Habe auch ich nicht jelten in derſelben 
gejchrieben. Das Schifflein hat dann feinen gemwiefenen Kurs 
nicht jteuern können, ohne hier und da auf Parteiklippen zu jto 
Ben und daran einen gewiſſen Schaden zu nehmen. Immerhin 
es feinen Kurs eine gute Weile ganz fröhlich und nit ohne Nu 
zen inne gehalten, bis die Kriegsmogen mit den beiden ‚anderen 
Blättern aud) diejes verſchlangen, und ein gemeinſames Blatt ent- 
jtand, das ſich mefentlic in der Bahn der Rundiehau bemwegt: 
Dabei iſt es dann nicht geblieben, aber das Weitere: gehört ur 
in den Rahmen diejer Schrift. 

Unter den Organen größeren Stils, die in weitere Ki 





Schon 
neiner ee babe ih in ne ae hr tegel= 
ger Mitarbeiter bin ich gemorbden, ‚als ich ‚der Allg. ev. Auth. 


da; eute nod). an der Redaktion berfelben babe ich duchmweg. 
— ek — geſtanden, und es hat mir nie 










a haben mir ee — ſie ſich — 
kannten, mit fait den gleihen Worten gejagt: „Wenn id) 
en aremen — einem Aufſatz ſehe, leſe ich ihn ſtets“. — 


a, — geſchrieben hatte, en en von a 
unbekannter Hand aus Amerika einen Brief, in dem ich gebeten‘ 
- wurde, doch die Mitarbeit.an der Zeitung nicht aufzugeben; „Wir 
leſen hier mit lebhaften Intereffe, was Sie ſchreiben.“ Ich habe 
infolge folcher Yeußerungen niht einen Auffa mehr geſchrie— 
ben, aber jene Weußerungen haben dazu gedient, daß ich, wenn 
ich ichrieb, es um fo freudiger tat. 
Daß ich durch dieſe Tätigkeit gelegentlich einmal in einen 
3 Konflikt geriet, war wohl nicht zu vermeiden. Am kräftigiten 
& geſchah das, als ich in der Kirchenzeitung 1914 die Frage aufge- 
worfen hatte, ob ſich unter uns nicht eine „andere Religion“ durch: 
Zuſetzen juche. Ich warf dieſe Frage auf. Mehr nicht. Daraus 
entſtand unter der Führung des in Zorn geratenen D. Rade ein 
f Kampf, dem dann der ausbrechende Krieg ein Halt gebot!). In 
der von mir. aufgeworfenen Trage ftellte ich eine Wahrheits- 
frage. Ich hatte in der Diskuffion vorgeſchlagen, um meine 
Zweifelfrage zu überwinden, ſachlich zu zeigen, worin die für Käh— 
ler und Jatho (beide waren geſtorben) gemeinſame, chriſtliche Re— 
ligion beſtehe. Rade fand den Vorſchlag nicht übel, aber niemand 
hat ven gemwiejenen Weg beſchritten, aud er nicht. War um wohl 
cht? Statt deſſen ſetzten meine Gegner die Wahrheitsfrage um 
in eine Geſinnungsfrage, Rade voran. Und nicht nur das. Gie, 
wieder Rade voran, redeten gelegentlich von meinem Vorgehen jo, 
Kate hätte ich alles, was theologijcher Liberalismus heißt, für eine 























f 2 a Wenigftens ich ſchwieg von da an. Meine Gegner nahmen es mit 
dem Burgfrieden nicht jo genau. Als diefer infolge der Ausdehnung des 
Krieges allmählich jo gut wie in die Brüche gegangen mar, gab ih in 
Nr. 49 der Kirchenzeitung (1916) in einem „Rückblick“ eine kurze abſchlie⸗ 
— ew 
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“ühbere > Religion“ erklärt, wleroeht ich i 
drücklich abgelehnt hatte. Aber aud) das ijt jeß 
Meine Mitarbeit an wiſſenſchaftlichen Zeitich 
beichränktere, wiewohl ſie die; erſte war, die ic) übte 
Erxamenskandidat in meiner latemiſchen Abhandlung 
gemacht, die Kenofislehre meines Lehrers TH 

bilden. Ich erfuhr, daß Bilchof Koopmann ſich erfreut 
chen hatte über diefe Arbeit. Das führte zu einem Geſpr 
ſchen uns und weiter zu dem Entſchluß, fie deutſch zu 
Das tat ich auf Raſtorf, nachdem ich mich in meine d 
gabe eingelebt hatte. Ich veröffentlichte die Arbe 
mals von Rudelbach und Guerike herausgegebenen Zei 
würde ich eine Arbeit wie dieſe nicht ſchreiben könne 
mar meine gährende Theologie noch nicht frei von Sch 
I. den Kreis der Mitarbeiter an der Zeitjchrift für TH 
: Kirche einzutreten, was mir ſpäter nahe gelegt wurde, 
mid) nicht entjchließen, wiewohl ich fie fleißig las und 
mitarbeiteten, denen ich geiftig nahe ſtand. In den lebt 

babe ich in befchränkter Weife mitgearbeitet an der Ne 
lichen Zeitſchrift. Die Veröffentlichung von Auffäßen i 
Zeitſchrift fihert denfelben fofort einen größeren Leſerl 
ift der Vorteil. Aber der Nachteil hinkt hinterher. 
ſie gemiffermaßen in ſolcher Zeitfchrift begraben. Hätten m 
male Berhältnifje, würde ich dem Verlag den Vorſchla 






































Die erſte felbjtändige Schrift, die id) veröffen 
erſchien in däniſcher — Als Aveo ‚verließ 













fehen. So gab id), — des ren möchte, meine 
ten BPrekener“ dem Borfteher der dänifchen Privatid 
Apenrade vorher zur ſprachlichen Durchſicht, die er 
willig gemährte. 

Die erjte größere Arbeit, ja bisher die größte, bie 
öffentlichte (1892), war meine vor dem Krieg in ſechſter 4 
erſchienene „Auslegung des lutheriſchen Katechismus“. 


der einmal auf einer höheren Schule ihn gelernt. hat. 
aber in ihm zu unterrichten hatte, fing ich an, ihn 3 
fah mid) um nad) guten oder als gut gerühmten 
des Katehismus und juchte mir unter deren Beiſtand 
Verſtändnis des Katechismus zu bilden. un “i, n 






























Sehr zuſammen. Da geichah e5 dann — 
> mic katechefieren hörten, mich baten, mein Kate— 
ändnis im Druck zu veröffentlichen. Sch aber dachte 
menig wie an eine Veröffentlihung der Kommentare, die 
ir für meine Bibelftunden zu einigen bibliſchen Büchern ge- 
iebe n hatte. RE angefichts Br Praris, die mir dann, nament-. 





- und mehr der Gedanke an ale genünfchte Beröffentlihung 
a es das mid) dabei leitete, mar dies: dem Kate⸗ 


zu einer Enlirechens teligiöfen ftatt zu einer theologijie- 
bezw. dogmatifierenden Behandlung zu verhelfen, religiös 
tändlid im Sinn der Schrift. Davon aber konnte keine 
jegt einfach die Auslegung drucken zu lafjen, die ich mir 
inen ee ausgearbeitet belle Wollte ich als. 


a ——— weil ich ar das A BE 
dem ich fort und fort arbeitete, nach Urjprung und Ge- 
zu kennen. Auch das hatte ich jeßt zu vertiefen. Endlich 
) mehr und mehr dahinter gekommen, daß Luthers Kate- 
von Luthers, namentlid von feinen Ratechetifchen Schrif- 
verjtanden jein wolle. Diejen wandte ich daher jebt ernite 


zu dürfen, ein aus zehn anderen zufammengefchriebenes 
_ fondern eine wirkliche, auf eigenem Gtudium beruhende 


die ich biete. In der Kolge der Auflagen habe ich dur) 
ige Beachtung aller wertvollen Erjcheinungen auf diefem 5 
mein Buch als Gegenwartsbudh erhalten. Hinzu kam 
1er erneute theoretifche Erwägung und praktifche Erprobung. 

15 bat ſich ergeben, daß die neuefte Auflage ein erheblich 


2) — hat meine Katechismusarbeit einer ſo eingehenden Beſpre— 
nterzogen wie Baumgarten, ſelbſtverſtändlich einer kritifchen, der 
‚aber doc nur freuen konnte. Die Mißverjtändniffe wies ich zu- 
_ meine Pofition ihm gegenüber verteidigte id) in Gegenauffägen, 
jpäter als ein Mufter der Polemik charakterifierte. 

es zu einem Bruch zwiſchen Baumgarten und mir, die wir in 
en Kieler Jahren freundfchaftlich verkehrten, gekommen, haben 


mi 




































Meine —— iſt —— für federmann braud) 
rer, die eine Ejelsbrücke mollen für den Unterricht, hab 
warnt vor dem Gebrauch. Wie wohl ich nach der Begrün 1e 
ner Auslegung diefe in einer Form gebe, die fich in ein Lehr 

ſpräch umſetzen läßt, fo gejchieht das doc) fo, daß der Lehrer 
die Sache hineingeführt wird, ihm aber überlaffen bleibt, die A 
führung in Berücfichtigung der geiſtigen — feiner Si 
jelbjtändig zu gejtalten. 
. Ein Bud) für Lehreranſtalten ib das Bud nicht, ift auch al 
folches kaum verwandt worden, ıwohl einmal in einer Brüderan 
ftalt. Daß das Buch auch in diefer zur Verwertung gekommen ift, 
iſt mir eine bejondere Freude gemwefen. Das Bud iſt weit ı 
breitet. Als ic) einmal meinen Verleger erfuchte, mir die deutſche 
Städte aufzuſchreiben, von denen aus es gefordert werde, jagt 
er mir, er müffe dann die Mehrzahl der. deutjchen Städte — | Ib 
verftändlich der bedeutenderen — aufichreiben. Auch in Skandi 
navien hat es Eingang gefunden, und ein eigentümliches Schick 
hat es in Umerika erlebt. Ein i&lesmwig-holfteinifcher Geiſtlic 
der in Amerika Gefängnisſeelſorge jtudierte, fand in einer amer: 
kanifchen Zeitung eine Annonce des Inhalts: The catechist’s H 
book. Based on the catechismus of D. Theodor Kaftan. Dieſe 
Zeitung ſchickte er mir und ich verſchaffte mir das Buch 
der Vorrede erkannte ich ſeinen Urfprung. Ein Lehrer an eine: 
amerikaniſchen Predigerſeminar hatte ſeinen Vorleſungen 
den Katechismus meine Auslegung zu Grunde gelegt. Geine tı 
Pfarramt jtehenden Schüler hatten ihn ſpäter gebeten, ihnen d 
mündlich Vorgetragene gedruckt zu geben. So war das Bud en 
ſtanden. Das Buch ruht in der Tat mwejentlich auf meiner A 
legung, deren re es. Eu Der a fat 


Pe Be 








— auf ſeine Kritik meines a a Das 
. völlig falſch. Der Bruch war jchon vorher eingetreten. Baumgarten, i 
dem ein liberaler Pietiſt und ein kirchenpolitifcher. Agitator ſich begegne 
| Tieß in feinen erften Kieler Jahren alles Agitatorifche aurücktreten;, 
bemühte fi), mit uns allen im Frieden zu leben — bis ihm der Agi ato 
in ihm Reine Ruhe mehr lieg. In der Januarnummer feiner „Monat 
ſchrift für die kirchliche Praxis“ 1901 ſchrieb er gelegentlich einer Beſ 
Hung Beyſchlags: „Und dann fehlten in den Zielen dieſes Kirchenpolitikers 
bei allen Kämpfen für gefundes, weit offenes Landes- und Volkskirchen⸗ 
tum, für die große und deutſche Kirche zwei uns weſentliche: einmal als 
Befreiung der Chriftenheit aus der KRnehtung unte 
dasüUrdhriftentum und die Reformationstheologie 
mir unterjtrichen) uw.“ Das konnte verjchieden verjtanden werden. 
fürchtete ein arges Verjtändnis als zu geunde liegend. Ich bin dann o 
und ehrlich zu‘ Baumgarten gegangen, mit ihm felbjt diefe Aeußerung 
beſprechen. Das ergab in aller Ruhe den Bruch. Seitdem ſetzte ic) Reine 
Fuß mehr in feine Gottesdienjte und neben ihm gegenüber e eine — 
Haltung ein. 








eit it. Um. — nee war mir, daß er einem Mann, deffen- : 
‚er fo. weitgehend benußte, nichts davon mitteilte. Mir 
es Nur Zur freude gereichen, daß meine N ſolche Der ;“ 
wendung fend.n 0 

Ss Die nächfte Schrift, die ich veröffentlichte, war „Der ri k- 
ie ®laube im geiftigen Leben der Gegenmart“. 
Erwachſen iſt fie aus dem Streit um das Apoftolikum. Harnak 
hatte ihn von neuem infzeniert?). Mich hatte die Stage des Apo— 
ftolikums vielfach beihäftigt. Ich kannte die Geſchichte feiner Ent- 


ſchichtliche Bedingtheit. Andererfeits mürdigte ich das Upoftolikum 
icht nur. als die gejchichtliche Größe, die es ift, fondern auch als das - 
unveräußerliche ältejte Bekenntnis unjeres riftlichen Blaubens, 
unveräußerlich infofern, als es diefen Glauben als einen ſolchen 
= . kennzeichnet und mwahrt, der nicht aus Spekulation erwachſen, noh 
aus frommen Gefühlen erſchloſſen, ſondern in geſchichtlicher Difen= 
barung gegründet ift. Bon da aus erwuchs mir der Trieb, dem 
Geſchlecht unjerer Tage, ſoweit ich an dasjelbe herankommen 
konnte, das Apojtolikum jo zu deuten, jo feſt und frei, wie es 
einem Lutheriſchen eignet und gebührt. Im Verlauf der Arbeit 
wurde mir klar, daß man das Apoſtolikum, jo, wie ic) es wollte, 
nicht recht vertreten und zum Verftändnis bringen kann, ohne über 
die Eigenart des hriftlihen Glaubens überhaupt zu reden und 
feine Stellung im geijtigen Gejamtleben der Bent aufzu⸗ 
Pa So entitand dieſe zweite Schrift). 

72 Nöher als die Fragen der Theologie, wie nahe immer auch 
piefe mich berührten, lagen mir die Fragen der Kirche. Schon als 
Erler in un hatte ich innerlich gerungen mit der Frage, 





5 E Sy Ich lernte Harnack Rennen, als er nod Privatdozent in Leipzig. 
war und gewann lebhaftes Sntereffe für ihn. ‚ Als feine Dogmengeſchichte 


man, dankbar für allerlei Verſtändnis, das er mir erſchloß. In feinen 
 Infangsjahren in Berlin habe ich noch gelegentlich mit ihm verkehrt, 
- jpäter nicht mehr. Harnak ift m. €. geiftig überfhäßt worden, ohne 
| daß ich feine Verdienjte verkenne, und Hriftih Uunterſchätzt worden. 
Sn Harnac ſteckten troß alles Freifinns ſtark chriſtliche Züge, ein Erbe 
aus dem Vaterhauſe. Für ſein „Weſen des Chrijtentums“ bin ich ſeiner— 
zZeit nad) dieſer Geite hin eingetreten. Den Gab, der Sohn gehöre nicht 
“ins Evangelium, verftand id) von der eriten Lektüre an in dem Ginn, 
in dem er fpäter felbjt ihn gedeutet hat, nämlich „weil er ſelbſt das Evan- 
- gelium ijt“. SHarnack war ſchon früher einmal im Begriff, dem Apoftoli- 
‚Rum gegenüber den Kriegspfad zu bejchreiten, gedrängt von Klagen et- 
licher Studenten. Er kam zu meinem Bruder, bei dem ich damals be: 
-  fuchsweife mich aufhielt. Von meinem Verjtändnis Harnacks aus jagte ich 
0 ihm: „Sie können das, was Gie im Grunde wollen, nicht unglücklicher auf- 
—— ziehen als in der Forin eines Kampfes wider das Apoſtolikum.“ Damals 
woar er der Warnung zugänglich. Später ſchoß er dann doch Ios. 
2) Geßt in der dritten Auflage ausverkauft. 





































ehung, jo meit fie damals erforſcht war, damit auch feine zeitge- 


erſchien, las ich jie mit derjelben Spannung, wie eine Dame einen Ro⸗ — 











— eine Srode wie die Kirche Jeſu Ch 
— Riſchmaſch einer u Ihre a Ver! 


und mein Blick tiefer a in den Bar I 
z Betrieb, ging meine Zuverficht zu der Landeskirch 
bis dahin in die Brüche, daß ich an der Landesl 

gr mir wurde immer Alaeeı — die — 

















— Brüdern. im Amt über die Arbeit ber ee ai 
FR miünfchte. Das alles miteinander verdichtete- fi) in me ‚er 
zu dem Trieb, eine Schrift zu unferer kirchlich en & 
verfaſſen. So entjtanden die Bier Kapitelvonder! 
deskirche. 
SR En — a als ein verftänbiger Kir 
























nn en ke Ein — en der a 
pathie für mein Bemühen hatte, meinte, ich verführe 


& genug. 3% aber wollte meer —— en 


ER Wert ur en kommen — 
In dieſem Sinn ſetzte ich mich ehrlich auseinander. 
geiſtlichen Viderſpruch gegen die Landeskirche, erörterte e 


* kirlichen Arbeit die mir heilfam erfchermertben Wege. 3 
Das Bud wurde in weiten Kreijen beachtet. Nach 
; yahren wurde eine zweite Auflage — Hier und 


renden Kreiſen wiirde es gelefen, aber da ihm ee p 
ao — DR wurde — davon — keine Spu 









ologie — alten Slaubens. i 
einem gräflichen Salon nad einem Diner plaudernd mi 
Freunde Rendtorff, dem jeßigen Peach der. Bee iſe 

































m einer — Bir, — am — 
lebhaft intereffiert, unterhielten uns über die 
Zeitlage. Im Bemühen zu formulieren, was wir brauch⸗ — 
mir das ohne Reflexion geborene Wort von einer m⸗ 
Theologie des alten Glaubens. Seitdem ließ mich diefes 
cht los, bis ic) ſelbſt den Verfuch machte, Grundgedanken — 
n Theologie vorzutragen. Ich glaubte das am beiten E 
3ege zu tun, daß ich verjuchte, den alten Glauben n 
en zu erfaffen und zu zeigen, daß mit ihm das Chriften- En 
ehe und falle, daß ic) mic) bemühte, den Begriff einer mo 
Br heologie zu klären und zu zeigen, daß der alte Glaube a 
derne Theologie fordere. 
efähr um diejelbe Zeit kam die „moderne pojitive Theo- 
. Man kann unter dieſe Bezeichnung alle theologiſchen 
ngen zufammenfaffen, die ſich einerjeits auf die gejchicht- 
Offenbarung gründen, andererjeits darauf. gerichtet find, 
‚nit in der Weiſe und mit den Mitteln der Vergangenheit 
der Gegenwart zu erfaffen. Unter eine fo verjtandene 
> poſitive Theologie fiel ſelbſtverſtändlich auch ein Verſuch 
der meinige. In dieſem Sinn war die modern-poſitive The— 
e überhaupt nichts Neues. Das aber, was damals unter die— 
Namen aufkam, war etwas Spezifiſches. Es war der Name 
— elle die fih um Seeberg zu ſammeln begann. Natürlich 
vie), “6 ic) von a u ‚Kenntnis, aber nicht ohne einen 


og bes — lan „einen anderen GBeift“ habe. Das ihie- € : 
2 Die Auhagen jener ‚Säule zu empfinden. as 
8 | 


di ie ij e modern: pofitive Schule aufgelöft. 

meiner Schrift nahmen hervorragende Vertreter verſchie⸗ 
theologiſcher Strömungen das Wort. Ich hatte eine Fülle 
eranlafjungen, auf einzelnes näher einzugehen. Schon nad) 
esfrift erjchien die zweite Auflage. In Schweden tauchte 
Wunſch auf, das Buch zu überfegen, was jpäter auch gejche- 
en ift!). Die Fülle der Auseinanderjegungen über das Buch ver= 
ne einen Freund Sr au der —— was ich in 


1 zu ordnen und zu ergänzen. Das ift dann Ku N 
n der Schrift: Zur Berftändigung über moderne 
ologiedesalten Glaubens, die 1909 erjchien. 
Schon im Jahre vorher war in der Sammlung der biblifchen 
- und Gtreitfragen unter dem Titel: „Der Menſch Jeſus 








Er Modern Teologi für den gamla Tron. Stockholm 1910. 


9 jlark erjchüttert. Wütende Aeußerungen theologijierender Laien 


36... Raitan, Lebenserinnerunge 


































den Menfhen. Ein Wort zur Klärung“ eine Kleine 
von mir erjchienen, die viel Staub aufmwirbelte. Gedacht und 
ſchrieben war ſie als ein Verſuch, große Zentralwahrheiten 
Chriſtentums rein religiös aus der Schrift heraus darzuſtellen, 
dem Frieden zu dienen, einer Berftändigung aller derer, welche d 
Erſcheinung unſeres Herrn Jeſu Chriſti lieb haben. Während d 
Schrift im Druck mar, tagte unſere Geſamtſynode. Ich hatte 
Eröffnungspredigt gehalten. Ein hervorragender Synodale h 
fie als programmatijch bezeichnet und die Synode den Beichluß ges 
faßt, fie in 5000 Exemplaren drucken und in unferen Gemeinden 
verbreiten zu laffen. Das veranlagte mich, die kleine, im Druck 
befindliche, gerade für Gemeindeglieder bejtimmte Schrift ‚der Sy⸗ 
node zu widmen und fie den einzelnen Synodalen zugehen zu laſ⸗ 
jen. Das alles mar äußerſt harmlos gemeint. Aber das bradte 
den Miflionsinjpektor Baftor Bracker en rage. Er hatte die kleine 
Schrift, vielleicht aus einem von Wacker genährten, Mißtrauen hei 
- aus mißverjtanden. Er verjuchte, den Inhalt der rein religiös ge— 
dachten Schrift auf theologifche Slafchen zu ziehen; jo kam das 
heraus, was er als meine „Lehre“ produzierte. Leider wählte e 
für feine Kritik ftatt des Kirchen- und Schulblatts das für » 
weiteſten Volkskreije bejtimmte Sonntagsblatt und gejtaltete 
die Kritik als Angriff; auch jchrieb er ausdrücklich als Miſſions 
inſpektor, während die kleine Schrift mit der Milfion nichts zu 
tun hatte. Als ich dann feine Auffaſſung richtig ſtellte, ver 
gerte er mir, geſtützt auf einen wenig glücklichen, aus einer theo⸗ 
logiſchen Kontroverfe jtammenden Xrtikel Profeſſor Schäders im 
Kirhen- und Schulblatt, das Sundamentalrecht eines Schriftſte 
lers, jein eigener Interpret zu fein. Durch diefes Vorgehen 
Brackers wurde in den Miffionskreifen das Vertrauen zu mü 





wurden mir zugetragen; jchadenfrohes Lächeln begegnete mir in 
den Gefichtern theologijcher Gegner. Auch fernere Kreife erreg- 
ten fi. Bon Profeſſor Lemme wie von Angriffen im Elfaß be: 
richtete ich droben. Undererjeits fehlte es auch nicht an gegent 
ligen Weußerungen, an Anerkennung jeitens gereifter,. an Dank 
feitens mwerdender Theologen; aucd Laien bemiejen mir duch ihr 
Urteilen, daß jie mich durchaus richtig verjtanden hatten, Männer 
wie $rauen. Aber auch das alles Al nun verfunken, bleibt indes 
doch charakteriſtiſch für vieles.. Im Grunde erſtaunt über das, 
mas mir miderfuhr, legte ich die Schrift zurück mit der Abficht, 
fie erft nad) Jahren wieder zu leſen, um dann felbjt ganz objekti 
urteilen zu können. Zmeifellos fchrieb ich zu harmlos, wiewohl 
ic) doch unſere Verhältniſſe kannte. Ich hatte von Chriſtus ges 
ſagt: „Mittler, nicht Gott“. Ich entſinne mich, daß ich bei 
Niederichrift ermog, ob ich das in einer Anmerkung näher erkl en : 





perintendent bon Schleswig. 347 j 













IH unföclief es, weil ich meine, die, Schrift ſelbſt zeige 
deutlich) ‚genug, daß das negierte „Gott“ nicht im Sinn von deös . 
jondern von 6 Veös gemeint ſei. Vielleicht war die Schrift für die - 
Kreife, für die fie beftimmt war, reichlich hoch gehalten. Auch wäre 

die mißdeutete Widmung beffer unterblieben. Aber die Schrift 
— rechne ich auch heute noch unter das Beſte, das ich geſchrie⸗ 
ben habe. 
Bar diefe jo hart angegriffene Schrift geplant als ein Werk 
der Friedfertigkeit — die nächſte war in der Tat eine Streitſchrift, 
aber nicht eine frei gewollte, ſondern eine von den Verhältniſſen 





erzwungene. Es war die Schrift: „Wo ſtehen wirt "Eine 


kirchliche Zeitbetrachtung, verfaßt in Veranlaffung des Falles Hey- = 
dorn begw. des Falles Jatho“ 1911, eine Schrift, deren erſte Auf- 


laßt war fie durch den Fall Heydorn; es lag aber nahe, in Die 
- „kichlihe Zeitbetrahtung“ den verwandt liegenden Fall Jatho 
hineinzugiehen. Heydorn, damals Paſtor auf Fehmarn, hatte in 
einem Blättchen, das er herausgab, 100 Theſen veröffentlicht, in 
denen er in Kraft eines radikalen Bruchs mit dem Evangelium eine 
% neue Religion verkündete. Eine Dilziplinarunterfuchung wurde 
a eingeleitet. Das Konfiftortum befand ſich damals in der Lage 
- einer geſchwächten Leijtungsfähigkeit. Der holfteinifche General: 
_ füperintendent — Fehmarn war damals ſchon zu Holjtein gelegt 
worden — D. Wallroth kränkelte; ich mußte ihn vertreten. Das 
mar erträglid. Aber als unheilvoll erwies fich, daß von den vier 
F Rn Konfiftorialräten die zwei älteren, Soltau und Peter— 
ſen, klare und fejte Männer, jo ſchwer krank daniederlagen, daß 
fe überhaupt nicht in Anſpruch genammen mwerden konnten, die 
beiden anderen aber eben erit ins Konfiftorium eingetreten war 
ren. Auf Fehmarn war man ftark erregt. Kräftiger als Hey 

2% boens Gegner regten fich feine Freunde. Von vornehmiter Bes... 
deutung war der perfönliche Verkehr mit Heydorn jelbit, ver nah 
- Kiel gekommen war. Er war eine ideal gerichtete Berfönlichkeit, 
Die der Pjeudotheologie zum Opfer gefallen war. Cr hatte, jtreng 
ER a beurteilt, die Amtsentlaffung voll verdient. Aber als Geiſt 
licher war er noch jung, hatte fich bisher gröblich noch nicht ver- 
ſehen; feine eigenen Aeußerungen ließen ein, ‚Sichbefinnen nicht als 
; - ausgeihloffen ericheinen. Das ermöglichte ratione temporum ha- 
I. biita nicht jofort zum Aeußerſten zu fchreiten, fondern das vorzu— 
I &- behalten für den Fall, daß er die VBorausfegung der Milde nicht 
5 







ſolches Verhalten entſprach, wie ich aus perſönlicher Information 
mußte, den Wünfchen ſowohl des zuftändigen Kirchenvorjtandes 
wie des zuftändigen Synodalausjchuffes, hatte mithin die Organe 
er a Selbftvermaltung hinter fi); es entſprach das nicht 





Tage in fünf bis ſechs Wochen verkauft war. Eigentlich veran- 


erfüllte und fich wieder Aehnliches zu fhulden kommen ließ. Ein 





en wäre, und bediente —— an einer Stelle eine: 
ſchickten Ausdrucks, der eine Mißdeutung veranlaßte. Das 
die Schwäche von Kollegialerlaffen, daß fie mehr oder 
Produkte verjchiedener find). Daran Rnüpften die G N 
Gelhic an und drehten bie ‚ganze — fo, daß es erſchi 




















ftehe. Heydorn jelbft beröffentfichte. in politiiden Sr 
: ieh — Erklärung als Antwort En den * 


5 das Renfitorum —— Da Er ic, was ve zu an tt 
; So wie die Dinge jet liefen, gerieten wir nach meiner Auf 
S faffung direkt in die Verfumpfung. Das ftellte mich vor die A 
native: Bürokratie oder Kirche? Die konnt 
zweifelhaft fein. 

So a die So En — wir?“ 


Zeitbetrachtung. Nur trat das, um das es für 
delte, ins rechte Licht. In dem Fall Satho war das Unbeveutend 
Jatho felbft. Die kirchengeſchichtliche Bedeutung des all I 
fr darin, daß über 30 akademiſche Theologen und wicht: 8 Ite | 


die Behörde wandten, die pflichtgemäß diejen — groar a 
rückſichtsvollſten Formen aus dem Amte der Kirche, 5 
ſchlechterdings nicht hineingehörte, entfernt hatte. Das hieß 

eine Religion, in der mit dem Chriſtentum radikal gebrochen we 
- für eine blank heidnifche Religion) Heimatrecht in der ri li 
Kirche, für ihren Träger Anſpruch auf der Kirche Amt for 

Schärfer konnte der in unferer jogen. Kirche fich duchfeß 
fall nicht beleuchtet werben, 


— 


1) Sch begnüge mid) aus verlänligen: Rückfichten mit dem Dr 
— Geſagten. 

?) Heidnifch iſt nicht ein Scheltwort, ſondern ein Wort der € 
riſtik. Auch Plato war ein Heide. Später dämmerte es aud) in Mil 
Kreifen. Wenigitens ftand 1917 in Baumgartens „Evangelifcher 3 
(©. 100) zu Iejen, „daß Jathos Srömmigkeit am re en ! 
von der chriſtlichen Rlar * bewußt abbiege*. Fe 





m, fondern sum weitaus größten Teile auf der 
e und das heißt in einzelnen, der regulären Arbeit. 


für Grundfäße. Ich bemühte mid, die fogen. Linke von 





elungen zu jein; mwenigitens hat Reiner von ihnen in der 
Igenden Diskuffion je meine Zeichnung beanftandet. Der 


d das moderne „Chriſtentum“ auf die Dauer nicht beiſammen 
en könnten. Das führte auf die Frage, was werden Tolle. 





über däniſche Ordnungen, auf die öfter verwieſen worden mar, 
fo über D. Förfters Vorſchlag einer Neugeftaltung unjeres Kirchen⸗ 


pas Wort redete, kam mir, alsich die Korrektur las, in 
den ‚Sinn, menigjtens anzudeuten, wie man es etwa im Sinn 


i halb aufällig in die Schrift Hineingeratene wurde dann das, wel- 


ches in der Diskuffion der Schrift in weiteren Kreifen die vor- 
nehmſte Beahtung fand, ja, das wurde faſt fo behandelt, als 


= hätte ich die ganze Schrift geſchrieben, um dieſe Andeutungen 
über eine vorläufige Reform unſeres Kirchenweſens vorzutragen. 


eigenen Gedanken aus zu zeichnen, und das ſcheint mir 


= jtellte ic) die ſogen. Rechte ſcharf pointiert gegenüber und 
ad), daß jo disparate Dinge wie das bibliſche Chriſtentum 


1 tachte en mit — — ich — Schrift — { 





















nen Stunden reiben mußte. Die Möglichkeit einge- 3 
Ueberlegung fehlte. Trotzdem nehme ih für die Schrift 
Objektivität in Anſpruch; ich kämpfte nicht gegen Berjonen, 


Sta t eigene Vorſchläge zu machen, gab ich kritifchen Bericht wie & 


weſens. Da ich aber ſelbſt weder dem einen noch dem anderen 


einer einjtweiligen Abhilfe bis auf weiteres halten könne. Diejfes 


= Habent sua fata libelli. Aber aud) ihr eigentlicher Inhalt wurde 














gewürdigt. Heydorn antwortete in einer Schrift: „Wohin gehen 
wir?“ Diefe dokumentierte feine Naivität, an die ich auch heute 
noch glaube. Später erſchien anonym eine Schrift: „Links oder 


lichen Rundihau (1914) einer kritifchen Betrachtung unterzog. 
- mit der Sadhe. Ich wurde anders als bisher ein von der Linken 


befehbeter Mann. Darüber beklagte und beklage ich mid nicht. 
Wer die Ronfufion ſcharf bekämpft, darf nicht erwarten, von denen 





‚geändert hatten, waren fie. Sie hatten ihre Anfprüche geändert. 
Sch perjönlic) ftand immer noch auf dem Standpunkt, den ich in 
den Vier Kapiteln dokumentiert hatte. Ya, ich richtete nach mie 
vor mein Bemühen darauf, wie ſich ohne geijtlichen Schaden die 


der Möglichkeit, fie zu halten, ſchwächer geworden war. In Alt- 
eußen war das bekannte Srrlehrengefeß erſchienen. Ich über— 


rechts, Heydorn oder Kaftan?“, die ich in Nr. 14 der Landeskirch— 
Aber auch einſchlägige Zeitfchriften beſchäftigten ſich hier und da 


geliebt: 3u werden, welche von der Konfufion leben. Nur irren. | 
meine Gegner, wenn fie meinten, ich hätte mich geändert. Die ſich 


Landeskirche aufrecht erhalten laſſe, wiewohl mein Vertrauen zu 


genen — Verjud), die Gegner, wenigſtens die Beſonnenen unte: 
ihnen, dafür zu gewinnen, daß wir zum Schuß der hriftlichen Be 












ab nicht en che Einen ſolchen erblickte or 
der Forderung, den „Spruch“ zu begründen. Dadurd) 
gans im Gegenſatz zu der guten Tendenz des Geſetzes, 
ollegium zu einer Art Reichsgericht. Trotzdem wünſch 
Be Einführung aud) bei uns. In der Bekämpfung des S 
giums durch die Linke lag ein Beleg, daß die Linke eine. Rica 
weder verftand noch wollte. Als die Einführung des Spruchkolle 
giums an allerlei Bedenken des Herrn Miniſters ſcheiterte (©. 268) 
machte ich in der Preffe den — nicht in weitere Kreife gedr 














































meinde uns über gemiffe unverleßbare Grengmarken verjtändig- 
ten. Auch das wurde abgelehnt. Sie verlangten volle Se e 
DD: ſchrankenloſe Paſtorenwillkür. 

A An einer erträglien Beſſerung unjerer — Kirchen: 
verhältniſſe aus verjchiedenen Gründen irre geworden, ſchlug ich 
jetzt andere Wege ein, um der Gemeinde der Chriſten in ihrer 
kirhlihen Not nah Möglichkeit zu helfen. In den größeren 
Städten gab es m. E. eine ſolche nicht. In diefen fanden ſich ſtets 
Geijtliche, welche das Evangelium predigten. Deren Gottesdienfte 
konnten die in ihrer eigenen Gemeinde Schlechtverjorgten befu 
chen; bei Amtshandlungen ‚konnten fie ſich des Dimifjoriale ber 
dienen. Anders aber jtand es in den Gemeinden, die allein ftan» 
den und nur einen Paſtor hatten oder gleihgefinnte Paftoren. 
Für die Glieder diefer Gemeinden forderte ich Freiheit vom Pa: 
rochialzwang. Die Art und Weife, wie er bei uns gehandhabt — 
wurde, war mir kirchenrechtlich fraglich. Recht eigentlih aber 
machte ich geltend, daß es nicht angehe, den Paſtoren ſchranken⸗ 
loſe Willkür zu geftatten — darauf lief das praktifche Verhalten 
hinaus — und gleichzeitig die Gemeinden, bezw. die Gemeinde 
glieder zu binden, indem man fie zwang, andersgläubigen Baftoren 
fich zu fügen. Ich forderte, daß chriftliche Gemeindeglieder in bee 
liebiger Zahl das Recht haben follten, audy ohne Genehmigung 
ihres Parochus einen Geijtlichen ihres Glaubens an ihren Wohn: 
ort Kommen zu laffen, daß er ihnen Andadhten oder Gottes: 
dienfte halte, alfo weſentlich das, was jeßt unter dem Titel: Schuß 
der Minoritäten in aller Mund ift. Damals ftieß ic) auf Wider 
stand. Somohl im Konfiftorium, das eine halbe Maßregel traf, 
wie beim Herrn Minifter. Noch eine legte Unterredung mit Trott - 
zu Golz galt diefer Sache. Daß er von ſolcher Freiheit nicht 
recht etwas wiſſen wollte, verſtand ih. Im eine Gtaatsdepartee 
ments-Kirche paßt derartiges nicht hinein; die kichlihe Büro- 
kratie, auch die mohlgefinnte, verfteht derartiges nicht. Das dokur 
mentiert fie auch heute no. Die Revolution hat ihr zu einer 
Damaskusitunde in diefem Stück verholfen. Jetzt will fie ſelbſt 





e neue badifche Kirhenverfaffung — zeigen, daß 
e innerlic) nicht faßt. Hier DU: nur BDO und 


——— iekt bürokratifch verpfufcht wird. © einerjeits, : 
Indererjeits droht die Sache „kirchenpolitifch“ zu verflachen. Der 


afür, daß alle „Richtungen“ auf den Synoden entjprechende Vertre- 
finden — etwas, wogegen ich nichts Wefentliches einzumen- 
den habe, das aber eine Bagatelle ift angefichts deffen, darum es 
ſich hier handelt. Es handelt ih um Blaubens- und Ge— 
jiensfreiheit. Das würdigen weder die Bürokraten Sr 
ie Kirchenpolitiker. 
a Die nächſte Schrift, die ich ſchrieb, war eine rein theologiſche. 
Im Jahre 1910 bat mich das Moderamen der theologiſchen Lehr— 
konferenz in Mölln, auf der Tagung 1911 Vorleſungen über Ernſt 
Tröltſch zu halten. Ich lehnte zunächſt ab, weil ich mich dazu 
nicht ausreichend für Tröltich intereffierte, bejann mich aber dann 
. auf die Rolle, die Tröltſch immerhin in unferem theologischen Be— 
trieb jpielt und entſchloß mic) von da aus, der an mid) as 
teten Bitte, zu willfahren. 
Als ich junger Generaljuperintendent mar, hatte ich den Stu= 
denten Tröltſch einmal flüchtig gejehen im Haufe meines Bruders; 
. eigentlich perjönlich kannten wir uns nicht. Trotzdem ſchrieb ich 
an ihn, teilte ihm mein Vorhaben mit, ſagte ihm, daß mir ſelbſt— 
"  verjtändlich daran Tiege, ihn jo darzujtellen, wie er jelbjt verſtan— 
den fein wolle, und bat ihn, mir die Schriften zu nennen, die ich zu 
leſen hätte. Diefe angegebenen Schriften habe ich dann gelefen 
- und auf Grund diefer Lektüre Tröltſch zu zeichnen verſucht, ſo 
— wohl ſeine Geſchichtsauffaſſung wie ſein Chriſtentumsverſtändnis. 
rröltſch ſelbſt meint, daß ſeine Weltanſchauung aus geſchichtlicher 
Erkenntnis erwachſen ei; ich halte das für eine Gelbfttäufchung; 
2. aus feiner Weltanfhauung bezw. feiner Glaubensjtellung ijt fein . 
# Verſtändnis der Geſchichte erwachſen. Nach beiden Seiten hin 
bemühte ich mich, zunächſt das objektiv darzuſtellen, was er ver— 
tritt, um dann mit der Kritik einzuſetzen, der Kritik ſowohl ſei— 
nes Gejhichtsbildes wie feiner „Chriftlihkeit“ (ein von ihm ge- 
prägter Ausdruck) wie endlich ſeines Geſamtprogramms. Die 
WVorleſungen in Mölln intereſſierten außerordentlich; dieſes Inter-⸗ 
verdichtete ſich zur Bitte, dieſelben in den Druck zu geben. Ich 
ab nach, und ſo erſchien 1912 „Ernſt Tröltſch. Eine kirchliche 
eitſtudie“. Durchzudringen war für dieje Schrift nicht leicht. Auf 
er Rechten jahen manche nicht gern, daß man Tröltſch jo viel 
ufmerkfamkeit fchenkte, auf der Linken war man nicht zufrie— 
an ach er ſo ſcharf kritiſiert wurde. Nicht ausreichend wurde 





üben, aber ihre Vorſchläge Be Mapnah- — 




















M itätenſchutz“ wird mejentlich verftanden als eine Fürjorge Ex 

























e aeheilen — in einem — es Bilde d 
Theologie diefer Zeit ins Auge faffen; ihn kritifier r 
von mir zu erwarten war, hieß, das alte Evange 
: u, u a gegenüber — a ne 2 









- Studenten a — gekauft ae um — e 
zu ln Kontrollieren kann ich — a 





— lagen, irgendwie in einer is — 
ben EN a, — 


In den Wintern 1912/13 und — en 

einer Arbeit, die Schon Jahre lang mic) reizte. ch woll 
ih in meiner Schrift über den Chriſtlichen Glauben im ı 
Zeben der Gegenwart zu bieten verſucht hatte, aufneh 
verwerten zu einer Darjtellung des Chriftentums überha 
zwar lag für mich ein befonderer Reiz darin, nicht nur überh 
für Laien zu jchreiben und zwar verjtändlicher als in me 
kleinen Schrift über den Mittler, fondern zu. verſuchen, jo 
‚das Chrijtentum zu jchreiben, wie es dem tatjädl 
dürfnis der Laien entſpricht. Vielfach wird ihnen in derartig 
Schriften eine en Dogmatik geboten und da 


in die — — a Derftämbigung be 
Eittlihkeit und nicht zulegt hriftliche Klärung in den Frage 
- Reltanfhauung. Kein geiftig lebender Menſch kann einer 
anjhauung, mag er fie jo nennen oder nicht, entraten; 
irgendwie davon erfaßt ift, daß uns in Gottes Wort di 
Wahrheit erjchloffen ift, hat das Verlangen, die Dinge 
Licht zu jehen. So entjtand die im Frühfommer 1914 e: 
Schrift „Unterridt im Chriftentum. a 
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i naller Stände Borenstent — 
chrift, die ich geſchrieben habe, und gerade 
angen als den anderen, die ich ſchrieb Der 
Te als ungejchickt gewählt. Die — 


= 








hat fie — in das Licht eines —— 
hat ihr Durchdringen gehemmt. “Aber nicht nur 
t fie ein Verhängnis. Wenige Monate nad) ihrem 
; der Weltkrieg. aus, der alle Intereffen in An 
d alles andere in den Hintergrund drängte. Im— 
| Kriege über das een des Verlegers —— — 


— % 


hc 


Preffe — ſie bis in die —— hinein eine mid 
Perg Einige beanjtandeten die Reihenfolge der 
Weltanſchauung, Religion, Sittlichkeit. Ge 
ofe dahin, als hielte ic) die Weltanfhauung für 
, wiernohl ich in der Schrift felbft die Religion als 
en Ich bielt es mit dieſen drei — 



















—— a Der ob — — die Re— 
on veranlaßte, jo doc von mir als eine Gottesfügung bes 
t ee Des ee und die — er⸗ 


Er A '„Die RE Bolkskirche“, „Die 
en wir die Kirche ihrem Wesen entiprechend?“, „Staat und 
‚ mid) an der kirlichen Diskuffion der Gegenwart gu be— 
Aber es blieb nicht bei der Beteiligung an der kirche 
iskuffion. Das Unglük des Vaterlandes drängte mich 
— der Politik. Der hohen Politik — - ic) fehe bier 


&efranzöfifhen Kriege zu der Zuverfiht erzogen, vom 


Oben werde uns im Kriege immer die blanke Wahrheit 
atte ich zu denen gehört, die der Regierung unbedingt 


28 









2 Studium, das mir vieles, zum Teil aud) Bismarcks Politik, i 


ee Ahr möglich, münfehte ihn — ic nad den i fi 
die wir mit dem Frankfurter Frieden gemacht hatten, von 
ſollchen ein weiteres religiös ſittliches Sinken des deutſchen V 


kend wurde in meiner bisherigen Auffaſſung des Verhältniffes vo 
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lom fich viel ſchwerer am deutfchen Vaterland verfündigt hat 
der ficherlich nicht einwandfreie, aber m. E. zu viel geſchmä 


land und Rußland. An ein weltmädtiges Mitteleuropa, einſchließ⸗ 


deſſen Vaſall — Landsknecht, wie Bülow ſagte — gemacht. 


und Volksſtimmung ſich an das Richtige zu wagen? indes - 


klar und 3iellos, ja, wie verbohrt unfere Politik gemwejen war. 





































erwartete. Ich rechnete aber mit einem annehmbaren Berftä: 
gungsfrieden - — bis im Herbft 1918 der eine Zmeifel nad) i 
anderen in meiner Seele auftauchte. Schließlich riß der Schleie 
und unſere entſetzliche Lage kam mir zum Bewußtſein. Jetzt fi 
ich an, die eigenen Augen zu öffnen, verſchaffte mir nach Mögli 
keit Material über Entitehung und Verlauf des Weltkrieges m 

über die Politik, die denjelben gebar. Das war ein — 


einem etwas anderen Licht erſcheinen ließ, als ich das alles 
her angeſehen hatte. Die Erſchütterung ging fo tief, daß ich me 


Sittlichkeit und Bolitik. Mit tiefem Erſchrecken jah id), wie u 
der Entlaffung Bismarcks. Ich kam zu der Erkenntnis, daß Bi 


Bethmann-Hollmeg. Unter Bülows Kanzlerichaft war die drei- 
malige Ablehnung eines Bündniffes mit England erfolgt. Das 
deutjche Reich befand ſich zwiſchen den beiden Weltmächten En 


li) Frankreich, war unter allen Umſtänden nicht zu denken. Das 
war ausgejhlöffen durch Frankreich. Mit Rußland hatten mw 
ſelbſt uns ftarke Reibungsfläden geſchaffen durch die Unterftügu & 
von Defterreichs Balkanpolitik wie durd) unjere elende Türken» 
freundfchaft. Und in die j er Lage liegen wir England ablaufen 
Die das billigen, jagen, ein Bündnis mit England hätte Ei: = 


die alſo reden, unterfhäben den Reſpekt, ven England ee a 
Deutſchlands Macht hatte und bemeffen die Alugheit der engliſchen 
Diplomaten nach dem Maß der deutſchen. Durchſchaute Bülow 
dieſe Lage nicht oder war er zu ſchwach, um gegen Kaiſerneigung 


ich verfolge das nicht. Das würde auf eine Erörterung führe: 
die einer anderen Sphäre angehört als dieſe Schrift. Das Büc 
lein, das ich dann fhrieb: „Was nun? Eine Hriftlic- 
deutfhe Zeitbetrahhtuwng“ handelt zwar auch von dem 
„harten Schlag“, der uns getroffen und fucht. eine Antwort auf 
die Frage, „mie das jo kam“, aber jein vornehmiter Inhalt iſt eine 
Antwort auf die Trage: Was nun? und zwar „in der Gemei 
der Chriften“, „im deutfchen Reich“ und in „der Völkermelt“. 
ich dieſes Büchlein ſchrieb, überjhäßte ich noch den politifchen Be 
ftand unferer Feinde. Eine fo wahnſinnige Politik, wie fie dan 





gewagt, ‚gegen die Religionsfeindichaft der Revolutions- 
änner. Um jo ſchmerzlicher war es, daß die deutiche Lehrerſchaft 
























)inein wo an Wie wenig wird er in der a 

welt. verftanden, diejes NReligionsbud), dem als ſolchem Rein an- 
deres gleicht. Hoffentlich befjert fi) das noch einmal. Das jteht 
_ jedenfalls feft, daß unfer Chriſtenvolk ſich durch den Unverjtand 
ſeiner Lehrer dieſen Schatz nicht rauben laſſen darf. Allenthalben 
ſetzt Gegenwirkung ein, bald ſo, bald anders. In bewußt chriſt⸗ 


dieſe Gegenwirkung bedarf es in manchen Fällen der Haändrei— 
Hung. Solche auch meinerfeits zu bieten, ſchrieb ich, geftüßt auf 
ben | Gedanken, daß der Katehismus urjprünglid für die Haus 
väter geſchrieben ward, das Büchlein: Luthers K atech is 
mus, wie ein Hauspater denjelben einfältig er- 
klären oll. Das Büchlein fand freundliche Aufnahme. Be: 
fondere Freude madhte mir der Brief eines handwerklichen Haus— 
vaters in Thüringen, der mir die Aufnahme und die Verwendung 
ſchilderte, die das Büchlein in feiner Familie gefunden hatte. In— 
zwiſchen erprobe id), nad) ſüddeutſcher Gepflogenheit Religions- 
unterricht erteilend, jelbjt das Büchlein, das unter diefem Erpro⸗ 
Den an ———— a Klarheit gewinnt. 


9, Offiziöfe Reiſen— 


Ra Biel und- gern habe ich gereift. Zumeift nad) Vollendung 
_ meines fünfzigften Lebensjahres. Einen regelmäßigen Urlaub habe 
ich. vorher niet gekannt. Auch als Generalfuperintendent habe 
ich in den erſten zehn Jahren keinen ernſthaften Urlaub genom— 
men, "Andere haben mich dann vermocht, damit zu brechen. Nach— 
dem ich aber einmal damit gebrochen hatte, habe ich dann keines 
Anſtoßes mehr von außen bedurft.. Mich packte der Reiz des Rei- 
J ſens. Gern beſuchte ich große Städte um ihrer Kunſtſchätze willen; 
die meiften großen Hauptftädte Europas find mir bekannt. Na— 













er In der „Eiche“ habe ich dann in der von der Schrift: Was 
n? eingeſchlagenen Richtung meiter gearbeitet, jo im Juliheft 1921 
rc ;Selbitbefinnung in der Kriegsſchuldfrage“, im Juliheft 1922 in 
en > Klärung“. 
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Hohen. ine Volk reagierte faft, als wir zu 


— weiteren Kreifen, als mir gebasit ie als a I 5 


Then Häufern muß und wird das Haus felbft reagieren. Für A 









Ss ni — a — wieder der Reiz des Q 
deutjchen Waldbergen, nicht nur des Wanderns | n 
des Wanderns in den Mittelgebirgen. Se 








das intereffieren? Ich erzähle von drei ſozuſagen 
; jen, — die ich auf Grund meiner ne 5 











unter des — a nn 

war überhaupt nicht übel, im Zeitalter Wilhelms de 
in einer -Stellung zu befinden wie in der, die ich ein 
evangelijche Kirche hat — je ein jo — 






zu ee um mir get. etwas. au — — 
eſſant war es. Und welch ein Weltfeſt war das der 
- Nordoftfeekanals. Ein Weltfeft im eigentlid) 
Worts. Als wir nad) dem Feſtmahl in einem gemalti 
Zwiſchendeck gebauten Zelt am ſchleswigſchen Stran 
tenau ins Freie traten, metteiferten auf der Kieler 
dem fternbejäeten Nachthimmel die Flotten der Welt 
in der elektrifchen Beleuchtung ihrer Schiffe — ein Anblid 
jeinesgleihen juht. Auch die Weihe jeines Doms gejtalt 
Kaifer international. Das Feſt, das er nad) dem Gottes 
geladenen = eluehmern in —— Konigsſchloß bot, ent | 
























Hoch Serujalem, eingerahmt von einem Befud der. P 
Aegyptens und einer Beſteigung der Akropolis zu Athen 
gekehrt, berichtete ich hier und da von dieſer Reiſe, erſt 
dann ſchriftlich. Aus der ſchriftlichen Fixierung bringe 
einiges zum Abdruck. Veranlaßt war die Reiſe durch den E 
ſchluß des Kaiſers, der Einweihung der von evangeliſchen De 
ſchen für evangeliſche Deutſche in Jeruſalem erbauten E 
kirche beizuwohnen. Vertreter aller evangeliſchen Ki 
ßens (in Altpreußen der Provinzialkirchen) waren zur T 
befohlen, Vertreter anderer deutſcher und außerdeutſche 
liſcher Kirchen eingeladen. Die Kirche meiner Heimat dur 
verfreten. — 
Das Schiff, ‚auf dem mir fuhren, war bie, damals nn 


ſchiedener dort arbeitender — "Eine von — 












te ur a nn 
ck an den reichen Kreis en und — 


Es r Peute — unter den auch —— 
— — treffliche Sn Leider war der Ver: 









= ‚meine en unter einige große ee 
Bas ‚ich allererft von der offiziellen Feſtfahrt zu Jagen 
‚daß fie den Charakter einer Pilgerreife trug. 
‚zahlreichen Reiſegenoſſen mögen ſolche geweſen fein, 
nn auf eine Orientreiſe, nicht auf eine Bilgerreife ges 
ar — trat in den u dem gegen- 









— von — die ee Stimmung a au 
jamer Andacht geftaltete. Wir entjtammten den verjchie- 
Bez a. rien Reichs bezm. 1a ie Sprad)- 







Auf a Simmelfahet allein ich meine Nachfahrt 
in ber en an der — — bin — 


Bi die ek Bilder — Niemand an 
bie nn — aus lan uns 








36 denke mit in un TR, 


ich denke überhaupt nicht an derartige Nöte. Die bringt nit. ei 










dann in das Licht er Erle en tritt, eine — u 
. modernen — im le su N — 


an anderen — ins heifige en, teilgenaemen — 
mag ſein, daß Teilnehmer an Privatreiſen die Reiſe me 
unter GuBerHe) en a Demand: 2 alı 


und völliger erlebten als jene anderen. Und wenn denn doch 
behagliches da geweſen — ei nun, fo ſtimmt das zur Pilger: 
Ta, auch nach Seiten der Gtrapazen und Gefahren. war un] 
Reiſe ein Stück Pilgerreiſe, aber das war anders begründet. a 
in der Wahl des Schiffes. Ich denke dabei überhaupt. nicht 
"die Geereife. Zmar, unfer Anfang war nicht Ihön. In der Nach 
vor der. Einſchiffung ſtürmte es fo, daß in unſerm Genueſer Hotel. 
— die Reife ging von Genua aus — Türen und Fenjter kli 
für die zur Geereife Gerüjteten Rein verheißungspoller Zaut. 
ter ftrömendem Regen fuhren wir in Booten an das Schiff 
kaum hatten wir Genuds Hafen verlaffen und uns im Speife 
zum Frühjftück niedergefeßt, da geriet das Schiff alsbald in 
bes Schwanken, daß erſt rechts, dann links Teller und ( 
-Rlirrend zu Boden fielen. Die meiften ftürzten jofort aufs- Dei 
Die Szenen, die dann folgten, bedeke ich mit Schmeigen. ab: 








—* 


eine Paläſtinareiſe. Solche Nöte zu erleben, genügt a. Rei 
nach der heimijchen, altſchleswigſchen Inſel Helgoland. | 
jo — rede ich von jenen kleinen Nöten, — wir De 


liche Farbenipiele, wenn. ei: — Keinen — 
griechiſche, aus dem Meere vor unſeren Blicken auftauchten. 
für dieſe Reiſe chcrakteriſtiſchen Strapazen lagen im Orient. ſelbſt 
im Orient, den wir nad) feiner ganzen Eigenart kennen lernten 
Mas ift der Orient? Jh fage: ein Vierfaches: Hitze, Staub, 
Ichrei und Bakſchiſch. In Kairo hatte” man ſchon kühle Zeiten gı 
habt, wir trafen fommerheiße Tage. In Jerufalem fagte mir eine 
dort wohnende deutfche Dame, fie N im RE a ‚wenig 








































: Generaffaperitenben "Don ( Steig. 


-jo heiße: Tage Gehabt wie in der Woche, ‚die wir dort nubrachfen. 
Aber jchlimmer noch als die Hiße war der Staub. Was der Orient 
an Staub leitet — davon haben wir in unferem gefegneten Land 
‚keine Ahnung. Im Orient lernt man verjtehen, was damit ge- 
ſagt ift, wenn der Pjalmift die Sehnſucht der Menſchenſeele nach 


ſchreiet nad) friſchem Waſſer. Und dann zu Hitze und Staub das 
= Geſchrei, das nervös machende Geſchrei. Die Araber tun alles 
unter Geſchrei. Es war wohltuend, als hernad) im Piräus athenien- 


wußten uns oft nicht anders zu helfen, als daß mir jelbjt die hohle 
Hand ausftreckten und Bakſchiſch jagten. Aber freilich — Hitze, 
Staub, Geſchrei und Bakſchiſch, das alles iſt nun doch nur die eine 
Seite der Medaille. Die andere bot eine Fülle von Bildern in 
einer Farbenpradt, dagegen die uns umringenden Bilder alle grau 
- in grau gemalt find. Jenes Andere erwähne ich hier nur, meil 
ich davon rede, daß auch) heute noch eine Reife in das heilige Land 
nicht frei ift von den Beſchwerden, an die der Name einer Pilger: 
reife erinnert. Auch über unjere Unterbringung it oft geredet 
-  morden. Nun, fie war nicht immer ſchön. In Haifa habe ich auf 
der Diele ſchlafen müſſen und in Tiberias mein Zimmer mit drei 
anderen geteilt. Ueber die Unterbringung in Jeruſalem aber habe 
— ich nicht geklagt, wenigjtens- nur bedingt. Wir, d. h. ein großer 
Teil der Reifegenofjen wohnten dort im franzöfiihen Pilgerhaus, 
. einem Auguftinerklojter. Mein Zimmer war eine Kloftergelle, aus 

-  gejtattet mie eine ſolche. Aber gerade das gefiel mir. In Jeru⸗ 
Salem wohne ich lieber in einer Kloſterzelle als in einem Zimmer 

- mit europäifhem Komfort, wie auch die dortigen Hotels ihn bie- 
ten. Wenn ih von Strapazen und Gefahren rede, jo denke ich 
donderlich an das Reiſen ſebſt im heiligen Lande. Gelbjt eine 
 — &ifenbahnfahrt, wie die von Jaffa (Boppe) nad) Serujalem darf 
man fi) nicht vorftellen unter dem Bilde einer Fahrt von Berlin 
nach Hamburg. Bon orientaliihen Eijfenbahnen ohne Signalvor- 
richtung, ohne Beleuchtung wiſſen ſonderlich die zu jagen, die auf 
der Reife von Beirut nad) Damaskus einen Wagenbrand erlebten 
und faft einen Zufammenjtoß erlebt hätten. Uber die Reifen, ar 
bie ich eigentlich denke, ſind die Fahrten auf paläſtinenſiſchen We— 
= er ‚gen mit paläftinenfifhen Wagen, wie mir fie kennen lernten auf 
der Fahrt von Jeruſalem über Jericho an das Tote Meer und 

_ hernad) in Galiläa auf der Fahrt über Nazareth nad) Tiberias. 
Einzelne fielen bier und da ab. Auch ic) war einmal an der har» 

— ten Grenze meiner Kraft. Hätten alle vorher gemußt, was ſolche 
ar fordert, diefer oder jene wäre wohl zu Haufe geblieben. Aus 














x dem lebendigen Gott darftellt unter dem Bilde, wie der Hirſch 


ſiſche Kutſcher uns in ihre Wagen aufnahmen ohne Geſchrei. Ende = 
- Ti) der Bakſchiſch. Selbjt der italienifche Vettel, der doc) berühmt 
- ift, ift beſcheiden im Vergleich mit dem Bettel des Orients. Wir 









der Fülle der Bilber greife ich eins heraus. Es 
Es ift ein Erlebnis in Galilda Wir waren frü 
der en ——— De — 














——— Die Sonne ging — Kein Mond — 
— Teilweiſe war — A bewölkt. — 


Bevor: Bor uns — — auf. 6 waren die 
Tiberias. Tiberias ‚lag in der Tiefe. Wir — 







ein Abgrund auftauchen, nicht ae ‚im 
‚kein. Alfo hinter dem Wagen. Aber da brauchte nur auf 
Abſtieg der nachfolgende Magen ins En u R mmi 















Geicheitefte, wieder den Wagen au beiteigen — — 
geſprochen — den arabiſchen Kutſchern und Pferden | zu 
Und das Zeugnis darf ich den arabifchen Kutſchern, 
wir uns leider nicht verftändigen — — in biefi | 





— alles erleben. — ee Führer ae N ad 
fo merde er die Fahrt nicht wieder unternehmen. Wie froh ur 
dankbar waren wir, als wir ſchließlich Tiberias erreicht 
ner mit Zaternen kamen uns auf der legten Strecke entgeg 
unfere Wagen hatten jelbjtverftändlich keine Ein Wagen 
um, aber der hatte glücklichermeije keine Sniaffen. Wber 
genug von den Strapazen und Gefahren. el I 





ad) nad Seiten der Strapazen und Gefahren au 
etwas von dem Charakter — einer Bilgerreife trägt. 
Jetzt faſſe ich dieſe als ſolche ſchärfer ins Auge und fon 
mar eine Pilgerreife in dasheiline Land. x 
Die a ins heilige a. hatte ein Born { und 


durch das Ueberfehwemmungsgebiet des Nil ee zu 
miden, dem wird dieſe Fahrt unvergeßlich bleiben, eine 








von OR. 


) zuerft: cs eine farbenprachtige orientaliſche Bild nach dem 





ofen Wüſte, die ſcharf an das fruchtbarſte Land der Erde grenzt, 
die Pyramiden, alte Königsgräber in der Tiefe, die halb im Sand 








Geſchichte weiß: Ein herrliches Vorſpiel dieſer Aufenthalt im 
Lande der Pharaonen, ja, ein Vorfpiel zur Reife ins heilige Land. 
Das Land der Pharaonen ift doch) das Land, in dem einft Israel 
> zum Volke heranwuchs; der Nil ift doch der Fluß, in deffen Schilf 
as ‚eines: Mojes Wiege ſtand. 
Aber nicht minder wundervoll war das Nachſpiel, der Auf⸗ J 
er im Lande der Hellenen. Der Beſuch im Dionyfjostheater 

- am Fuß der Akropolis, dem wieder ausgegrabenen, herrlich erhal- 
tenen Schauplaß, auf dem einft, wenn aud in einfacher Geſtalt, 
die Dramen der großen griechiſchen Dichter gejpielt wurden: die 
Wanderung auf der Akropolis durch die Propyläen hindurch m 
den Reiten des Barthenon; der Blick von der Höhe auf das zwar 




















- Berghintergrund — das alles Ienkte die Gedanken freilich in eine 
ganz andere Welt als die des heiligen Landes. Und doch mar 
der Tag in Athen ein Nachfpiel zur Pilgerreife. Was hat nicht. 
Hellas für den Giegszug des Evangeliums durch die alte Kultur— 
welt geleijtet! Doch ein Nachſpiel. Wir verfehlten nicht den Areo- 


a nn: Tiegt hingelagert am Fuß der Akropolis der Areopag. An 
- der Stätte, da einjt Baulus den Athenern von Sefus jagte, lajen 
— wir das Kapitel der Apoſtelgeſchichte, das davon berichtet. 
=: Aber ich lajje das eine wie das andere, das Land der Phara— 
— — und das Land der Hellenen, um die Gedanken auf das hei— 
Age Land ſelbſt zu richten. Das heilige Land — trotz vieles Un⸗ 
heiligen ein heiliges Land. Auch abgeſehen von dem, was es un⸗ 
erm Glauben iſt, ein merkwürdiges Land Drei Weltreligionen 
nehmen dasſelbe in Anſpruch. Es war einft das gelobte, d. i. das 
e erheigene Land Israels. Die Ehriftenheit hat in ihm den Mut— 
terboden ihrer Eriftenz. Auch dem Islam iſt es heilig; die zau— 
berhaft jhöne Omarmoſchee, der jogen. Zelfendom auf dem alten 
Tempelplatz ift das dritte Heiligtum der mohammedaniſchen Welt. 
Das Land ift ein heiliges Land; es trägt durchaus das Gepräge, 
as Land der Religion zu fein, vor allem Jeruſalem ſelbſt. Wer 
dort ſich amüſieren wollte, wie ihm das ſonſt in Städten gleicher 
Größe ermöglicht wird, der würde arg enttäuſcht. Kein Theater. 
Kein Lokal für irgendwelche Schauftellungen oder öffentliche Ver— 
nügungen. Nur Gafthöfe und Kaffeehäufer jtehen offen. Ein 
vor Jahren unternommener Verſuch, jene einzurichten, ift gefchei- 
| a iſt die Stadt, da religiöſe, ob auch vielfach nur 


















6 
tn vor unfern Augen entrollte. Und draußen in der balm 


tjunkene Sphint — Zeugen der ältejten Kultur, von der die 


- ftaubbedeckte, aber prächtig gelegene Athen mit feinem herrlichen — 


pag zu befuchen. Oberhalb des berühmten Marktplatzes des alten 


Se und Jeruſalem will das bleiben. So mwenigitens damals. Ue 


iillen, deren Schauplah es war. 


wie oft auch des gereiften Mannes Gedanken, fein Sinnen un 


durchwaltet. Das find die Stätten, welche die Liebe der enangel 
ſchen Deutihen geſchaffen bat: das ſyriſche Waifenhaus, Vat 
































—— religiöfe, fo body vefpiöfe. Sntereffen alle beherr 


den ſittlichen Stand des Lebens in Jeruſalem iſt damit freilich n 
- viel gejagt. Das ift zum. großen Teil begründet in dem Charakte 
der Religionen bezw. Ronfejfionen, die dort herrſchen In ihne 
iſt das Religiöfe und das Sittliche nicht derartig untrennbar ve 
bunden mie in dem evangelifhen Chriftentum, das nit. zuletzt 
gerade darin ſich als die Wahrheit ermeift. Aber ich gehe hier 
darauf nicht näher ein. Paläftina ift uns das heilige Land nicht 
um dejjen willen, was es heute tft, fondern um ber Be 


Als in der Ferne der Saum der Küjte Naldftinas ouffauc 
ein jonnenbeglängzter Sandftreifen und dahinter die Berge Judas, 
da ward uns eigenartig zu Mute. Es war ja nit nur das Zi 

der Reife, das fich jet zuerſt unſern Blicken zeigte. Das Land, 
das von der Kindheit frühejten Tagen für uns wie kein anderes 
von eigenartigem Zauber umflofjen gemejen, das Land, auf das 


Forſchen fich gerichtet hatte, diefes dem inneren Menfchen fo ver= 
traute Land, das bis zur Stunde doch nur ein Gedankenbild ge 
weſen — jeßt tauchte es vor uns auf, ieibharfig, in greifbarer 

Geſtalt. 

Man ſagt von dem —— Lande, wer —— Tue dürfe 
diejes Land nicht befuchen. Ich verjtehe diefe Rede, aber fie hat 
doch ihre Schranken. Wir fahen das Land, weil kurz vor der 
Regenzeit, wohl in feiner wüſteſten Geftalt. Aber es ft über 
haupt wüſte, weniger von Natur, als weil die Menſchen es nich 
bebauen — ein Bild der Gerichte Gottes, die über Israel ergi 
gen, das jeinen Meſſias verwarf. Nur bier und da tauchen blü 
hende Kolonien auf, wo zwiſchen Wein, der im heiligen Lande, 
nicht aufgebunden wird, fondern an der Erde fi) hinrankt, wohl⸗ 
‚gepflegte Orangenbäume und Feigenbäume u. dergl. prächtig ge— 
deihen. ragt man dann näher nad), find es zumeift evangeliſche 
- Deutfche, Schwaben, welche in harter Arbeit und zähem Fleiß 
dieſe Blüte geſchaffen haben. Ich füge — um der inneren Ver— 
wandtſchaft willen — hier gleich ein Weiteres an. In dem läd 
menden und unfauberen Jerufalem gibt es jtille Stätten, da eine 
wunderbar mohltuende Atmojphäre des Friedens faubere Räume: 


Schnellers großartige, ſchwer erkämpfte Stiftung, Talithakum 
eine Erziehungsanſtalt für arabiſche Mädchen, das Kaiſerswerth 
Bi Diakoniffenhofpital und andere. In der Tat, es war ein. erquick- 
licher Einfchlag in unfere Reifeeindrücke, dort in dem wüſten Orient 
Kulturblüte und Liebesarbeit als Sagen des Glaubens evan- 






! eneralfuperinten ent von Sotwi. — 


iſch fie zu begegnen. Darin liegt eine — — 
digt, die da wirkt, aud) in mohammedanifchen Geelen. Die Kul- 


tätigkeit, die er übt, die Barmberzigkeitspflege, die aus ihm er— 
machen ijt, das jind Taten, die, wie mir ein Sachkundiger Tagte, 


- bahnen — in der Richtung auf Chriftus hin. Und das ift für die SR 
- Zukunft vielleicht von größerer Bedeutung, als wir heute ahnen. 
Uber von dem heiligen Lande jelbjt will ic} jet reden, nicht 








turblüte, die dem evangelifhen Glauben entftammt, die Erzieher: e 


- in den Geelen mander Mohammedaner eine ftille Revolution an» : 


| von dem, was Fremde in dasjelbe hineingetragen haben. Und 
x 2 = dieſes heilige Land ſelbſt iſt heute wüſte, ſonderlich Judäa; aber SZ 
auch Galilda hat weite wüſte Strecken. Und die Städte diefes 


- Zandes, wieder ſoweit fie nicht von den Koloniften gebaut, alſo 


BE echt find — malerif aber ruinenhaft, wenn auch dem Ausfehen 2 


3 nach mehr als in der Wirklichkeit, voll bunten Lebens, aber auch 





nad dem Muſter unferer Städte vorftellen, auch Jeruſalem nicht. 


voll Shmub. Eine orientalifhe Stadt darf fih der Lefer nit i 


2 Serum ‚bat innerhalb feiner Tore Reine Straßen, in denen man. 
fahren könnte. Geine Straßen find Gänge, zum Teil auf langen 
Strecken übermwölbt, und dabei bergauf, bergab. Und dennoch — 





Sn der Ubendftunde trafen wir ein in Jeruſalem. Hellgrau, 
z uns ift die Grundfarbe der Stadt, damals verjtärkt durch den 
_ alles deckenden weißen Staub. So lag die Stadt vor unfern Aus 


wer in dieſem Lande keine Schönheit fände, den verjtände ic) nicht. er = 


gen im bleihen. Mondihein, als wir vom Bahnhof hineinfuhren 


* — faſt grüßte fie uns wie eine Geifterftadt. In einer ſtillen Mor- 


genſtunde gegen Ende meines acdhttägigen Aufenthalts in Jerus i 


- jalem ritt idy mit einem Freund um die ganze Stadtmauer, zum 
Teil auf Wegen, die nur ein jo geduldiges und geſchicktes Tier 
mie der Ejel pafjieren kann. Wie viele malerifche Bilder bot diejer 


— a mit feinem Blick ins Kidrontal wie ins Tal Hinnom. Und 


vor allem der Blick vom Delberg auf Jeruſalem ſelbſt mit ſeinen 


Zinnen, Kuppeln und Türmen! Das iſt ein Ausblick, der neben 


mancher berühmten Ausſicht jeinen Pla behauptet. Gelbit das 
 wüfte Gebirge Juda hat feine Schönheiten. Sch denke an das 
Wadi Kelt, eine tiefe Felfenichludht, in deren Grunde ein Bäch⸗ — 
lein fließt und Pflanzenwuchs hervorzaubert, während in die eine 
Felswand der Schlucht ein merkwürdiges griechiſches Kloſter wie 
ein Felſenneſt hineingebaut iſt. Und dann das tiefblaue Tote Meer 
mit den herrlich geformten Moabiterbergen, welch' ein Bild voll 
Farbenpracht! Ach hatte kurz zuvor einige Tage an den ober- 


 italienifhen Seen zugebradht. Wer diefe kennt, weiß, daß ein 3 








.. Hauptreiz derfelben bei rechter Beleuchtung in dem eigenartigen 
Ä alas der bergigen Ufer befteht. Aber dem Farbenzauber 
= des toten Meeres und der Moabiterberge müffen auch; die italieni= 














Er Seen —— us: nun Golilän, Der Bl 
Sshe des Karmel auf den Meerbufen von Akko: 
SHafenſtadt Haifa, nordwärts ihr Palmenhain, 
= weißſchimmernde Akko — das alles bietet ein 
auch in Italien oder Griechenland entzücken würde 
ſieht man erit, wenn man. eine Höhe — 
= ae. 




























ie ftillen — von ae Bieblichkeit 
Tiberias, jo ſchmutzig fie ijt, diefe Stadt des Talmud, jo me 
liegt fie da. Alſo, ich verjtehe nicht, wenn man ſJ E 
Land hätte keine Schönheit. Uber ich breche die Naturfe 
gen bier ab. Unſer — an dieſem Lande a \ 


lichen Erinnerungen. ER 
a Dieje Erinnerungen find — und — 
tiefſte Schicht bilden die längſtverſunßzenen großen Er 
Israels. Unmittelbar tritt einem von diefen, von Le 
gejehen, in Jerufalem felbjt nur eine einzige entgegen: 
Tempelplatz, der wenigſtens teilweiſe derſelbe iſt, und auf 
in der Omarmoſchee, der große Felsblock, der einſt die Natur 
lage — Vrandopferaltars mar. Bon dem Serufolemt, | in Den da 


I Schicht aud) ſchon alter Erinnerungen find mob 
niſche, von Kreugfahrererinnerungen durhbroden. Uns aber 

‚in erfter Linie die Schicht, die dazwiſchen liegt, die Fülle de 
_ innerungen, die an die Berfon Seju von Nazareth, ‚anknüpf 
Auch diefe find größtenteils verfunken, übermuchert vom Rank 
gewächs der Legenden. Darüber gebe man ſich keinen 
gen bin; was einem zunächſt entgegentritt, ift Tegendarifcher 
Wenn die Dragomanen an die Stätten diefer Erinnerungen fül 
jagen fie den Katholiken: das ift, uns Proteftanten aber: dc 
das und das fein; jo gemißigt find auch fie. Ich habe ſelb 
ftändlich in der einen Mode, die ich in Jeruſalem verlebte, 
alles auffuchen können, was man dort zeigt. Aber ich be 
daß ich nicht einmal das alles aufgejucht habe, was ic} 3 
reihen können; ich habe nicht einmal alles angenommen, mas 
geboten wurde. Es mar der Legendenmwuft, der mich ab 
Selbſt die Grabeskirhe! Zmar, wenn einzelne Befucher 
En enlihen Blättern den Eindruck „wiedergegeben DR 















2 ich dagegen Proteft. 





Die Grabeskirdje it ein Tebr Rompfig 





ee ——— hoch er it er Balgotgahapee 


. nur ſchweigende Andacht. Eine andere Frage ift die, ob man dort 





rallele, ‚ber. übrigens interefjanteni Geburtskirche in Bethlehem; 


- Hegt; dennoch hat ſich mir wie anderen der Gedanke aufgedrängt: 
weit eher als der kleine Hügel der Golgathakapelle jei der Bordon- 
hügel draußen vor dem Damaskustor das alte Golgatha, und wenn 


. Alfo, legendariſch überwuchert ift alles, aber Bott jei Dank, es ift 


gewiſſen Zuverſicht füge ich hingu: Gethſemane — ich meine das 
lateiniſche Gethſemane — ift im weſentlichen das alte Bethjemane. 
Auch dort war id) zweimal. Einmal mit den Scharen der Pilger, 

- fpäter in Begleitung weniger Freunde in nädhtlicher Ubendftunde. 


Für Geld und gute Worte erkauften wir von dem Franziskaner, 


der der Gärtner und Wächter Gethjemanes ift, noch zu jo jpäter 


der Mitte der Rotunde liegt die eigentliche Grabkapelle, davor 
die ogen. Engelskapelle. Ic war zweimal dort, einmal mit einer 
Beren Zahl von Pilgern, das zweitemal mit einigen menigen RE 
| Freunden. Schon in der Engelskapelle mar es ſtill. Durd en 
ſchmales, ſehr niedriges Tor tritt man aus dieſer in die Grabe 
kapelle, die jo Rlein ift, das fie, abgejehen von dem die Wade 
habenben griechiſchen Priejter nur für drei Perjonen Raum bietet. 
In diefer Grabkapelle jelbjt fand ich das einemal wie das andere 





















wirklid) das Grab Jeſu hat. Es wird um die Gefchichtllichkeit der = 
Grabeskirche immerhin beffer beftellt jein als um die ihrer Pr 


ja, ich gebe zu, daß in der alten Tradition ein gemichtiges Moment A 


das richtig ift, dann ift dort“in der Nähe aud) das Grab zu juhen. 
doch auch Echtes da. Der Oelberg ift der Oelberg, und mit einer | 


== ‚Stunde den Eintritt. Delberg und Gethjemane — da darf man 

















aus der- Atmojphäre heiliger Erinnerung. Und nun erjt Galiläa! 
- Es war uns freigejtellt, entweder nad) Galilda oder Damaskus zu 


gehen. Mir war die Wahl nicht eine Sekunde zweifelhaft. Ich 


übe Reine Kritik an denen, die nad) Damaskus gingen. Aber die 
Pilgerreiſe in das heilige Land hat nur der voll und ganz erlebt, 
der nach Baliläa ging. Galiläa ift ganz anders als Judäa voll 
der Sußftapfen Sefu. Die Tore Terufalems, Bethjemane, der Del- 


Galilia. Und nod) eins. Das Leben des Herrn Jefus war ein 
Leben voll Kampf und Leid, und doch hat auch, dieſes Leben ein 
Stück Sonnenfchein gekannt. Ich denke an die Tüngerliebe, die 


Volks, die Ihn eine zeitlang umgab. Diefes Stück Sonnenjchein 
Best: den Fluren Galiläas. Dazu ‚gi auch heute noch: in 


Er fand, an bie jelbftoergefjene Hingabe großer Scharen Geines 


der Legenden vergejjen und von Kritik ungehemmt Atemzüge un 


- berg — fie erinnern an Jeſu Kampf, an Jeſu Leiden, an Jeſu “ 
Sterben. Aber das Leben Jeſu — deſſen eigentlicher Boden war _ 







. Natur. Wie oft wird der Jeſusknabe mit feiner Mutter and 
er Quelle gemeilt haben! Heute ift eine Kirche über- dieſelbe ge⸗ 
baut. Und der Weg von Nagareth nad) Tiberias — id) ſprach 5 


von Nagzareth nad) Tiberias. Ich war dem Wagen entſtiegen und. 
mit einigen anderen vorausgegangen. Bor uns lag die ‚galifätiche % 
Landſchaft im Schein der Abendjonne. Unmittelbar ‚drängte ſich 
der Gedanke auf: Dieje Wege ging Jeſus mit Seinen Jüngern 
hier redete Er die Worte, die Geift und Leben find durch die Jahr— 
tauſende hindurch. Das tft nicht Legende, ſondern Geſchichte 
Nicht nur, daß das Morgenland in dieſen Dingen viel konſerva— 


— 


23 bringt es mit fi), daß der heutige Weg von Nazareth nad Ti- 

- berias weſentlich der alte ift. Und endlich der See Genezareth - — 
ja, der iſt Doch zweifellos derjelbe wie einjt. Alle aber wifſen, 
wie vielfältig Jeſu Leben mit dieſem See und ſeinen Geſtaden ver— 
- Rnüpft ift. Das griechiſche Klofter, in dem id) in Tiberias haufte, 
Liegt hart am See. Als ich in der Nacht den Schlaf nicht finden 


; Tige Land war doch eine ſolche von eigener Art, eine Bilgetreife, 
ipäteres Sahrhundert fie wiederholen wird. Es war eine Pilger 


fer s, Er: 


das Intereſſe ſelbſtverſtändlich der Reiſe des Kaifers. Dieſe Reife 


ve ae oder nicht. Die Stätte 2 a — wir be⸗ 
ſuchten, gebe ich preis; ebenſo die Verkündigungskirche. Aber die 


negareth. Der Nacht folgte ein munderjchöner Morgen. Wir fti 
gen alle in Boote und ftießen ein wenig vom Lande und famm 
ten uns um das Boot in der Mitte, an deſſen Maſt gelehnt meir 
trefflicher Amtsbruder aus Weftfalen uns eine kurze Geepredigt 
hielt, in der er alle die Geier gen mwachrief, die ſich knüpfen 
an diejen unvergeßlichen See. In der Tat, wenn dieſes alles 
. wieder in meiner Geele auftaudt, jo jage ich jehr getroft: trog 
aller Zegenden — unfere Feſtfahrt war doch eine Algeretle in : 
£ dasheiligeXand. — 






























ee fie war und ift die einzige Quelle, die Nazare 
beſitzt. Ihre Echtheit ift gemährleiftet durch die Beftändigkeit der 


ſchon von einer einftündigen unfreimilligen Raft an dem Reifetag 


tiver ijt als das Abendland — die ganze Terrainbefchaffenheit 


konnte, raufchte in meinen Ohren der Wellenihlag des Sees Be- 


Aber auch damit nicht genug. Dief e Bilgerreife ins — 
wie fie in Jahrhunderten nicht geweſen, und mer. meiß, ob ein 


reife ins heilige Land unter Führung Be deutihen Ka 


Wenn die Zeitungen von der Paläftinareife Be galt 


umſchloß verſchiedene BE Momente; — rede — von 





Taijerreije nur infofern, als s fie in den — meiner Reife 
ücke hereinragt. * 


ee, dem Kaiſer gelegentlich jeines Einzugs in Jeruſalem, dem 
von bevorgugtem Platz aus beimohnten. Es war ein farben- 
prachtiges Bild, dus ſich den Augen darbot. Die bunt zufammen= 


‚ber, Türken und was ſonſt zufammenjtrömte, nicht am wenigſten 
Die zahlreiche Judenſchaft Jeruſalems; auch mohammedaniſche 
er waren in großer Zahl erfchienen, felbjtverjtändlich verfchleis _ 
= Unter diefen allen zerjtreut Europäer. Der Kaifer erijhien 
2 a jtattlichem Gefolge: Voraus fuhr die Kaiferin. Die Erſchei— 


‚heiten unter uns aufzutreten pflegte, nur daß fie dem tropifchen 
- Klima Rehnung trug. Aber von dem allem jchrieben die Zei- 


- und Reid lieben, war es jtets eine $reude, bei fonderlichen An— 
läſſen unjerem Raifer, unjerer Raijerin zu begegnen. Das galt _ 
eigenartig und verftärkt, als ſolche Begegnung fich im fernen Lande 
vollzog, als dort unter jo fremdartiger Umgebung die vertraute 
art des Kaiſers auftauchte — und erſt recht an einer Stätte 
wie der, da wir das erlebten — vor den Toren Jeruſalems. Mit 
der Freude aber mijchte fi vaterländifches Hochgefühl. Wir 
 Mauten mit freudigem Stolz auf unjern Kaijer. Was die gei- 
tungen von dem Eindruck gejchrieben haben, den der Kaifer im 
;  Morgenlande gemacht hat, war nad) meinen Beobadhtungen nit 
: übertrieben. Der Sultan der Deutichen, wie die Orientalen ihn 
- nannten, hat der nad) Nationalität und Religion buntgemijchten 
-. Bevölkerung in feiner ritterlihen Erſcheinung gemaltig imponiert. 














Wir -Zeitpilger neh zunächft, wenn auch mehr aus dee. 2 


geſetzte Bevölkerung Jerufalems nahm den regften Anteil: Ara- er 


nung. des Kaijers glich der, in welcher er bei feitlichen Belegen 


an . Sch gebe meine Eindrücke. Uns Deutjchen, die wir Kaiſer i — 


erg. erfter Linie begeiftert waren felbjtverftändlich die Deutichen | 


Jeruſalems. Eine deutſche Tochter war ihren Eltern ftundenlang - 
= verloren — fie mußte noch einmal den Kaiſer jehen. Ich habe von 
ſcheelen Aeußerungen geleſen, mit denen die engliſche Preſſe die 
Berichte über die Kaiſerreiſe begleitet hat. Das verſtehe ih. Im 
heiligen Lande galt, trotz unſerer deutſchen evangeliſchen Anſtal— 
ten, engliſch und evangeliſch bisher als weſentlich dasſelbe. Da⸗ 
durch hat die Kaiſerreiſe nach Jeruſalem einen dicken Strich ge— 
zogen. Hoch aufgerichtet ſtand hernach die deutſche Nation neben 
der engliichen als Trägerin des Evangeliums im Bewußtſein der 
Orientalen. 
> Unfere nächſte Begegnung mit dem Kaijerpaar fand ftatt in 
ee Es war eine herrliche Fahrt dort hinaus in der ſonn— 
täglihen Morgenfrübe. Wir begannen fie vor Sonnenaufgang. 
Bethlehem liegt freundlich; noch freundlicher das benachbarte Beth⸗ 
Djal a, ‚das ı uns aus grünen Bärten weiß entgegenfchimmerte: eine 

















ii die en: — neuen Baife 
en I dem — vor eh 


Kir — he Lied is derfelben. Melodie, jer 
chen. Rn — an we — wir in 
& heißt die Weihnadtskicde. Es ift das ein st 

liches, anmutendes Kirchlein in Kreuzform. Ueber 


0 ift eine. Kuppel, in der fingende Engel gemalt find, 
RES a ee iſt der ODE a N i 


— 


— zu ee Da a —— — — ER 
Tegenttie Hingabe Be ee a 


ae fie in — — — ee mit ihrem Be 
mahl, und mir mit ihnen. Der Gottesbienft verlief in de 
vertrauten Kormen des heimatlichen Kirchenlebens; ‚das ta 
lich wohl. Ich verſtehe, — der — in feiner — 


zu Bethlehem. 
kleinen perſönlichen Erlebnis, das in einen objektiven B 


hineingehören würde, aber ich gebe ja perjönliche en 
an a8. hinein gehört auch dies. 


‚mir nach Haus, d. h. zurück in unſer klöſterliches P 
Jeruſalem. Es war nicht leicht, mit unſerm Wage 


fer wollte zurück. Die Kaiſerin war in das Waifenhaus 


‚intendenten und trugen an diefem Tage, der Vorſchrift 






































ſcher, wir in deutſcher Sprache. Geredet ward in b 


— 


Eindruck empfangen im heiligen es 
fen Gottesdienft nicht — den Gottesdienft in ber Beihn 


Yuf der Rückkehr von Bethlehem nahm ie 
Mit meinen ——— 


ee en zu — Inder a — — 
zeichnet, da der Weltheiland geboren ward. Dann 


Gemirre von Wagen, Reittieren und Menfchen hindu 
und jchlieflich mar die Straße nad) Jeruſalem geſperrt. 
Aber man ließ uns durch. Wir waren preußifche Gener 


hend, über dem Roc unfer Amtskreuz. Bor dem 


* 
















nen genife en Reipeht. 


egt — Grab. Sn der Nähe — ſteht ein er 
> Klojter. Dort mußte unfer Wagen an der anderen 
‚des Weges Halt machen. Bor dem Klofter ftanden Bopen, 





en. Als dann der Kaijer, im Schritt reitend, herankam, jtanden 
‚wir jelbftverjtändlich in unferm Wagen auf und riefen unſer Hod). 





hörte, wandte er überrajeht den Kopf, erkannte uns an unfern 


eſchieht; wir aber jubelten ihm au eine Begegnung, die, ob 
2 an ſich ohne Bedeutung, doch im unmittelbaren Erleben ein, 
7 Erlebnis war von intimem Reiz, 

> Am nädjten Tage, dem 31. Oktober, war endlich der Tag ge— 


KR 


2 kommen, der bejtimmt war für die Einweihung der Erlöjerkicche 








ur Serujalem. Ich gebe wieder perjönliche Eindrücke. Welch' eine 
Bewegung und Teilnahme der Bevölkerung in Jeruſalem! in— 


ein Feſtzug, wie ihn Jeruſalem in der Art noch nicht geſehen. 


Wo nur ein Platzhen war, da war Menjchheit, bis hinauf auf 


Mauern und Dächer und zwar, ſoweit ich ſehen konnte, eine feſt— 
fi) gekleidete. Man hatte in der Tat den Eindruck: heute kreiſt 
das Leben Serujalems, auch das des jüdijchen, auch das des mo— 
hammedaniſchen Jeruſalems, um eine deutſche, evangeliſche Kir— 
chenfeier. Das war noch nie, jo lange Jeruſalem ſtand. Die Er— 
Töferkirche ſelbſt iſt wohl den meiſten Leſern aus Abbildungen be— 





Jalems,; ſein Turm überragt fie alle. Ich hatte den Vorzug, zu der 
kleinen Schar derer zu gehören, die die Feier an der Kirchtür 
miterlebten. Da ſtanden, mit den ſonſt befohlenen Würdenträ— 
gern, wir Vertreter aller evangeliſchen Kirchen. des deutſchen 
eichs, unter uns die Biſchöfe des Nordens, hervorragende Kir- 
chenmänner Hollands, Vertreter der Evangeliſchen Ungarns und 
der deutſchen Evangeliſchen in Amerika, auch ein Entſandter der 
italieniſchen Waldenſer. Es war in der Tat in gewiſſer Weiſe 
eine Repräſentation der evangeliſchen Chriſtenheit, die dort des 
Kaiſerpaares harrte. In angemeſſener Entfernung, auf Mauern 
und Dächern die bunte Menge der Einheimiſchen, heute ruhig. 

Da nahten Kaifer und Kaiferin — zu Fuß. Graf Ziethen Schwerin 
begrüßte als Vertreter des Johanniterordens das kaiſerliche Paar, 
nicht wie daheim bei ſolcher Gelegenheit in einer Anſprache von 
u Seen der Graf fprad) warm, kräftig, der Gituation ent— 
s e 24 












einer mit einem Rauchfaß. Sie wollten wohl den Kaijer begrü— 


Amtskreugen und grüßte uns jo vertraulich, wie das ſonſt nicht 


jonderheit, als nun der große Feſtzug ſich in Bewegung ſetzte, 





Die göhen Hälfte bes 


= 


Als der Kaifer dort am griehiihen Kloſter die deutſchen Laute — 


kannt. Es iſt ein ſchlichter, aber ſtattlicher, dreiſchiffiger Bau, der 
ſeinen Platz würdig behauptet unter den heiligen Gebäuden Jeru— 


25. Rufen, Kebenserinnerun ngen. 


eben, Ich — hinter: — Grafen. — Kaiferpaar 





über. Beide waren tiefbemwegt. Die Kaiferin verbarg ihre 
megung nit. Des Kaiſers Bewegung veriet das Auge; das Ge 


5 ſicht war marmorn. Wir waren alle tief innerlich ergriffen. ‚es 
- war ja nicht der Höhepunkt der Feier, nur ihr Anbrud, aber — 


war es die erſte Friſche, war es das mehr Unmittelbare des klei— 


neren Kreiſes, ich weiß es nicht, — mid packte in der. ‚ganzen. 


Feier kein Moment fo-tief wie diefe Feier an der Kirhtür. - 
Unter den Klängen des Gejanges: „Tochter Zion, freue d 
Tochter Jerufalem, jauchze!“ betraten wir die dichtgefüllte Kirche. 


Wir Geiſtlichen gruppierten uns um den Altar. In angemefjener 
Form verlief der Gottesdienft. D. Dryander hielt die Weihrede, 
-Rraftvoll, echt evangelifch, herzerquickend. Beim Weihgebet: kniete 

die ganze Gemeinde, das Kaiſerpaar voran. Unſer evangelijcher 

Gottesdienjt iſt ihlieht. Gerade in feiner Schlichtheit ſoll er, im 


Gegenſatz zu dem Prunk der katholiichen Gottesdienſte, auf einige — 


vornehme Mohammedaner, die zugegen waren, einen tiefen Ein— 
druck gemacht haben; fremde Chriſten, die an dem Gottesdienſt 


teilnahmen, wurden am meiſten gepackt von dem brauſenden Ge— 


ſang unſeres Lutherliedes: „Ein’ feſte Burg iſt unſer Gott“. 


Als der Gottesdienſt beendet war, erhob ſich der Kaiſer, be : 





jtieg den Altar, neigte fi zu. jtillem Gebet, trat einige Stufen = 
herab an ein ihm hingeftelltes LZejepult und verlas mit kräftiger 


Stimme die Anſprache, die durch den Abdruck in vielen Zeitungen. 
hernach allgemein bekannt geworden ift. Ich hebe hier einzelne 
Süße heraus: „Mit der werbenden Kraft dienender Liebe ſollen 
bier die Herzen zu dem geführt werden, in dem allein das ges 
ängftigte Menfchenherz Heil, Ruhe und Frieden findet für Zeit 
und Emigkeit.“ ... „Die melterneuernde Kraft des von hier Et 


‚ausgegangenen Evangeliums treibt uns an, ihm nachzufolgen; fie = 


mahnt uns in glaubenspollem Aufblick zu dem, der für uns am 
Kreuze gejtorben, zu chriſtlicher Duldung, zur Betätigung felbjt- 


Iofer Nächftenliebe an allen Menſchen; fie verheißt uns, daß bei E 


treuem Fejthalten an der reinen Lehre des Evangeliums jelbjt die = 
Pforten der Hölle unfete teure evangelifche Kirche nicht überwäl- 


tigen jollen.“ . „Nicht Glanz und Macht, nicht Ruhm, nicht 


Ehre, nicht irdiſches But ift es, was mir hier juchen, wir lechzen, = 
flehen und ringen allein nad) dem einen, dem höchſten Gute, dem 


Heil unferer Seelen. Und wie Sch das Gelübde Meiner in Gott. 


ruhenden Borfahren: „Ich und Wein „Haus, Wir wollen dem 
Herrn dienen“, an dieſem feierlihen Tage hier mwiederhole, fo. 
fordere Ich Sie alle auf zu gleichem Belöbnis.“ ... „Bott ver- 
leihe, daß von hier aus reiche Segensſtröme zurücfliegen in die 


gejamte Chriftenheit, daß auf dem Throne wie in der Hütte, in 


der Heimat wie in der Fremde Bottvertrauen, Nächſtenliebe, Ge- 



















went don else. NN 


eiden u und. tügtige Arbeit des Dentichen Bolkes edeljter 
Schmuck bleibe, daß der Beift des Friedens die evangeliſche Kirche 
immer mehr und mehr durchdringe und heilige.“ Der. Kaiſer ſchloß 


Preſſe viel die Rede geweſen von der Schenkung des Dormito— 


Schein entſtanden, als ſei der Aufenthalt des Kaiſers im heiligen 
Lande ſtärker von katholiſchen als von evangeliſchen Intereſſen 


geßliche Kirchweihe miterlebte. Der Tag, den der Kaiſer für die 
Feier beſtimmte, der Text, den er dem Feſtprediger in die Bibel 
geſchrieben hatte: „Es iſt ein Gott und ein Mittler zwiſchen Gott 


ſelbſt gegeben hat für alle zur Erlöſung“, die Anſprache, die der 
= on ioen Kaifer. 


Austaufch von offiziellen Begrüßungen in der Muriſtankapelle 
Statt. Für den Abend hatte das Kaiferpaar wie die Johanniter 
- jo die DVertreter der verjchiedenen Kirchen, aud) "uns General- 
-  Tuperintenbenten in das Raijerlihe Zeltlager entboten. Ein wun— 
dervoller Abend. Die Feftlichkeit pielte fi) ab unter dem Ster- 
nenzelt. Hin und her waren auf dem freien Platz zwiſchen den 


Zelten Tifehe mit Windlichtern aufgeftellt, an denen man fih nie. = 


derlaſſen konnte zu zwangloſem Geplauder, an denen aud) Er» 
friſchungen dargeboten wurden. Am Eingang des Zeltlagers ſpielte 
die Matrojenkapelle, und von einem nicht fern gelegenen Dad) aus 
- brannten Türken während des Beifammenfeins Feuerwert ab. 
Alle maren froh bemegt, die Majeftäten allen zugänglid. Inner— 
lich froh — das war der Eindrud, den wir mohl alle von ihnen 
- empfingen. Der Kaifer jagte in dem Geſpräch, das er mir ge— 
- währte, in halb fragendem Ton: „Es war heute doch ein großer 
Schwung in der Sade.“ Ich ftimmte aus voller Ueberzeugung zu 
und dankte dem Kaifer aus warmem Herzen für das alles, was 
; wir an dem Tage erlebt. — 
7 Das find meine Keifeeindrücke von der Pilgerreife in das 
Beiige Ron unter Führung des deutfchen Kaijers. 


BEREG oe Reifeerlebnis charakteriftifcher Art war die 
Reife deutſcher Kirchenmänner nach England. Sie 
gehörte in die Reihe der Austauſchbeſuche, die damals ſtattfanden. 
Auch deutfhe Bürgermeifter, auch deutſche Journaliſten waren 


= drüben geweſen und hatten hernad) ihre engliſchen Wirte als Gäſte 







in Deutſchland empfangen, wie ſpäter auch wir. Die Anregung 
zu diejen Reifen mar von u ausgegangen, nicht von 
: 24* 


riums feitens des Kaifers an die Katholifchen; hier und da it der. 


sn 
mit dem zweiten Verſe des Neformationsliedes. Es ift in der “ 


‚geprägt. Sole Botſchaft glaubt aber niemand, der jene unver: BEE 


. und den Menjchen, nämlic der Menſch Chriſtus Jefus, der ib 
Kaiſer hielt, ich meine, das alles zeugt deutlich genug von dem 


SH eile zum Schluß. Nach) dem Gottesdienſt fand noch ein 


— 
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freundliche Bartei. Sie befand. wi in der Min 
nicht ganz Klein und umfaßte jehr angejehene 
Bazififtiihe Intereffen fpielten hinein. „Wenn die 
macht und die größte Landmacht einander die Hände 
tieren fie der Welt den Frieden“ — ein auf der Reife 
Wort. Deutjchland und England waren und find viel 
mwandter, als man das heute anerkennen mill; beide repräfenti 
vorwiegend protejtantiihe Nationen. In reichen gemein 
Kulturintereſſen ſpiegelt ſich ihre Gemeinſchaft. Auch wirtſcha 
lich wären wir ſchließlich mit einander fertig geworden, jo n 
nig eine falſch geleitete Politik das heute Wort haben wi 
fteht jener Beſuch in England nicht nur in lebhafter, auch in 
pathijcher Erinnerung, Sch Halte es für angezeigt, or e 
zum Abdruck zu bringen, mas ich nach Rückkehr im in 
Sonntagsboten über die Erlebniffe und — biejer Rei 
berichtete. 
Der trefflihe Mann, der die es Unternehmen zuftande brachte, 
Miſter Allan Baker, von Beruf Ingenieur, von Konfeſſion Quäk 
hochangeſehen als Mitglied des Parlaments — Parlamentsmi 
glied jein bedeutet in England viel mehr als Reichstagsmi lie 
fein in Deutfchland — war in Berlin erſchienen und in Verbin— 
dung getreten mit denen, die dort das Kirchenweſen leiteten, a 
ven Reichskangler beſucht, ja wäre ſelbſt vom Kaiſer empfan 
worden, wäre — zur — nicht ———— in ee 





en a — ber ——— 
konferenz. So kam die Sache auch an mich. 
———— war unſere u autammengefeh 





titel „deutfche Baftoren“. So in der ne ne ne On 
nung. Auf der herrlich an der Themje gelegenen Terraf! 
engliſchen Parlaments, er der wir an einem der De Tage 
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jerer Beibrminifter, und ber ne von Alvens⸗ 
‚ erfterer auf deutfch, letzterer auf englifh. Die englifhen 
tungen — hernach, Iwei deutſche Ban EN 
eantwortet. 

Aber nicht in biefer Miihung von Beiftlichen und Steh bes 


ch in ihr mit den Landeskirchlichen, die den Grundjtock bildeten, 
römiſch⸗ katholiſche Geiſtliche einerſeits, andererſeits freikirchliche, 
darunter ſolcher Gemeinſchaften, die wir als Sekten zu bezeichnen 
pflegen, friedlich zuſammenfanden. Eine ſolche Miſchung hatte ich 
: isher nicht erlebt. Gie dürfte überhaupt ein jeltenes Vorkomm- 
ee tepräfentieren. 

Dieſe Miſchung entſprach der Zuſammenſetzung des engliſchen 
Komitees, das uns eingeladen hatte. In ihm ſaßen nicht nur neben 

Männern des hohen Adels Männer des bürgerlichen Lebens, neben 
ohen Würdenträgern ſchlichte Geiſtliche, ſondern auch neben Erz⸗ 
biſchöfen und Biſchöfen, ſowohl römiſchen wie anglikaniſchen, Ver: 
treter der Nonkonformiſten, d. h. der Kongregationaliſten, Metho— 


Br ihren Ausdruck in der Zujfammenjegung eines Ausihuffes, 
‚den unfere Reijegejellihaft auf hoher See bildete, ehe wir Eng— 
lands Boden betraten. Sn ihm — aud) ich war in denjelben hin- 
eingewählt — traten Römifche, Landeskirchliche und Freikirchliche 
brüderlich zuſammen. Derſelbe ſollte als Organ unſerer Reiſege— 
ſellſchaft deren Intereſſen wahrnehmen und ihre Pflichten aus⸗ 
üben. Er bat das aber nur dadurch tun können, daß er in einer. 
mehrſtundigen Sißung auf dem Schiffe jelbft fi) an der Hand des 
_ Brogramms über das Verhalten verjtändigte, das unfererfeits in 
: England zu beobachten jei. In London felbjt waren feine Mit- 
‚glieder zu weit zerftreut, als daß ſie hätten beratend sujammen- 
‚treten können. Das weiter Notwendige mußte von einigen nahe 
jeieinander mohnenden leitenden Perjönlichkeiten — vornehmlid) 
. Dryander und D. Faber — wahrgenommen werden, und das 
eh au, ohne daß ein Schade entjtand. 
Das war die Reiſegeſellſchaft, die nach England zog. Ich 
brauche nicht zu ſagen, daß in dieſer ihrer Zuſammenſehung ein 
eigentümlicher Reiz lag. Nicht nur, daß aus den landeskirchlichen 
= Kreiſen ihr viele markante Perſönlichkeiten angehörten — auch 
die Berührung mit den römiſchen Geiſtlichen verſchiedener Grade 
mar, mo immer fie ftattfand, eine durchaus freundliche; nicht min- 
er die mit den Kreikirchlihen. Auf dem Bremer Schiff trat ein 
Vertreter der Methodijten an mich heran, mid) daran zu erinnern, 
wie wir zwei einft, als ich noch Paftor in Apenrade mar, mit- 
nander verhandelt und — gekämpft hatten. 
e ‚Aber was a das Banze? Eine eigentlich kirchliche Ver— 


























and das Eigentümliche diefer Reijegefelljchaft, jondern darin, daß | 


‚dilten, Baptijten uſw. Dieje eigenartige Miſchung fand endlich 










rt 


& x wünſchten. Vertreter diefer von beiden Geiten haben ſich auf 


"er, sals hernad) die Tage von NReval kamen, und die Eifenacher Kir: 


. land und Deutſchland Vorſchub zu leiſten. Nicht alle in. ‚England 
wünſchten eine ſolche, wie auch nicht alle in Deutſchland eine ſolch 


ward wie durch die Reiſen der Journaliſten bezw. der Bürgerm 


Verſtändiger ſchrieb dieſen Vorgängen eine große politiſche Be— 
deutung zu. Unſere engliſchen Freunde ſchäßten die Bedeutung 


Stärkung, die im nächſten Sommer durch den Gegenbeſuch deutſch 


fuhr. 


— Rattan, Sehensechmerung 

































einig mar biefe Reife nicht. Hätte es ſich n eir 
. handelt, wäre eine. Zufammenjegung, wie die oben. geſchud⸗ 
nicht möglich gewefen. Das Gange war nicht ein Rirchliches, ſondern 
ein nationales Unternehmen. Es galt, der Annäherung von En 


wünſchten, aber in beiden Landen waren ihrer viele, die fie 
diejer Reife‘ berührt. Eine gewiſſe Förderung in der Annäheru 


fter jo auch dur; unfere Reife. jedenfalls erreiht. Aber kein 


diejes Beſuchs höher ein als mit, ganz bejonders für den Welt- 
frieden. Wir Deutfchen hielten uns in diefer Beziehung alle, auch 
in unferen Reden, ſtets ſehr zurück. Darum brauchten auch ih 
und meine Reiſegenoſſen in Eiſenach — die Eiſenacher Kirchen 
‚konferenz fand einige Wochen jpäter ſtatt — nicht zu erröten 


‚herren, die nicht an der Reife teilgenommen, in freundlihem. x 
Scherz meinten, wir Englandfahrer müßten ſchleunigſt wieder h 
über. Nein. Nicht Weltpolitik haben wir damals getrieben. Di 
wir haben die Berbindung deutjchfreundlicher Engländer und en 
landfreundlicher Deutiher in bejcheidener Weiſe gejtärkt, ei 


‚freundlicher Engländer in Belle eine weitere SU er: 


Die Aufnahme, die wir in England fanden, war ei 
großartige. Dazu verhalf dem Komitee ein vieljeitiges Entgeg 
kommen. Nicht nur, daß engliihe wie deutſche Familien uns in 
liebenswürdigſter Weiſe Gaſtfreundſchaft erwieſen — auch privat 
und öffentliche Inſtanzen trugen in großzügiger Weiſe dazu bei 
Die großen deutſchen Schiffsgeſellſchaften hatten freie Ueberfa 
ten gewährt. Engliſche Eiſenbahngeſellſchaften — die Eiſenbah 
nen find dort nicht verſtaatlicht — ftellten bereitwilligſt Ertragüge, n 
ja, es murde erzählt, daß die große Zahl von. Kutſchen, die wir 
für mancherlei Fahrten in London brauchten, von einem eingig 
Londoner Fuhrherrn freundwilligſt dargeboten jeien. Bürgermei 
fter und Rat der Städte, die wir berührten, begrüßten uns und be 
mirteten uns als Gäfte der Nation. Das trat uns jofort in 
Southampton entgegen, als wir zuerſt den era Boden be 
traten. : 

Als wir dann in London eintrafen und von be milien: in- 
London gelegenen Waterlooftation in herrlichftem Sonnenſchein 
‚an den imponierenden Gebäuden von Barlament und Wejtminjter- 
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wenn auch nicht: niteiber, Sarbei auf: bem 1 fcönen. Vik⸗ 
iaring ‚längs der Themſe in das Hotel fuhren, wo die erſte 


r ich mich innerlich wohl. 
"Mansion House, im Buckinghampalaft und im Park des Zulham: 


der ein Oberbürgermeifter von Berlin ebenfo weit nadjteht wie & 


gedrückt worden ift, fo find die Organe der Gelbftverwaltung in 


igielle Begrüßung in London —— da fühlte gewiß nicht — 
Die markanteſten Empfänge, die wir erlebten, ‚waren die im — 


palaſtes, d. h. beim Lord Mayor von London, dem König von Eng . — 
land und dem Londoner Bifchof. Der Lord Mayor von London 
‚it eine in ganz England angejehene, jehr vornehme Perfönlichkeit, EIS 


der Generaljuperintendent von Berlin dem Lord Biſchof von Lon- S 
© don. Wie die evangeliiche Kirche in Deutichland durch das Staats) 
kirchentum in ihrer Bedeutung für das öffentliche Leben herab⸗ — 


Deutſchland in ihrer Bedeutung beeinträchtigt durch die bei uns| 3 


. allmädtige Bürokratie. Der Lord Mayor von Zondon hatte uns 







> „ auszutauschen, in dem prächtigen Speijejaal diejes Haufes an der 





‚willen, nein, weil es jo der engliihen Sitte entſprach. Wie meit 





Zu Tiſch geladen. Als ich nad) dem glänzend geftalteten Empfang, - ie 
- bei dem jeder einzelne ihm vorgeftellt wurde, um das shake hands 


© Zafel ſaß, vergegenmärtigte ich mir, daß mir -uns hier an einer _ 
der bürgerli vornehmiten Stätten der Welt befünden. Um jo 
wohltuender berührte es, daß auch an dieſer Stätte hriftlihe Sitte 
- in gebührender Weife zu ihrem Recht kam. Bei Beginn der Tafel 
- fehlte nicht das Tiichgebet. Nicht aber um der „deutfchen Paftoren“ 


ehen wir da in Deutichland zurück. Bei uns ift derartiges niht 





En und würdig ift, daß wir Chriftenmenfchen, wo immer wir 
 zufammentreten, Gottes Gaben zu empfangen, uns beugen vor 
dem, der uns alles: gibt, und der jelbjt der ift, vor dem alle Gro- 
ben der Welt nur gar geringe Leute find. — 
== Höher noch als der Empfang im Mansion House ftand der 


Ir 


im: ‚Bucinghampalaft. In Deutichland wurde nicht gerade freund- | 
li) geredet von dem König Eduard. Uns Stand er noch immer 
| — im Licht des tollen Lebens, das er als Prinz von Wales geführt 
hatte. In England war das vergefjen. Wie er jelbjt feit feiner 





jein Bolk. Der König war in England jehr populär. Uns in 
Deutſchland galt König Eduard fait als der geind, mir. betrad)- 
teten ihn als den, deſſen Politik darauf ausging, Deutſchland zu 
ſolieren, betrachteten ihn nahezu als eine Kriegsgefahr. Ganz 


denkbar. Das Tiſchgebet gilt unſerem verweltlichten Bolk als 
 kleinbürgerlich. und pietiftiich, wiewohl es doch in Wahrheit Hörs, 23 


2 snbelisigung mit der Vergangenheit abgeichlofjen hatte, jo aud) | 


ER anders die Auffaſſung in England. Wenn des Königs gedacht 








> i murde, wurde er immer wieder als the peacemaker of the world, _ 
ED ar der gefeiert, der den Weltfrieden aufrecht erhalte. — 


* 
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König sine uns freundlich. Ich hatte en früher n 
fällig auf dem Kieler Bahnhof gel ehen. Damals war er no« 


- einen ſchlechten Eindruck. Viel beſſer war der, den ich jetzt 
feiner Erſcheinung hatte. Er ſprach recht gut deutſch Selbftve 


—— 


2 auch weitere freundliche Abfichten gehabt. Er hatte befohlen, uns 
auf Schloß Windfor zu bewirten. Durch ein Mißverftändnis eines 


fen lajjen für den Nachmittag desjelben Tages, an deſſen Vor⸗ 

mittag uns der König empfing; wir aber fuhren erſt einige Tag 
- jpäter nad) Windfor. Nach dem Empfang zeigte uns ein Hofhei 

den Bucinghanpalaft, der reiche Kunſtſchätze in fi birgt. Auch 
in die Schloßkapelle wurden mir geführt. In dieſer findet jeden. 
Morgen Gottesdienft jtatt! Wie mir ‚gejagt wurde, war esdi — 
negel, daßder Rönigfihbeteiligte : 


gegend, zumeiſt niedrige Häuſer gebaut werden, ſo wird man ver— 
ſtehen, wie es möglich iſt, daß dieſe Stadt von ſechs Millionen 


 -Bark verlief in der Weife, daß wir nad) dem Empfang uns zwan 
los unter den Klängen einer Mufikkapelle im Park ergingen, me 
auf dem Rafen eu Raſen können das Sn und 2 


als der König ſich verebjchiedet hatte, die Hand feines Nachbar 
zu ergreifen und zu jagen: „Wat for en erjreifender Aujenblick 
‚Aber aud) das war wieder harmlos gemeint. Das Schmwergemicht 


gejellte fich, wie erwähnt, ein dritter, der nad) englifchem. Verſtänd 
nis in dieſe Reihe hineingehört. Der Lord Biſchof von London 
gab uns ein Gartenfeſt in ſeinem Park. Der Lord Biſchof iſt i 
London eine der angejehenjten Berfönlichkeiten. Bei dem gege 
wortigen verbindet fich mit dem Anſehen jeines Amtes die. Popu⸗ 
larität feiner Perſon. Er bewohnt ein ſtattliches Haus — den 
Fulhampalaſt — verfügt über eine eigene kleine, zu feinem Haus 
gehörige Kapelle. Bor allem aber ift bemerkenswert der herrlihe 
Park, in dem das alles liegt. London hat einen unbezahlbaren 


die Nähe einer großen Stadt verkünden. Der Park des Bilchofs 

































von Wales. Er madte damals in feiner aufgeſchwemmten Ge 


ſtändlich war, was er jagte, ſehr harmlos. Einer unter uns 
natürlich ein Berliner Junge — konnte es ſich nicht verkneifen, 





lag darin, daß uns überhaupt der König empfing, und zwar alle, 
nicht, wie erjt verlautete, nur eine Deputation. Der König hatte 


Hofherrn ward nichts daraus. Der hatte die Vorbereitungen trefz 


Zu dem Empfang beim Lord Mayor und dem bein einig 


Schab in feinen herrlihen Parks, ich meine etwa 150. Nimmt 
man hinzu, daß, abgejehen von der City, der eigentlichen Geſchäfts⸗ 


Einwohnern zu den geſundeſten Städten der Welt gehört. Uns 
fiel das dadurd bedingte eigentümliche Stadtbild ſchon auf, als 
mir in London hineinfuhren. Nirgends gewahrten mir die entſetz⸗ 
lichen Mietskaſernen, die dem Reiſenden in Deutſchland unfehlbar 


gehört zu den beſonders großen und ſchönen. Das Feſt in dieſem 











d a ale es einen \ —— Eine, Kon Mufik- 
apelle, wie Kundige mir jagten, Melodien aus der , 

Witwe“ spielte. Der Biſchof ahnte felbjtverftändlich nicht, was ' 
Ex ‚Er hatte nur der Kapelle aufgegeben, fo viel deutſche 
Muſikſtücke zu ſpielen, wie fie könnten. Da erlebten wir, was 


exportiert wird. Auf die Erfriſchungen verzichtete ich. Statt 
deſſen ſah ich mir die Hauskapelle an, ging auch durch einige ge= 


jes. In einem derjelben hingen große, in Del gemalte Por⸗ 
träts an den Wänden. Der Biſchof erklärte fie mir; es waren die 
.. jeiner Vorgänger. 





fo. Stark mar der Eindruc, den die alte und hohe — 
auf uns machte, die uns bier in manderlei Offenbarung entgegen 
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das für Zeug iſt, das als deutſches Geiſtesprodukt ins Ausland 


Sp großartig die Aufnahme mar, die wir in England fanden, — 


trat. Ich bitte mich bezw. uns nicht jo zu verjtehen, als hätten 


mir in der Bewunderung des Fremden das eigene Vaterland un— 
terſchätzt und vergejjen. Das nit. Wenn der Glanz diefer Kul— 
tur fajt ermüdend ſich mir auf die Geele legte, dachte ich mit innerer. 
Freude an die ſtillen Abendſtunden, die ich wenige Wochen ſpäter 


au der Terraffe der Wartburg zu verleben erwarten durfte, und 
des erquickenden Blicks von diejer Stätte aus auf die deutſchen 


Walbberge Aber das konnten wir als nüchterne Beobachter uns 
nicht verhehlen, daß wir in manchen Stücken hinter England zu⸗ 
rückſtehen. Wir haben uns dann immer wieder geſagt; Ja, die 
> ‚Engländer! Die haben keinen dreißigjährigen Krieg gehabt. Es 
iſt ja nicht auszufagen, wie u armes Baterland unter diejem 
Krieg gelitten hat. 

— England hat aus dem Mittelalter mehr als wir. 
Das tritt einem ſchon in allerlei Trachten entgegen. So gleich, 
als wir uns der engliſchen Küfte näherten. Der Mayor von 

= Eouihampton itand auf dem Kai in einer mittelalterlihen Tracht 

von Samt und Geide. Aehnlich, nur noch ftattlicher, der Lordmayor 

- von Zondon und die ihm nächſt Stehenden im Mansion House. 
‚gm Tomer, dejjen Gefängnis und defjen Schaf mir jelbjtverftänd- 
Ach auch befahen, traten uns die untergeordneten Beamten in der 

Tracht mittelalterlicher Landsknechte entgegen. Das alles iſt nicht 
von großer a aber es belebt doch in aan, Weiſe 
das Bild. 

— > ‚England it reich, viel reiher als Deutichland. Dem Um: 












dankte ich einen Beſuch in dem liberalen Klubhaus Londons. IH 
ſah es von oben bis unten; ein ſehr reich geitaltetes Haus, das 
dem — eigentlich alles bietet, das er nur wünſchen mag. 





Stan, daß mein Hausherr der liberalen Partei angehörte, ver= 









—— 


allem Guſtav Adolfs Grab. Bon dieſer Kirche las ich damals das 


von Cambridge gab, in dem herrlichen botaniſchen Garten der. 
AUniverſität, in dem eine iriſche Kapelle uns durch ihre Weiſen 
erfreute. Die große Anziehungskraft von Cambridge aber la 
für uns in der Fülle feiner Colleges. Diefe bilden eine Univerfitä 


der Gymnaſien bieten. Ein jedes College umſchließt außer. der 


>= Geld neun keine Rolle. 
oe feitlichen Beranjtaltungen, die uns. zu Ehren getroff 
Wer in den Zeitungen von dem einen Feitmahl nach dem. ande 
—— las, das uns gegeben wurde, konnte auf den Gedanken komm Tr 
wir hätten in London geſchlemmt. Das war aber nicht der. Ta 
= meder unter uns noch unter unferen Gajftfreunden wird auch nu: 
einer gemwejen fein, dem das gefallen hätte. Zudem jpielte der 
Alkohol. eine unglaublich geringe Rolle; ich entjinne mid), daß 
an einer glänzenden Fefttafel gern ein Glas Rotwein gehabt hätte 
aber keins bekommen konnte; es wurde mehr Tafelwaſſer ge 
..„.teunken .als Wein. Geredet wurde viel, auch bei Th. ‚Abe 
. immer erſt nach Beendigung des Mahles, und dann Schlag auf. 
Schlag. Bei uns endet eine Tifehrede ſtets mit einem Trunk. 
ER Su England fallt das weg. Das Bankettieren gewinnt auf dieſe 
Weiſe einen etwas anderen Charakter als bei uns. Ja— ‚üerebe 
- „wurde viel. Das galt überhaupt. Zumeift von den Engländern 
“aber dann aud von den Deutſchen. Eine englijche Zeitung, 88 
von den vielen Reden: berichtete, jprad) die Ermartung aus, 
deutſchen Gaftfreunde würden ſich nad) ihrer Heimkehr in die tiefe: 
 ften, Schluchten des Schwargmwaldes surückziehen, um niemand au. 
begegnen, der mit einem Speed) geladen jet. 


x maltiger Kultur erwehte. Dazu gehörten nicht auleßt die herr⸗ 
— lichen Bauten, die wir ſahen, von innen wie von außen. Was 
für ein herrliches Gebäude ift das Parlament in feiner ſchlicht 
Größe. Unſer Reichstagsgebäude verträgt damit keinen Vergleich 
Und die alten Kirchen. Ich nenne hier die St. Pauls⸗ Kathedrale 
vor allem aber die Weſtminſterabtei. Dieje ift ein übermältiger 


viel höherem Maße anwenden auf die Weitminfterabtei; hier ru 


Königsihloß. Sonderlid) aber möchte ich hier etwas über Cam 
- bridge jagen. Die Univerfität hatte uns dorthin eingeladen. Die- 
2 Eifenbahn ftellte einen Extrazug. Der Beſuch in Cambridge ſchlo 


Allan, u 








Dis bokumentierten. in ihrer W 









































Aber zurück zu dem, das in uns den Eindruck alter. und. ge 


der Bau. Und was birgt fie in ſich? Vor Jahren beſuchte ich in 
Stockholm die Riddarholmskirche. Mich zog zu derſelben vor 


ſchöne Wort: Hier ſchläft Schwedens Ehre. Das liege ſich in noch 


hen die Großen Englands. Und Windfor — was ift das für. ein 


ab mit einem ſchön gelungenen Gartenfeft, das uns der Mayor 


im Zufammenhang mit dem, was bei uns etwa die oberjten Klaſſe— 


Wohnräumen die Hörfäle, ein großes Miunun, und am 1 











ee 5 Senerffperiniendent von eilig, 
eine —— ‚Die Höfe find — Bere Hafen‘ verjehen; 


ter wird der Sport fleißig getrieben; auch der Waſſerſport fehlt 
in Cambridge nicht. Tägliche Andacht in der Kapelle ift ein ord⸗ 


gehalten und zwar antiphoniſch. Was uns in Cambridge beſon⸗ 
dem anderen. Sonderlich zeichneten fi in dieſer Beziehung die 


Kapellen aus. Wir fahen felbitverftändlich auch die Bibliothek. 


woaltige Inftitut lebt — auseigenen Mitteln. Das rief in 


— uns neidvolle Gedenken mad. Wir Deutſchen haben den eigent- 8 
lichen Kampf der Reformation durchkämpfen müffen. Wir haben 








a 


nungsmäßiger Beitandteil des dortigen Studienlebens. Tiſchgäſte S 
. waren mir im TrinityKollege. Das Tiſchgebet wurde lateiniſch 


ders entzückte, war die Fülle herrlichſter Architektur; das eine war 
nicht prächtige, aber architektoniſch entzückende Gebäude neben a 


Dieſe birgt große Schätze, auch an Handſchriften. Und dieſes ge— Be 


2 — ihn durchgekämpft für die Welt. Das beklagen wir nicht. Das a 


2% it unfere Ehre. Aber daß in unjern Landen die Kirche, die evan- 


z 2. gelifh wurde, jo ausgeraubt ward, das beklagen wir tief. Das 


it unfere Armut, Armut aber ſchwächt. Was ein Cambridge — 


= und es iſt nicht alleinftehend in England — für die Nation bes 
deutet, ift ſchwer ausgufagen, dieje Stätte geiftiger Bildung, durch 
Sport aud für den Körper nußbar gemacht. . Hier jtudieren nicht Be 





: nur künftige Akademiker; auch andere, die ipäter jo oder jo eine 


ER führende Rolle zu fpielen haben. Selbft der König Iprach mit = 


| einer gewiſſen Begeifterung von feinem Aufenthalt in Cambridge. 


Und zu dem allen: wel eine Stätte der Wiffenfchaft ift das! 


Wielleicht würden die Deutfchen in diefer Richtung nod) mehr dar⸗ 


aus maden als die Engländer. Ich verjtände es, wenn ein deut: = 
ſches Gelehrtenauge mit Wehmut auf diefe Stätte jchaute: diefe 
Ruhe, diefe Weihe, diefe vornehme Sorglofigkeit, und das alles 


in jo herrlich erquickender Umgebung — ja jo etwas gibt es in 


‚der Tat nur einmal im der Welt, ſo auch in England nur einmal. en 


00°. Und dann die Mufeen. Ich darf fie hier nicht Ichildern und 
will das auch nicht. Nur dies: die gewaltige Bibliothek des Bri- 
then Mujeums ift eine Sammelftätte der Titeratur der 


Welt. In dem Riefenfaal in ihrer Mitte kann man fo — 


verlangen, mas man will, und man erhält es. Ueberhaupt: 
dem Britifhen Mufeum hat man durchaus den Eindruck, in —— 
— Weltmuſeum zu ſein. 

— Gerade wie man in der City den Eindruck hat, im Welt— 
 . perRehr zu ftehen. Ich fuhr zur Zeit der Geſchäftsſtunden oben 
auf einem Omnibus über die London-Bridge, die älteſte, jet ſtark 
-  . ermeiterte Brücke über die Themje. Ich glaube nicht, daß das, 
woas dort von Verkehr einem entgegentritt, überhaupt übertroffen 

. werden kann. Und dabei die Ruhe, in der fich alles vollzieht, die 
em mit der das Ganze ſich abipielt. Die vielgerühmten 








“ a Alle — — — — — su | 
Erfolg gehört aud) ein entſprechendes — — Das fi 


— uns in England entgegentraten. Die einzelnen Eindrücke. verdi 
‚ teten ſich unmillkürlich zu dem einen Eindruck: ein Weltvol R 


das Haus der Bibel mitten in der City. Es war das erjte der 
SHäöuſer, die wir in London bejuchten. Wer will fagen, wieviel 
Segen von diefem Haufe der Britifchen und ausländifchen Bibel- 
sr geſellſchaft ausgegangen iſt in die Welt? Das ſteht jedenfalls feſt: 
jede andere Bibelgeſellſchaft ſteht weit hinter diefer zurük. Hier 


Schriftſprache der Blinden; von diefem Hauje aus wird die Wel: 

mit der Bibel nerjehen. Das Haus entjpricht durchaus dieſer ſei 
ner Bedeutung; ich habe nicht nur feine glänzenden Räume ge 
ſehen, fondern bin hineingeftiegen bis in die Räume, da Bibel 
in wer weiß welcher Sprache in Blechbüchfen gepackt und durch 
ſichere Verlötung gefhüßt werden gegen — die weißen Umeijen. 


- lihen Eindrücken zu reden, die wir empfingen. Aber ein anderes 
zuvor, ein Wort von der familiären Gaftfreundfhaft, 
die wir erfuhren. Ich will das, mas ich hier zu jagen habe, unte 


y 


S ganz unterftreichen fiher mit uns dieſes germaniſch die alle, die 
gleich mir das Glück hatten, die acht Tage in London in ‚einer re 
.  engliihen Familie zu verleben. — 


grüßung ein junger Herr auf mid) zu mit den Worten: „You are 


wir in London Eindrücke empfingen, trat in manderlei Züge 


ſerer Photographien verſehen worden. Dieſer junge Herr, ein 
Arzt, war der Sohn der Farnilie, die mich aufzunehmen bereit 


‚Empfang zu nehmen. Nach der Beendigung der "Empfangsfeier ® 






























selheiten aus den Eindrücken einer großen und alten Kultur, 


Eins der interefjanteften Häufer Londons ift das bible-house 


wird die Bibel gedruckt in allen Sprachen der Welt, aud) in de 


Das Bibelhaus mahnt daran, von den religiöfen und kirche 


einen größeren Gefichtspunkt ftellen. Die Weltkultur, von de 


uns entgegen als eine Aultur germaniſcher Art. Boll und. 


Am Tage unjerer Ankunft kam im Hotel ber Sondöner Be 


Mr. Kaftan?“ Ich bejahte das und fügte die Frage hinzu: „Wo=- 
her kennen Gie mich?“ „Sch habe Sie nach dem Bilde erkannt“ 
lautete die Antwort. Das gedruckte Programm unjerer Reije 
war von den praktiihen Engländern mit einer Wiedergabe uns 


war. Weil fein Vater durch einen kleinen Beinjchaden gehemmt 
war, war er jtatt jeiner erſchienen, mid) und einen zmweiten- nn 
einen juriſtiſchen Hilfsarbeiter im Berliner Oberkirchenrat, 


lichkeit packte er uns in eine Automobildrofhke, und fort ging es 
durch das öftliche, d. h. das ärmere London, hindurch und hinau & 
nad) dem Teil Londons, der Dulwich heißt, etwa eine Meile Weges 











tafjuperintenbent v von San. 





10) aus Shakeſpeares Zeit ſtammendes — einer jeiner Freunde 


Haufe fehlte nichts, das zum engliſchen Komfort gehört. Den Tag 
begannen wir mit einem kleinen Spaziergang im Bark, und 
unſere erjte Beichäftigung bejtand darin, unjere Känguruh und 


=: in das Innere Londons hineinfahren konnten. Ich weiß nicht, 
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nkdroſchken nicht, aber bei di i e 7 en erkfermungen 
0b, daß fie einen Wert haben, der über den eines 


öchft fra würdigen Sports hinausgeht. In Dulmwic war ich herr 
ich, untergebrad)t. Das Haus, ein zwar vielfach umgebautes, aber 


bat es gebaut —, ftattliches Landhaus mit behaglihen Räumen, 
_ befindet ſich in einem herrlichen Park mit großen Rajen und präch⸗ a 
tigen Bäumen, dazu gelegen an einem filhreihen Wafler. Im 


unſere Kajanen zu füttern. Ja, dort ‚habe ich gelernt, daß man a 
auch Fiſche aus der Hand füttert. Ganz in der Nähe des Parks 
lag eine Yorortftation, von der aus mir in kurzen Zmijchenräumen 


wie ich prächtiger und behaglicher hätte untergebracht werden kön- Er 


‚nen, als es hier der Fall war. Und erſt recht jage ich jo, wenn = 


ich der Familie felbjt gedenke, in deren Schoß id) lebte. Ich habe 
an ihrem häuslihen Leben, an ihren Erholungen wie an ihren 
Andachten teilgenommen, jomeit unjere große Inanſpruchnahme 
das gejtattete. Ich lernte ihr Haus in allen Richtungen Rennen, 
nicht nur das auf Weltreifen gejammelte kleine Mujeum im Sou— 


terrain, aud) die Schlafzimmer der Familienglieder bis hin zu den 
behaglichen Schlafzimmern der Dienerſchaft im Dachgeſchoß. IH 


ſollte ein engliſches Haus Rennen lernen. Unter diejem Titel wurde 


mir das alles gezeigt. Das Wertvollfte aber war mir der Verkehr 


> — mit der Familie ſelbſt, dem Herrn und der Frau des Hauſes wie eS 


mit den erwadjenen Kindern, zumeijt Töchtern. Ein theologifcher 


un des Haujes hatte Schriften von mir gelejen und der Fa⸗ — 


milie von den Brüdern Kaftan erzählt, jo daß ich ihnen nicht ein 
- gang Fremder war. Die Hausjitte mar jelbjtverftändlich engliſch, 
— und diefe ift verfchieden von der deutſchen. Wir haben uns aud) 
nur in englifcher Sprache unterhalten. Aber das alles war mir 
Nur äußere Form. Der Geijt war germaniſch durch und durd). 
Ich brachte es nicht fertig, mich hier eigentlich fremd zu fühlen. 
Als id) von diefen prächtigen und liebenswürdigen Menjchen, mit 
denen ich mid) verbunden wußte in dem, der uns der Höchſte iſt, 
in dem Glauben an den HEren Chriſtum, mic) verabſchiedete, war 
3 es mir faſt, als nähme ich Abſchied von Verwandten. 
F Aber nun zu den religiöſen und kirchlichen Ein⸗ 
drücken. Religion und Kirche bedeuten — ich ſage das noch ein— 











Eee für das öffentliche Leben des englifhen Bolkes ganz etwas anderes 
als das, was fie im öffentlichen Leben des deutichen Volkes be- 
deuten. Das hat zweifellos verfchiedene Urjahen. Eine ijt die, 


mal, denn es war der ftärkjte aller Eindrücke, die ich empfing — 





— — alles viel‘ freier it, Ich till — in Anknüpfung an das, was 


D Bard in Schwerin. u gewiß“, antwortete ich, „aber woher 
‚ Rennen. Sie den?“  „D,“ jagte Mir. ‚Spicer, „er ift mein Gaſt 
geweſen.“ Und da kam nun heraus, daß er den feeifinnigen. Pos 


Mitbeten, daß ich urfprünglich glaubte, er lefe es aus einem treff- 


freundes das Wertvollite war, nur Spott hat. Ich brach unwill— 

kürlich aus in die Worte: „DO, Mr. Spicer, was Sie in England 
liberal nennen und was bei uns liberal ift — das find fehr ver- 
ſchiedene Dinge.“ Aber dabei drängte ſich mir ein anderes und 


| 


- erlebten wir dexartiges, aber auf das Große und ‚Ganze ‚gejehen 


29: Raftan, bens — u 


ich eben von meinem Leben in einer engliſchen Familie ſagte, 
einem kleinen Erlebnis illuftrieren. Eines Tages fragte mid; Mr. 
in mein lieber Hausherr: „Rennen Gie Herrn Barth?“ In 
der Ausſprache des Engländers unterſchied ich nicht zwiſchen t 
und d und dachte bei dieſer Frage an meinen lieben Freund, den 








litiker Barth meinte. Dieſer hatte teilgenommen an dem Journa— 
er in Englanpd; Der. Spicer aber hatte in feinem Park 
‚den deutſchen Sournaliften ein ähnliches Gartenfeit gegeben wie 
das, das der Lord-Bilchof von London uns gab. So hatte er 
Serrn Barth Rennen gelernt, Er zeigte mir fein Bild. Augen 
ſcheinlich betrachtete er, ein englifcher Liberaler, den Herrn Barth 
. als feinen politifchen Bejinnungsgenoffen. Welch ein Gegenſatz 
trat mir da entgegen! Zunächſt dies: mein Gaſtfreund, ein Mann, 
der jeden Tag mit feiner ganzen Hausgenofjenjchaft die heilige. 
Schrift lieft und mit ihr niederkniet zum Gebet und hauspriejter- . 
lich ſelbſt das Gebet jpricht, ein freies Gebet, jo wahr, jo zum 


lihen Gebetbud, und — unſer freifinniger Politiker Barth. Ich 
kenne ihn perſönlich nicht. Aber nach dem, was wir gewohnt find, 
darf ih annehmen, daß er für das, mas im Leben meines Baft- 


weit bedeutungspolleres auf. Was ift das doc für ein Segen in 
England, daß Religion und "Kirche frei find, daß Religion 7 
und Politik nidt miteinander vergquikt wer=- 
den‘). Wir leiden unter dem Sammer diefer elenden Bergquickung. 
Ich felbit bin königstreu gefinnt, bin monarchiſch gefinnt, — 
daß monarchiſche Geſinnung mit der Religion zu tun haben ſoll, 
das ftammt aus der Apotheke des Böfen, das ift ein Stück ee 
ſchen Einfhlags in das deutſche Wefen des preußifchen Staates. 
Barum in aller Welt kann nicht einer religiös orthodor und da= 
bei politifch freifinnig fein bis in die Fingerfpigen, ja ein Demo- 
krat und umgekehrt: religiös freilinnig, ſelbſt Atheiſt und dabei 
doch politiſch auf das äußerſte konſervativ? In Einzelperſonen 


Daß es auch eine engliſche Weiſe gibt, Religion und Politik zu x 


verquicken, weiß ich. Ich billige dieſe Weife nicht. In dem aber, was id) dro— 
ben jage, handelt es jih um unfere, wenigitens bisher unfere Meile der 
Verquickung von Religion und Bolitik, die im Genmtab schen un nn 
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wir — nicht,” So —— die Kirche a uns as Ä 


ngemiejen, und Verjtändnis fanden wir — redit oft nur bei 
enKonfervativen. Ein anderer Grund für die Bedeutung 
on Religion und Kirche in dem Leben des engliihen Volkes iſt 


den „freien“ deutſchen Sonntag. Wer aber den englifchen Gonn= 


all unjer deutfches Verkehrsleben, von dem unjere klugen Leute 
- behaupten, es könne um feiner gewaltigen Größe millen keine 
Sonntagsruhe vertragen, weit überragt, daß dieſes gewaltige Ge 
triebe jeden ſiebenten Tag faſt ſtille ſteht. Auch mein Hausherr ift 





ngelband des Staates einherging, waren wir auf Politiker 


mweifellos der — engliide So nntag. Bei uns ift der enge r $ | 
x Sonntag faſt berüchtigt, und wir preifen in hohen Tönen 


tag miterlebt, dem impdniert er do. Schon äuferlih — wie im: - = - 
ponierend wirkt das, daß dieſes gewaltige Verkehrsgetriebe, das 


ein Mann, der nicht nur herrlich und in Freuden lebt, ſondern täg- =: 


lich ernithaft arbeitet, fajt den ganzen Tag, drinnen in der City. 


Ich genieße meinen Sonntag,“ jagte er. Das ganze englifhe Volk 


weiß, ob nun Klar bewußt oder injtinktiv, was es an feinem 
Sonntag hat als Quell der Kraft. Ein Weltvolk braucht Kraft. 


‘= Darum läßt es auch von feinem Sonntag nit. Was diefer eng= 


= liſche Sonntag für die Pflege der Religion bedeutet, liegt auf der 
Sand. Das war einer der großen Widerſprüche in unſerem Staats⸗ 
kirchentum, daß derſelbe Staat, der da ſprach: Die Kirche ift-mein; 


ich will fie regieren; ich will nämlich, daß dem ganzen Volke die 


2 Religion erhalten bleibe — daß derjelbe Staat an dem Tage, 


da die Kirche wie ſonſt nie an diefes Volk herankommen konnte, 


alles tat, was in feinen Kräften ſtand, um an eben diefem Tage 
das Bolk in alle Winde zu zerſtreuen, nicht nur alle Wirtſchaften 
öffnete, womöglich noch einige dazu, ſondern noch Extrazüge über 
- Ertrazüge einrichtete und das Volk durch billige Preife in dieſe 
hineinlockte. Von dem allen in England keine Spur. Nur wenige 
Züge verkehren. Der Lokalverkehr ſteht faſt ſtill. Von Haus aus 
auch Rein Wirtshausleben am Sonntag. Freilich, ob hier nicht 
leiſe fi) eine Aenderung anbahnt? Ach deute das nur an. Bes 
ſtimmt hierüber zu urteilen — dazu war mein Bejud) zu flüchtig. 


Sier rede ic) von dem, das ift. Und da fage ich: daß Religion 


und Kirche in England das bedeuten, was fie bedeuten, iſt jeden— 


falls mitbegründet in dem englifhen Sonntag; dort gehört der Tag 
des Herrn auch öffentlich noch dem Dienft des Herrn. 

Und nun die Kirche felbjt. Die Kirche tritt einem in England 
in doppelter Weiſe entgegen, einmal in Geſtalt der anglikaniſchen 
Kirche, dann in Bejtalt der ſogen. nonkonformiſtiſchen Gemeinden. 
- Die anglikanifche Kirche hat aus der mittelalterlichen Kirche man⸗ 
ches feſtgehalten, ſowohl in der Verfaſſung wie im Kultus; rein 
- zeformatorifch) ift fie nur in ihrem Bekenntnis. Mit diefer ihrer 





Bi ‘Ser ee — zu einem ae Stür 


- der Pla im Chor, den ich jedesmal inne. hatte, für das Hören dei 


- . mon prayer book für die anglikanifhe Kirche hat. Die einzelnen 






























halten können und bis zur Stunde feitgehalten hat. D 
niſche Kirche iſt eine vornehme Kirche und befigt Mach — 


88 pulfiert in ihr ein großes Stück Leben; es fehlt auch nid) 
Anzeichen, daß aud) fie den Pulsſchlag ber geit verjteht. 
ihrer Gottesdienfte haben mir miterlebt, einen in der St. Pau 
Kathedrale, den andern in der Weftminfterabtei. Uns mutete aller: 
lei fajt katholiich) an, wenn nicht die fajt überreiche Liturgie, jo 
‚die Kleidung der Geiftlichen wie der Sänger, vor allem aber das 
Prozeſſionsmäßige. In der St. Pauls-Kathedrale wurde dem Bi: 
ſchof eine Bildſahne vorangetragen, und Chorknaben trugen feine 
Schleppe. In der einen Kirche wie in der anderen wurde gepre 
digt. Hervorragende anglikanifche Beiftliche hielten die Predigt 
IH kann nicht jagen, daß fie mid; gepackt hätten, aber ich muß 
auch geſtehen, daß ich ſie nicht vollſtändig verſtand. Dazu war 


Predigt zu ungünftig. Aber eins ift mir wieder klar geworden 
in diefen anglikanifchen Gottesdienften: der Wert, den das com- ; 


. Bemeindeglieder wiſſen in demſelben Beſcheid; ſie verſtehen es zu 
gebrauchen, auch im Gottesdienſt. In der Tat, dieſes Büchlein. iſ 
eine lebendige Größe im Leben der anglikaniſchen Kirche, auch 
heute noch, ein gewaltiges Bindemittel für die Anglikaner des. 
Erdkreifes. Faft hätten wir etwas Aehnliches haben können ti 
Deutichland. Luthers Katehismus mar einmal auf dem. Wege 
fi) zu einem derartigen Buch auszugeftalten, aber es ward nichts 
draus. Die Verſuche, ſpäter ein ſolches zu ſchaffen — ein ſolche 
liegt vor in dem Allgemeinen evangelijchelutheriihen Gebetbuch 
— drangen nicht durch. Lebenskräftig entſteht en nur in 
ſchöpferiſchen Perioden. 

Sehr viele englifche Chriften gehören aber nicht der. —— 
kaniſchen Kirche an, ſondern Freikirchen. So die Kongregationa— 
liſten, die Methodiſten, die Baptiſten und noch manche andere 
Wir ſind in Deutſchland gewohnt, die Anhänger diefer Kirche 
als Sektierer zu betrachten. In Deutjchland find fie das aud) 
wollen auch zumeift „die kleine Gemeinde der Heiligen“ fein, aber 
in England, mo ihre Gemeinſchaften größer find, verliert ſich ebe 

wie in Amerika der fektiererifhe Zug, und fie tragen das Gepräge 
von volkstümlichen Freikirchen. Charakteriftifh für dieſe ihre 
andere, im Vergleich mit den deutſchen Sekten freiere Stellung iſt 
dies, daß ſie unter einander ſich zu einer Gemeinſchaft der ® 
kirchen zuſammenſchließen, ebſtverſtandlich in der Weiſe, 
jede Kirche ihre Eigenart wahrt. Irre ich nicht, war an 3 un 








Geneatapernienent don Sotswig b 
bejonberer Freund, Ph. Allan Baker; der Präjes biete Berban- 
find getragen von dem Interefje ihrer Mitglieder. Und das ift es, 


mas jie, denen der Glanz und die Machtjtellung der anglikanifchen. 3 - 
Kirche abgeht, dennoch zu einflußreichen Größen macht im öffent— 


des. Sn diejen Freikirchen pulfiert ein ftarkes, freies Leben. Sie 2 


Er lien Leben. Nicht wenige ihrer Glieder find Mitglieder des Par- ”r 
laments. Auch in den Minifterien find fie vertreten. So find 


auch fie beteiligt an der Leitung der Geſchicke Englands. Die 


größte Stunde, die ich in England durchlebte, erlebte ich in einer a 
— ihrer Kirchen, in der Weſtminſter— Kapelle. Kapelle heißt diefes 


- gosteshienijtliche Gebäude; aber es mag gegen 2000 Menjcen faffen. = 
In der. Weftminfterkapelle predigte am Sonntagabend 7 Uhr der E 


. Rongregationaliftiiche Beijtlihe Dr. Campbell Morgan. Die ganze 


Kirche war voll troß der Sommerhige. Ich ſaß auf der unteren : , 
- Plattform gerade dem Redner gegenüber, hatte aljo einen aus: 


gezeichneten Hörplab. Der Redner ſprach jchnell, aber jo diftin- 


-..  guiert, daß ich von meinem guten Platz aus feine ganze Predigt n 
verſtand, wie wenn er deutſch gepredigt hätte. Er redete über . 
 Hebr. 12, 1—2. Der ganze Mann predigte, nicht nur. die Lip- 


pen, das Auge, das Befiht, der ganze Mann. Selbſtverſtändlich 


- nichts von Mache, nichts von jogen. Rhetorik. Derartiges ftößt — 
Leute wie mich nur ab. Ein Mann wie Campbell Morgan läßt 
durch den Eindruck feiner Gefamtperfönlichkeit Gedanken an der- 


adrtiges überhaupt nicht aufkommen. Ich habe jelten in meinem 
eben derartiges gehört, erinnere mich Raum, von einer Predigt 
- jo: elektrifiert gemwefen zu jein mie von diefer. Später ift mir 


id fie gerne gelefen, hat fie auf mich nicht den Eindruck gemacht, 
wie da ih fie hörte. _Ich glaube aber jagen zu dürfen, daß das 
nit nur an der „phänomenalen“ Beredjamkeit diefes Mannes 
Tag; bie gedruckte Predigt entbehrt einer Reihe von Nuancierun- 
gen, ‚welche die gehaltene Predigt jo wirkungsvoll madten; das 





die Predigt gedruckt zugejandt worden. Bei der Lektüre, mwiewohl = 


waren Dugeulme: nlid; Vrodukte des Augenblicks. Uber eben das 


At ja Bered,ankeit von Gottes Gnaden. — Mir wurde erzählt, — 














ſchleppte eine der Töchter des Hauſes einen ganzen Arm voll. N: 
‚Bücher in den Salon. Campbell Morgan gilt in England als \ 

‚einer der erjten, wenn nicht als der erſte Schriftausleger — 
gerade für die Gemeinde. Und dieſer ſelbe Mann hatte in feinem 
 Morgengottesdienft den Profeffor Freiherrn von Soden, einen un- 
erer deutſchen Bibelkritiker, aufgefordert, eine Anſprache zu hal- 
en. nn hatte das en aber Campbell Morgan hatte 
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. fein Gottesdienft jei immer jo befudht, au) an heißen Tagen, wie 
: mir das erlebten. Mich wundert das aucd nicht. Ich käme aud. 
Als ih) in meinem Londoner Heim begeiftert von diefem Er- . 
lebnis Iprad) und fragte, ob der Mann nichts geichrieben habe, 


milie, von dem ic) ſprach. Aud) fie ift kongregationaliſtiſch. Oben⸗ 


in feiner Kirche geredet. 


= 386 en 6. Raftan, gebenserhmerung I 


I in feiner Predigt anerkennend von ihm ——— 
eerſte Bibelausleger der Gläubigen in England ſteht ſo feft in 
tes Wort, daß er die Bibel unbefangen in ihrem Talbeſtand zu 
Inden vermag. Beneidenswert. Dahin müfjfen wir ale. 
Die Kongregationaliften, denen Dr. Campbell Morgan a 
Gehört; find mejentlich reformierten Bekenntnifjes. Um jo über 
raſchender war mir dieſe geijtige Freiheit. Bon Haus aus find 
wir Zutherifchen die geiftig Freien. Eine ähnlich freie Stellung 
beobachtete ich an dem Leiter des Londoner kongregationaliftiihen 
Predigerſeminars, den etwas näher kennen zu lernen ich Gelegen- 
heit hatte. Und dabei beide Männer fo feft und tief gegründet in 
Gottes Wort, energiihe Männer des Glaubens. Wie das fi 
miderjpiegelt in der Zaienmwelt, das au ftudieren hatte ich, Gelegen⸗ 
heit in dem Haufe, in dem ich mein Daheim gefunden, in dem 
frommen, von chriftlicher Sitte feſt geprägten Leben dieſer Fa— 


































drein eine Familie, die jenen beiden von mir Sa 
Männern nahe jteht. 5 
Das führt mich auf ein leßtes, dabon ich erzählen will. Es. 
mar allgemein der Wunſch ausgejprodhen, wir möchten in den 
Kirchen, zu denen unjere Bajtfreunde gehörten, an den Gottes . 
dienſten teilnehmen und in diejen Gottesdienften ein Wort jagen. 
Der Kirchenrat Friſius bat mich, in der deutfhen Kirche Londons 
die Predigt zu halten. Eine Anſprache jagte ich) ihm zu, aber um 
die Predigt zu halten, dazu fürdhtete ich, der ich vorher nichts 
‚davon gemußt, nicht die nötige Ruhe und Sammlung zu finde 
Er aber wollte eine Predigt, und jo ward nichts daraus. Auch 
hatte mein Hausherr ſchon flüchtig mit mir ber eine Anſprache 


Am Sonnabend Spätnachmittag — mein , Mitgaft und ih. 
uns frei gemadt, um an dem Tage mit unferen Hausfreunden, 
die einen anderen Hausfreund und feinen deutichen Gaſt eingela= 
den hatten, zu Mittag zu ſpeiſen. Als wir im Schein der Abend- 
jonne — das gute Wetter blieb uns unabänderlich treu — in dem 
berrlihen Park uns ergingen und der Fütterung der Fiſche aus 
der Hand und Ähnlihen guten Dingen beimohnten, erfchien eine 
Dienerin auf dem Raſen und überbradhte meinem Mitgaft, dem 
juriftiihen Konfiftorialrat, ein Telegramm. Er erbrad) es, las es 
‚und „erbleichte“. Es war eine an ihn gerichtete Aufforderung vo 
irgend einer Baptiſtengemeinde hoch im Norden Londons, am 
Sonntag in ihrer Kirche eine geiſtliche Anſprache zu halten. Solch 
Aufforderung hatte dieſer Juriſt noch nie erlebt. „DO“, ſagte M 
Spicer, „wenn Sie mollen, geht das jehr gut, aber Sie brauche 
night.“ Mein Mitgaft, den das ihm gejchenkte Zutrauen ſehr am 
fierte, verzichtete und telegraphierte dementiprechend zurück. U 












n mbent von ee 
Ti, ſaßen, eind Denn, Mr. Spicer werde 


verlaffen. hatte, durchzuckte mich eine Ahnung, jetzt fahnde die 
Baptiftenkapelle aus dem Norden am Ende auf mich. Ich bat die 
neben mir figende Tochter, ihrem Vater zu folgen und ihn um 
Schutz für mid) zu bitten. Richtig Meine Ahnung hatte ih 
nicht getäufht. Mr. Spicer aber jhüßte mich durch die Mittei- 


; Kch aus dem Stegreif zu reden. „Reden Sie nur deutjc,“ jagte 


EEE 





=, mir: mein Hausherr; „wenn Sie deutlich reden, werden in diejer I 
? King viele Gie verjtehen. “ Am Sonntag morgen gingen wir m 


Sonnenſchein durch einen blumenreichen Park in die Kirche. Dort 
wurde ich den Geiſtlichen vorgeſtellt. Die waren mit einer An— 
ſprache von mir ſehr einverſtanden. In die ſogen. Chortür wurde 
mir ein Stuhl hingeſtellt; davor ein Leſepult mit einer engliſchen 
Bibel. Neben mir faß an der einen Seite ein Diakon der Kirche, 

der mid) darauf aufmerkjam au machen hatte, wann id) zu jpres 


S os hätte, an meiner anderen Geite ein in Deutſchland geborenes 


das aufgefordert worden war, meine Worte zu 
dolmetſchen. Im Chor ſelbſt — einen Altar hat dieſe Kirche 
mot — ſaßen rechts und links die Sänger, junge Männer und» 
_ junge Mädchen. Es murde viel und kräftig gefungen. Der Geiſt⸗ 


SR - Tiche, der jtets auf der Kanzel blieb, und von dem ich hernach eine 


gute und warme Predigt hörte, die mir wieder verriet, daß die = 


Fragen, die uns bewegen, auch dort lebendig find, ſtellte mid 
dann in Kurzer Anſprache der Gemeinde — es mochten gegen 
1000 Geelen verjammelt fein — vor, erzählte ihr einiges Gute von. 


E —— und bereitete mir jo den Boden. Ich las aus der engliſchen 













Bibel das Wort 1. Joh. 5, 4. Der geneigte Lefer wird fi ohn- 
2 gefähr denken können, was id) gejagt babe. Im Zujammenhang 


‚meiner Rede gedachte ich auch, wie der Tert das nahelegte, des 
- guten Eindrucs, den id) von der Kraft des Glaubens in dem gro— 
‚Ben Leben Englands empfangen hatte, Tieß aber mein eigenes 


Vaterland dadurch zu feinem Recht kommen, daß ich dem gegen— 


überſtellte, wie wir Deutſchen es feien, die immer wieder in erfter 


Linie die großen Probleme durchzukämpfen hätten. „Sie haben 
ganz Recht,“ fagte mir hernach einer der Anmefenden, „we are 
more practical.“ Das aber, darin wir uns die Hand reichen woll- 
ten zu gemeinfamem Kampfe, den eben ein jeder nad) feiner Weife 
- und mit den Gaben führen müffe, die ihm verliehen, und zu ge- 


meinſamem Gieg, das jei, jagte ich, der gemeinjame Glaube, der 
—— Da 





, perfönlid) ans Telephon. su kommen. Als er den Th = 


Jung, id würde in feiner Kirche ſprechen. Damit war dan 2 =; 
“A =. fejtgenagelt, daß ich in diefer zu jprechen hatte. Su 
= Ich tat es auch. Ich zmeifelte, ob ich deutſch oder eng 
ber jollte. Ich fühlte mid) doch des Engliſchen kaum hinreichend 
mächtig, um in einer Kirche vor einer großen Gemeinde mejent- 


. . lands fo alte Beziehungen - ‚zu England habe, wie das Land, das 


en England kein eigentlich) fremdes Land fei, und durfte Hinz 


- 2ondon zu fahren, um nor dem Beſuch des britiſchen Mufeums, 
der auf der Tagesordnung ftand, uns allerlei Intereſſantes zu 





— ES Sn E) Rat, Ccbenserinnerung 


































Ei — der Glaube an De. Inahehortieen. Sohn Gottes 
‚anderer, der mir hernad) die Hand reichte, jagte mir: „Ihre Wort 
- habe ich nicht alle verftanden, aber den Geift, in dem Sie ſprachen, 
und drückte mir zum Zeichen des Einverſtändniſſes die Hand. _ 

Ich hatte deutſch geſprochen, aber ſo, daß ich die markanteſten — 
Sẽtze ſofort ſelbſt ins Engliſche übertrug. Trotzdem machte mein 
Genoſſe zur Linken den Verſuch, mich zu dolmetſchen Ich er 
kannte mich freilich in dem, was er ſagte, nur ſpaͤrlich wieder, 
fing deshalb an, ihm auf engliſch zuzuflüſtern, was er ſagen ſollte 
und als er ſich einmal: verzweifelt nach mir umſah, ſagte ih: “It 
‚is enough.“ Dieſe Erfahrung legte es mir nahe, als ich. am näch 
ſten Tag in der Kingshall, der Königshalle, ſprechen ſollte, meine 
- Scheu abzutun und englifch zu reden. Ich tat das auch mit einer 
Einſchränkung. Ich wußte, daß einige meiner Reijegenoffen, wenn 
fie engliſch reden follten, fich fehriftlich präpariert und das Prä— 
‚parierte von ihren Hausgenoffen hatten revidieren laffen und jo 
a von der, Parade kamen. Dieſe Methode war au nicht. übel. 
Aber ich wußte dazu nicht Zeit zu finden; auch lag fie mir nicht. 


und merkte es mir. Es war in den Tagen ſo viel geredet wor 
den von den Beziehungen zwiſchen England und Deutjhland. Wie 
; nahe lag es mir, davon ein Wort zu jagen, daß kein Teil Deutfch 


‚beides meine Heimat und mein Sprengel ſei, das. alte Herzogtum 
un Ta, ich konnte mit Wahrheit aus. eigener Erfahrur 
davon reden, wie meinem Bemwußtfein jchon von früher Jugeni 


fügen, wie id), nachdem ich das geijtige England kennen gelernt 
u in der Empfindung gelebt hätte, wir ‚gehörten zufammen 
‚Uber ich wollte mich darauf nicht bejchränken, fondern gern nod) 
‚etwas Gonderliches jagen. Als ſolches drängte fih mir das auf, 
. Das. merkmürdiger Meije bisher von niemand berührt mar, welch 
ein eigen Ding es doch war, daß beides auf englifcher wie auf 
deutſcher Seite ſich in diefem Beſuch Zandeskirhliche, Katholiich 
und Freikirchliche brüderlich aufammengefunden. hatten. Aber 
daft, als id) das englifch erwägen wollte, ertönte das. Blockenfpiel, 
das uns zum Frühftück rief, und die Abficht, hernach noch vor der 
Fahrt nad) London das Verfäumte nachzuholen, fcheiterte an dem 
..gütigen Unerbieten der Frau des Haufes, mit uns früher nad) 





zeigen. Das durfte und wollte auch ich nicht ablehnen. Freili 
‚als wir dann vor der Berfammlung zu Tiiche jagen, gedachte \ 
mit einiger Gorge —— wie es in Dielen Ben an —— 






Gencatfipeineident» von Ss, 


Aber fiehe, ich hatte ein Unglück, das mein Glück war. Die Eng— 
länder. Iprachen zuerſt, und zwar wie immer nacheinander; ich 












— Zeit meiner Rede mir engliſch —— — — 


ſollte als erſter unter den Deutſchen ſprechen. Was ich zu be 
rühren mir vorgenommen, und davon bisher niemand geredet — 
hatte, davon ſprachen jetzt zwei Engländer, ſowohl ein Ange 
kaner wie ein Freikirchlicher. Natürlich beide auf engliſch Das 
x machte ich mir zu nutze. Als ich in meiner Anſprache auf dieſes 
. Thema kam, fagte ich, immer nod) auf englifch, auch ich hätte mir 
vorgenommen, von diefem eigenartigen Charakter unfererr Ge 
meinſchaft zu reden; da aber nun bereits Sir Barker und Mr. — 
Braitwaith von derſelben Sache geſprochen, und zwar auf engliſch 
Jo wolle ic} dieſe Sache auf deutſch behandeln. Ein freundliches 
2  Xächeln, das über allerlei Gefichter glitt, zeigte mir, daß ih ver 


3: ſtanden war. Uber ic) fühlte mich doch erleichtert, als ih über er 
dieſen etwas diffizllen Punkt deutſch reden durfte, und ſchloß rt 


dann mwohlgemut meine Anſprache auf engliih. Was ich in der 








- wolle — dazu jeien wir alle zu &haraktervoll — von feiner kirch— 
lien ‚Stellung etwas preisgeben oder davon ablafjen. Aber — 





-  fragliden Beziehung betonte, war das Doppelte, einmal dies, da 
Jelbſtverſtändlich wir alle, Römife-Ratholiiche wie Zandeskirlid- Ben 

Evangeliſche, Landeskirchliche wie Freikirchliche nad) wie voor das 
fein und bleiben” würden, was wir mären; niemand von uns 


_ und das war das zweite — in dieſer ungemohnten, wohl kaum > 5 
BER früher dagemwejenen, menigjtens. bisher von mir nicht erlebten Ge- 


meinſchaft läge teogdem ein Erquickendes; in meiner. Seele habe 
das Geſtalt gewonnen in dem Aufflammen des frohen Bemußt- 
_  jeins: Es gibt eine Chriftenheit auf Erden! — 
Damit ſchließe ich meine Mitteilungen -über dieſe Reiſe der 

-  Netionalfreundfhaft. In einem tieferen nody und feineren Sinne 
als dem, den das Wort in jener Anjprache hatte, gibt eben diejes 
- Wort den beiten und mwertoolliten Eindruck wieder, den ich von 
der Reife eben Es gibt eine Chriftenheit auf 
= € tde n r ; 







Die dritte Reife, von der ich hier erzähle, war eine Reife 


D. Eckmann heimgegangen und Profeſſor D. Söderblom, von dem 
ich ſchon ſprach fein Nachfolger geworden. Derſelbe lud mich ein, 
Seiner Inftallation: beigumohnen, gleich wie er auch andere ihm 
= bekannte Kirchenmänner anderer Nationen eingeladen hatte. Ich 


a a a) Vielleicht iſt es nicht ganz überflüffig au bemerken, daß die hier 
miedergegebene Niederfchrift por dem Weltkrieg erfolgt ift. Im Wefent- 
ilchen a 22 aber das Gejagte auch heute noch feſt. — 


— das lutheriſche Schweden. Dort war der Ersbiſchof — 


zu leiften und ‚gemeinfam mit dem altländifchen Genstaffe 


























eeiejufbigte ns Als er dann der ie Br ir 
meinen Beziehungen zu Söderblom erfahren hatte, mi) 
ſicht auf andermeitige fremdnationale Beteiligung an die] 1 
_ aufforderte, der Einladung des Erzbiſchofs von Amts wegen F 


intendenten D. Jacobi!) in Uppfala die deutiche Kirche zu v 
treten, tat ich das mit Freuden. Auch hier find es wieder per 
a Eindrücke, die ich miedergebe. Daß ich auch von diefer 
. Reife erzähle, Tiegt um fo näher, als diefe Erzählung einen Ein 
blick gewährt in die uns jo nahe verwandte und doch lo anders 
geartete lutheriſche Kirche Schwedens. 

Alſo, der Inſtallation oder, wie die Zeitungen ſagten, — 
Inthronifation des neuerwählten Erzbifchofs beigumohnen, begab 
ich mich nach Uppfala. Der Ausdruk Inthronifation ift nicht ganz 
der richtige. Es handelte ſich um eine mit Biſchofsweihe verbun- 
dene Einführung. D. Göderblom, der aus der Brofeffur auf den 
erzbifchöflichen Stuhl berufen wurde, war in jüngeren Jahren Ges 
ſandtſchaftsprediger in Paris, und hatte als ſolcher die „Prieſter 
‚ weihe“, wie in Schweden die Ordination genannt wird, empf 
gen; aber die lutheriſchen Kirchen des Nordens haben neben ar 
„Brieftermeihe“ eine Art Biſchofsweihe feſtgehalten. 

Es kann auffallen, daß ein Mann aus der Profeſſur an — 
leitende Stelle einer Kirche berufen wird. Aber in Schweden if 
das minder auffallend, als das bei uns der Fall jein würde. D 
Söderblom war die letzten zwei Jahre Profeſſor in Leipgig, abe 
ſozuſagen leihweiſe; er hatte die Profeſſur in Uppfala nicht auf- = 
gegeben; noch während feiner Leipziger Zeit hielt er dort jährlich 
. eine Reihe von Vorlefungen. Als Profeffor der Theologie in Upp- 
ſala aber war er Mitglied des Domkapitels und als ſolcher mit 
kirchlichen und kirchenregimentlichen Funktionen vertraut. 

Zutherifhe Biſchöfe und nun erft recht ein lutheriſcher Erz⸗ 
biſchof muten manche unter uns fremdartig an. Das iſt eben der. 
‘ Unterjchied zwiſchen der Reformation in Deutichland und der in 
‘den nordifchen Ländern, daß bei uns in Deutfchland die Biſchöfe 
verſagten, während fie im Norden mitgingen. Dadurch geriet ir 
Deutſchland die Kirche völlig in die Hand des Landesherrn um: 
‚auf diefem Wege in die Hand des Staates und verkümmerte zu et 
‚nem Staatsdepartement. An die Stelle der Hierarchie trat die Büro 
‚kratie, was zmweifellos niemals die Abficht der Iutherifchen Refor- 
en gemwejen ift. Zmar, das, was wir gemöhnlid Hierarchie 
‚nennen, ift auch mit den Grundfäßen und der Eigenart des Lu— 





!) Lügen liegt in feinem Sprengel. Das hatte für ihn ſchwedi 
ans herbeigeführt. nn, 
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5 eben, Aber eine Sieratdhe diejfer Art it auch 
as nicht, was uns in Schweden begegnete. Genau jo, wie bei 
u ns das Paſtorat geblieben, aber demjelben das römiſch Hierar- 
chiſche genommen ift, jo ift dort auch das Epifkopat geblieben, 
= 25 aber. das römiſch Hierarchiſche desſelben beſeitigt. Biſchöfliches 

SZ Regiment im evangeliſchen Sinn iſt das der Kirche ſelbſt entwach— 


jene und ihr ureigene Kirchenregiment; bürokratiſches Regiment 


it auf kirchlichem Boden ein Fremdkörper. Wo es evangeliihe 
kirchlich recht geftaltet ift, eint ſich das bifchöflihe Regiment — 
nit ohne altkirchlihen Vorgang — mit mweitgehender Gelbjtver- 
maltung, und wo es alfo fteht, da herrſcht im Verein mit kirch⸗ 
licher Ordnung religiöſe Freiheit; die eine ift jo unentbehrlich wie 


die andere, foll kirchliches Leben recht gedeihen). Das weckt die 


Trage, ob denn nun in Schweden die kirchliche Ordnung eine 
ideale ijt. Nicht durchaus. Nach Seiten der kirchlichen Selbſtver⸗ 
woaltung bedarf es, jo weit ich ſehe, in Schweden einer Weiterent- 

- wicklung; aud) bedürfen, fo meit ich jehe, die Domkapitel einer 
Reform, ſonderlich in den Städten, die nicht Univerfitätsjtädte 
find. Aber das verfolge ich hier nicht, bin dazu auch nicht auss 
reichend unterrichtet. Ich gebe nur Gedanken wieder, die ſich mir 


35 aufdrängten. Ein Biſchof wird in Schweden, wo er keinem Kul- 


tusminiſter unterſtellt iſt, ſondern direkt unter dem König ſteht, 


ſo weit ich ſehe, in der Weiſe gewählt, daß Geiſtlichkeit und Dom— 


= kapitel dem König drei Männer vorſchlagen, von denen dieſer 
einen ernennt. Komplizierter ift die Wahl bei der Beſtellung 


des Erzbiſchofs. Diejer ift zwar nicht der Vorgeſetzte der anderen 


Biſchöfe, fondern nur der Erſte unter Gleichen, aber doc) der, wel- 

cher die anderen Biſchöfe weiht und einführt. Daher wirken bei 
- feiner Wahl jämtliche Domkapitel des Landes mit. Unter den ; 
drei von den Wahlberechtigten Vorgefchlagenen hatte D. Göder=- | 


blom nicht die meiften, jondern die wenigften Stimmen. Dennod) 


hat der König ihn ernannt. Ich kenne die zwei anderen nicht, 


3 aber daß der König einen trefflichen Mann gemählt hat, weil ich. 
Ich verftehe, was der König tat. D. Söderblom mar urjprünglic) 


Profeſſor der Religionsgeſchichte, und zwar wiſſenſchaftlich ein aus⸗ 
gezeichneter, zugleich ein ſolcher, der dadurch nicht dem Chriſten— 
tum, dem bibliſchen, entfremdet wurde; er hat in einer ſeiner letz⸗ 


ten Schriften im Gegenteil mit genialem Griff der Neligionsges 
Thichte auf dem Boden des Chriftentums den richtigen Platz ge- 
miefen. D. Söderblom, ein Mann von eminent vielfeitiger Bil- 


dung und großer Geiftesfreiheit, fteht auf dem Boden des Offen 
an ift ein getreuer Knecht Jeſu Chrifti, liebt feine 





: 9 Das Vorſtehende iſt zwar nicht vor dem Weltkrieg, aber Jahre 
3 lang vor dem Zuſammenbruch a 










en Aufn, Sons 
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Er Art. 


Es war eigenartig, fo weit ich — Be — 
proteſtantiſchem Boden, Raum vorgekommen, daß zur Amtse F 
führung, ob auch des erſten Geiſtlichen eines Landes, Vertreter 

— auswärtiger Kirchen erſchienen Auch den Schweden war das CU re 
Neues. Das erfah ich ſchon aus einer. ſchwediſchen Zeitung, Bere 

ih im Zuge von Malmö nad) Stockholm las. Ein mir befreune 
deter Uppjalenjer Profefjor, den ich während meines dörtigen Au 

enthalts beſuchte, beſtätigte mir das. Ich erkläre den Vorgang — 
aus den eigenartigen perſönlichen Verhältniſſen gerade des neu 
erwählten Erzbiſchofs. D. Söderblom war und iſt ein Gelehrter. — 
von europäiſchem Ruf und hat als ſolcher perſönliche Beziehungen 
zu hervorragenden Perſönlichkeiten in den theologiſch-kirchlichen 
 Kreifen der meiften proteftantifchen Länder bezw. Landesteile. 
Auf Grund dieſer hatte er infolge ſeiner friſchen, freien, impulfiven R 
Art Bertreter verjehiedener LZandeskichen zu der. benorftehenden 
 Keier eingeladen, getrieben nicht von Gelbjtüberfhäßung feiner 
Perſon oder jeines Amtes, jondern von dem Wunſche, Daß Die =: 

E  evangelifhen Kirchen des Erdkreifes miteinander in nähere Be- en 

— ziehungen treten möchten, ein Wunſch, der ja den en Sn Se 

ſeres Kaiſers nicht fernlag. ES 


Erwartet wurden wie Vertreter des sransöfiigen rote : 
tismus jo Vertreter der englifchen Gtaatskirche. Die erfteren 
- hatten, jo meit ich beobachtete, ſchon nad; Ausbruch des Krieges 
s = abgejagt; die Ießteren aber, zwei hohe englijche‘ Geiſtliche hatten. =: 
.. troß desjelben an ihrer Abficht feftgehalten; fie hatten erjt.inaller 
ü = letter Zeit abtelegraphiert mit der Begründung, jie befüchteten, 
daß ihre Rückkehr gefährdet fei. So reduzierte fih Pie Zahl der ° 
Gaſte des Erzbifchofs. Mit mir war, wie jchon’gejagt, der General 
juperintendent D. Jakobi erfchienen, und uns hatte fi D. Rend- 
en angeichlofjen, der aus perjönlichen Gründen, bezw. auf Wunſch ee 
der Leipziger Fakultät ſich in Uppfala einfand. Aus Dänemark wien eo 
aus Norwegen war je der PBrimas erſchienen, der Biichof Oſten ⸗ 
feldt aus Kopenhagen wie der Biſchof Tandberg aus Chriſtiania. 
Die ſchwediſche Auguſtanaſynode (es lebt etwa ein Viertel der 
— ſchwediſchen Nation drüben) vertrat Herr D. Abrahamfon aus. 
. Amerika. Durd) Erkrankung verhindert war der Erzbifchof von 
= Finnland, der in Abo refidiert. Er hatte fein Erſcheinen sugejagt. BE 
Daß in Uppfala fämtlihe ſchwediſchen Bilchöfe, bis auf zmei per 
nlich verhinderte, erſchienen waren, verftand ſich bei a Di — 
anlaſſung von ſelbſt. 


SR — Es waren eigenartige Verhältniffe, — Se mir. Deutich \ 
2 zu oe Zeit in Schweden un el Aus ieiben ‚der a 

























Generatfuperintendenf von Song, ie s Bu 


Schweden ſelbſt far, wiewohl neutral, zum weitaus größten Re 
deuͤtſch⸗ freundlich geſinnt. Wir Schleswig-Holſteiner Be jatla 2253 
am, daß und warum das in Dänemark anders war 


x, wie auch — ser Frangofen, — uns die She — 


ie Ber 
- bitterung Dänemarks hat nach meinen früheren Beobahtungen En 
auch auf Norwegen abgefärbt; Dänemark und Norwegen hatten = 


und haben zum größten Teil noch. diefelbe Schriftiprade. In Re 
RE Schweden. dagegen war dieje Verbitterung nicht tief hineingedrun⸗ BASE 


SE gen; vielleicht etwas in Weſtſchweden; aber in Oſtſchweden ifi mir 


bei meinen Be eacHEn Anmejenheiten davon keine Spur Be : En 


gegnet. 





Uns — begegnete dem entſprechend in Schweden Bund: — 
degs herzliche Sympathie. Schon bei den Schweden, mit denen 
wir auf der Reife zufammentrafen, erſt recht in Uppſala ſelbſt. SH 
SEN wohnte im erzbiſchöflichen Palais, einem ftattlihen Bau, deffen 





ee jüngfter Teil gmeihundert Jahre alt ift. Ich habe mich in dieſem S & 
=. Haufe To wohl gefühlt, als wohnte ic) in einem deutfhen Haufe. Si 
Der Erzbiſchof kennt, Tiebt und ſchätzt Deutſchland, und feine vor 





uch am Tiiche des Landeshöfdings Graf Hamilton, deifen Tiſch 


z upſala hatten, wie auch in Stockholm, wo wir auf dem Rückweg 


rrälleborg zu benugen. Für das Entgegenkommen, das wir dort 
fanden, ein kleines Beifpiel. Wir begaben uns in Stockholm 


 treffliche Gemahlin, die mit ihm zwei Jahre in Deutjchland ge — 
lebt hat, ſteht ihm darin nicht nad. Aber nicht nur an dem Tiihe 
des Erzbiihofs, an dem mir Deutſchen am erjten Tage jpeiften, 


gäfte wir am zweiten Tage waren, begegnete uns die größte He — 
lichkeit, eine Herzlichkeit, unter der uns das Herz warm murde. 
Und -fo, darf ich mohl jagen, ‚in allen Berührungen, die wir in —— 


‚eine Reihe von Tagesſtunden verweilten, um den Nachtzug nad 


elbſtverſtändlich zur Riddarholmskyrka, in der „Schwedens Ehre — 


er —— die Grabkapelle Guſtav Adolfs zu befuchen. Leider 
fanden mir die Kirche in voller Renovationsarbeit. . Die Kirche 
war voll Gerüfte, die Grabkapellen waren verfchloffen und ver- 











x Befehls ruhende Abmeifung entgegen. Als aber der uns führende 
ſich hat, telephonierte, daß es fih um die Gäſte des Ersbiſchofs 


Weife uns zu führen und alles zu öffnen, daß fich öffnen Tief. 
Die kirchliche Feier, zu der wir erfchienen waren, fand am ı 
} Sonntag, den 8. November, ftatt. Der Erzbifchof hatte die Feier 
‚auf diefen Tag gelegt, damit am 6. November. die eigenartige 
Guſtav⸗Adolf⸗ Feier, die jedes Jahr an dieſem Tage gehalten wird, 
u eine auf Be er jelber nicht nur großen Wert 


-. hängt. Als mir troßdem verfuchten, hineinzukommen, da zwei a 
“unter uns noch nie dort gemefen, trat uns auf Grund ftrengen. 


Stokholmer Geiftlide dem Hofintendanten, der die Sache unter 


‚handle, erihien der Hofintendant ſelbſt, um in Tiebensmwürdiger er 
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es Iegt, —— von der er auch wunſchte, feine & 

r Deutſchen. möchten fie miterleben. RER 
a In allen, wenigjtens den größeren Orten Sch ) 
am 6. November Guftav Adolfs Gedächtnis gefeiert. Beh 
iſt der 6. November der Tag jeines Heldentodes. Sonderlid) 
mungsvoll iſt die Feier in Uppfala. Sie wird, ſoweit ic). verf 
den habe, veranftaltet von der Geſellſchaft Heimbdal, einer akad 
miſchen Gefellihaft, die aus Studenten und jungen Akademikern 
de beiteht, aber auch eine Reihe von Profeſſoren als Ehrenmitglieder 
An fich ſchließt. Dieſe Gefellfchaft repräfentiert die ſpezifiſch natioe 
nal gefinnte akademifche Jugend Schwedens und hat eine öffent- 
‚ liche Bedeutung, wie wir derartiges unter unferen deutſchen Ver— 
haältniſſen nicht kennen.’ Diefe Geſellſchaft, die weſentlich aus Stus- 
denten bejteht, ift es gemwefen, die durch ihre Beeinfluffung des 
Bolkes kürzlich der neuen Wehrvorlage der ſchwediſchen Regie- > 
rung, in der es fi um Verlängerung der Dienſtzeit a) im 
Parlament zur Annahme verholfen hat. 
Hier darf ich vielleicht, weil es kirchlich intereffiert, einfchie- : 
ben, daß es eine Art kirchlicher Parallele diefer nationalen Stu 
dentenbemegung gibt. Schon als ich vor drei Jahren in Uppjala 
mar, wurde mir davon erzählt. Die Studenten, die fie tragen, 
nennen fi „Rreugfahrer“ und ziehen in Freizeiten durch Schwe⸗ 
den, um das Volk, jo weit es der Kirche entfremdet iſt, wieder in 
die lebendige Gemeinjchaft diefer hineinzuziehen. Dabei wird d 
Kirche ftark betont. Sie wenden ich daher nicht nur an die 

- Schlafenden, aud) an die Wachenden aber jektiererifch Gerichteten; 
fie rufen aud) diefe zur Kirche zurück. Vor drei Tahren lernte ih 
ein Lied voll heißen Kirhenpatriotismus kennen, das fie den Leu—⸗ 
ten ins Herz fingen. Ic erkundigte mid) bei meiner jeßigen U 
\ weſenheit nad) der Weiterentwicklung. Am Sonntag wurde mir 
.. im erzbifchöflihen Palais der Leiter der Bewegung vorgeftel 
Es beteiligen fich an der Bewegung jeßt auch Lehrer und Zeh 
_ rerinnen, auch einzelne Männer aus anderen Berufen, 3. B. In⸗ 
genieure; aber den Kern bilden immer noch die Studenten. Dem 
Leiter, dem ich meine freudige Anerkennung ausjprad), ſagte ich, 
er möge die feſte und klare kirchliche Orientierung feſthalte 
dem ſtimmte er voll zu. Daß ſich dabei aus meiner Seele Teije, = 
sein Geufger jtahl, merkte er nicht; er galt dem, daß derartiges an: 
geſichts einer Staatskirdhe ſelbſtverſtändlich ausgejejloffen a er 
zurück zu der Guftao- Adolf- Beier. 
Gie begann mit einer Feier in der. großen herrlichen Aula — 
Uppfalaer Univerſität. Dieſe Aula war mir ſchon ſeit der Konferenz 
vor drei Jahren bekannt. In Deutichland jah id) Reine, die ſich ihr, 
überhaupt Rein Univerfitätsgebäude, das ſich dem von Uppfjala an 
die Geite Pen ließe, aber ich habe er alle m Univ r 
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rt al Spiken Me t Gefeilichaft Geſang Mufik — — 
Mittelpunkt ſtand ein feinſinniger und großzügiger Vortrag 
es Profeſſors der Geſchichte über Guſtav Adolf voll Bezugnahme ee 
auf die gegenwärtige Weltlage. Mir kam hier wie überhaupt in 
dieſen Tagen zugute, daß ich das Schwediſche verſtehe. 
N Abends 9 Uhr zogen unter Zujehen großer VBolksmaffen die 
Se Studenten, in „Nationen“ gegliedert, ihre ahnen voran, zum 
Obelisk Guftan Adolfs. Die ſchwediſche Studentenjchaft kennt 
unſer Verbindungsleben nicht. Sie gliedert fi), wie gejagt, nad 
 „Rationen“. Jeder weiß auf Grund defjen, aus welcher Landfhaft 
En Schwedens er ſtammt, wohin er gehört. Jede „Nation“ hat ihr 
eigenes Haus; mandes ift Sahrhunderte alt. Ebenfo hat jede 
„Nation“ ihre eigene Fahne. Am Obelisk gruppierten fih die 
- Studenten, zum Teil auf jeinen Treppenjtufen ſtehend, und ſan⸗ 
gen ihre ſtimmungsvollen ſchwediſchen Lieder, die eine kurze An— 
ſprache eines jungen Akademikers umrahmten. Nach dieſer Feier 
fand in dem großen, prachtvollen, herrlich erleuchteten Dom eine 
ee ftatt. Liturgie und Geſang umrahmten die Predigt, die 
: der Bilchof von Gotland, D. von Scheele, hielt: Schon hier be 
ggegnete uns das Eigentümliche, das ſich dann in der Hauptfeier 
noch viel ftärker. geltend madte, daß am Altar zwei Liturgen 
ungierten und zwar in mittelalterlichen Prieftergemändern. Troß 
der jpäten Stunde (10 bis 11) beteiligten fi an der Veiper etma 
2000 Berjonen. Nach diejer fand eine gejellige Vereinigung ftatt, 
zu der wir fonderlicy geladen waren. Die national lebendige 
Studentenſchaft Schwedens ift Deutſchland zugewandt; fie freute 
- fi augenſcheinlich ſonderlich ihrer deutſchen Gäſte. Nachdem ein 
Imbiß eingenommen war, wurden Geſänge geſungen und Reden 
gehalten. Merkwürdig: in Süddeutſchland iſt die Sangesluſt ſo 
groß, auch die Sangesfähigkeit; in Norddeutſchland nimmt ſicht⸗ 
lich ab; im hohen Norden aber begegnen wir ihr wieder. In die 
mie fonft geordnete Feier war felbjtverjtändlich auch eine Begrü- 
zung der deutſchen Gäfte gefügt. Sie war freudig gehalten, aber 
- hielt ſich frei von direkt politifchen Aeußerungen. Dem entſprach 
auch id} in meiner Antwort. Ich bezeichnete Guftav Adolf als 
unſern gemeinfamen Helden und jagte, ein Wort meines Freun⸗ 
des Rendtorff, das er am Nachmittag bei der Gründung, eines 
Gujtav-Adolf-Bereins für Uppfala geſprochen hatte, aufnehmend, 
daß jedes evangeliſche Schulkind in Deutſchland Guſtav Adolf 
kenne Ich lobte ihre in dieſer jährlichen Feier bewieſene Pietät; 
aller echte Fortſchritt erwachſe aus Würdigung der Größe der 
Vergangenheit. Ich mahnte die jungen Herren, fie möchten, wenn 
- fie dereinft die führenden Männer in Schweden gemorden, ihr 
en fo führen und beeinfluffen, daß, wenn unfer, der Fremden, 
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— * een Volk tube, wir Ban mit Recht möcht 
gen können: das ijt u ei Volk - — was einen ie 
subel auslöfte. 

Um reichlich eins war Sie Feier zu Ende ud ein: ſchöne 
Bild: ‚der alte‘ ſchleswigſche Generalſuperintendent kommt am 
erſten Abend, da er im erzbiſchöflichen Palais mohnt, um ein Uhr 
2 nad) Haufe! Und doch war es jo recht. 

Am Sonnabend mohnten: wir einer pietätvollen Tele bei. 
Eine große Schar, teils Akademiker (der Erzbijchof ift Prokangler 
der Univerfität), teils Beiftliche, gog auf ven Kirchhof an des ver- 
ſtorbenen Erzbiſchof D. Ekmanns Grab. Ich beteiligte mid umjo 
-  Jieber, als ich ihn perfönlich- gekannt und den jehlihten bedeuten 
Sr ven Mann herzlich verehrt hatte. Am Grabe erjchien. von den 
Studenten die „Nation“, der er feinerzeit angehört hatte, und ee 
.. jang einige Choräle; im übrigen wurden pradhtoolle Kränge nieder- 
gelegt, in erjter Linie von dem neuen Erzbiſchof. An die Feier 
. am Grabe ſchloß fich eine Feier im Sitzungsſaal des Domkapitels, 
im dem ein Bild des Entjchlafenen enthüllt wurde. Ein alter 
- aus dem Dienjt geſchiedener Dompropjt aa 85, und der. neue a 
— Ersbiſchof übernahm es. A 
ER - Am Sonntag begann die kirchliche Feier 11 Uhr. Um 10 Uhr — 
— — der König aus Stockholm ein. Der König wohnte mit der 
ganzen königlichen Zamilie der Feier bei. Nur die Königin, eine - 
badiſche Prinzeffin, Kufine unferes Kaijers, mußte. Ion. bleiben, 
ba Leiden fie fejjelten. 5 

Zunãẽchſt nahm der König vor der Univerfität eine Sul & 
gung der Uppfalenjer Studentenfchaft entgegen. Dann empfing er _ : 
die Bäfte des Erabifchofs, die nordifhen und die deutfchen ge- er 
. ‚trennt. Wir hatten allen Grund, von dem Geſpräch des Königs 2 
mit uns befriedigt zu fein. Nach diefem Gejpräch wurden wit 
den ſchwediſchen Prinzen und Prinzeſſinnen vorgeſtellt. 
Daß der gewaltige Dom von Menſchen überfüllt war, a Er 
ih nicht zu jagen. Zunächſt wurde der ordnungsmäßige Sonn 1 
: ‚tagsgottesdienit vollftändig gehalten; der Dompropft predigte. Auf 
. meinem Pla im hohen Chor an der Geite des Altars. verftand 
ic) von der Predigt nicht viel, war aber der Feier, die mid recht 
- eigentlich intereſſierte, um jo näher. Nach Beendigung des Got 
esdienſtes bewegte jich von der Sakriſtei aus die Prozeſſion durch 
‚pen Mittelgang nad) dem hohen Chor. DVoran die drei fungieren- 
— den Biſchöfe in ihren biſchöflichen Gewändern, die Mitra auf dem 
— Haupt und den Biſchofsſtab in der Hand. Ihnen folgte barhäuptig 

der in ein weißes Gewand gehüllte Erzbiſchof. Ihm wieder jolgte = x 
das Domkapitel, ebenfalls in: entiprechenden Gemändern. Der : 

GE weihende Biſchof von Lund hielt eine Anjprache auf Grund von 
2:%0h, 1, ABl, fehr objektiv, Es: a und ma 
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Gen Erzbiſchof in — weißen Gewand vor er — 
ranke des Altars von den Domherren umgeben daſtehen ſah 
trotz des Mannesalters noch jugendlichen Kopf erblickte und 
ı das ernſte freie Antlig ſchaute, ging. durch meine Seele der _ 
Gedanke: ja, du bijt ein rechter Tfraeliter, in dem Rein Falſch ift. 
I Die liturgiſchen Einzelheiten übergehe ich. Ein im Frack neben 
= ‚dem. Altar ftehender Herr, augenfcheinlich ein höherer Beamter, 
verlas die kurze königliche Berufungsurkunde. Jeder der Done 
herren las ein Schriftwort. Der Erzbiſchof bekannte das Apofto- 
.  Fikum. Nachdem er dann die entjprehenden Fragen mit „Ja“ be 
= ‚antwortet hatte, wurde er bekleidet, die Mitra ihm. aufs. Haup: 
geſetzt und der erzbiſchöfliche Stab ihm überreiht. Damit. waı 
das Weſentliche der Feier beendet. - a 
x: Der ganze Aufzug diejer Feier machte auf uns, an groß: 
Bere Nüchternheit gewohnte deutſche Geiſtliche einen romaniſierenden 
Eindruck. Fragt man mid, ob id) eine Hebertragung diejer. ( = 
bräuche auf unſere Verhältniſſe wuůnſche, jo verneine ich das In 
Schweden aber kennt man es nicht anders. Man würde ohne a, 
etwas entbehren. Wir find eben alle beeinflußt durch das Ge — 
wohnte, in dem wir aufgewachſen. Ebenſo entichieden aber, wie. 
ie für uns jene Art ablehne, ja, noch entſchiedener möchte ich bes 4 
ttonen, daß das Romanifierende diefer Feier nur in der äußeren 
Erſcheinung lag; der Gehalt war rejtlos lutheriſch, eitel Gottes 
Wort und Gebet, darum auch wir mit voller innerer zeuahme N 
Ey Der Seler beimohnen konnten. St 
2 An die kirchliche Feier ſchloß ſich ein Feſtmahl im erabifchöf- — 
lichen Palais, an dem etwa hundert Herren teilnahmen. Ich ſaß 
zwiſchen dem Minifterpräfidenten und dem amerikanifchen Be 
dandten. Ich vermute, daß diefer geladen mar, weil, wie oben = 
bemerkt, etwa ein Viertel der ſchwediſchen Nation in - ‚Amerika 
lebt, und die in der ihmediihen Synode Gefammelten in naher 
Beziehung zur heimatlichen- Kirche jtehen. Mir gegenüber ja 
der. Minifter ekklesiastik, wie in Schmeden der Aultusminifter 
beißt. Die Unterhaltung, durchweg deutich geführt, vollgog ih in 
‚den liebenswürdigſten Formen; aber jede politifhe Anjpieung 
wurde feitens der Herren auf das Gorgfältigfte vermieden, das 
beitimmte auch meine Haltung. ‚Nur, als ich kurz mit dem amerie 
- "Ranifhen Gefandten engliſch geiprochen hatte und dieſer höflich, — 
mein Engliſch lobte, erzählte ich ihm, wenn ich jetzt einmal in 
Deutſchland engliſch Tpräche, würde mir gejagt, das dürfe ih niht; 
‚ich aber hätte ermidert, man. irre fi), ich jpräche nicht engliih, 
Tondern amerikanifh. So entiprad) es der damaligen Situation, 
wie mir fie auffaßten. Da lachte er herzlich und jagte: „Das ver 
ftehe ich ſehr gut.“ Auch der Erzbiſchof, der ein warmes Herz für 
ns u er — als er uns ie politiſch zurück⸗ 




















he — geleitete uns noch der däniſche Biſchof. Der norwegiſche Biſchof, 
der einen ſehr ſympathiſchen Eindruck machte, fuhr einen ande⸗ 
zen Weg 


— Seefahrt von Trälleborg nach Saßnitz. Die See war bemegt. 
 Mancher opferte ihr. Auch der Kollege aus Mitteldeutjchland tat 
als Neuling feine Schuldigkeit. Aber die beiden alten Freunde 


— 


= Br  nnkeefichten. die das in fi) — heine u — 
aber täte ich auch nicht, wenn id) die hier gegebene Geleg 
benutze, um unfern warmen Dank auszujprechen für die herz liche 
Sympathie, der wir auf Schwedens Boden begegnet feien in a 
Kreiſen, mit denen mir in Berührung gekommen. Dann feier 
ich den Erzbifchof, wie es meiner Herzensneigung und m 
Ueberzeugung von feiner geiftigen Bedeutung entjprad). 


‚einander verkehrt. Gelbjtverjtändlich ſtießen wir auf Differenzen, — 
ſchieden aber mit dem gegenſeitigen Ausdruck der Freude, in diefe Be. 
PR ‚perfönlichen Beziehungen zueinander getreten zu fein. RE 


en beim Mahle noch Abichied feiern. Um die mitternächtige 
Stunde erreichte ich den Kieler Bahnhof, dankbar für gnädige 
Führung und neue Dereig rung meines Lebens durd) ein inter⸗ = 













Am WUbend hatten mir Gelegenheit ſeiner erſten amtlichen 
Funktion beizuwohnen. In einem abendlichen Gottesdienſt, in. 
dem er jelbjt eine kurze Predigt hielt, ordinierte er einen Kandi- 
daten der Theologie als „Miffionar der Kirche Schwedens“. 

Am Montag ging es dann heimmärts. Auf der. Nachtfahrt 


Der däniſche Biſchof und ic) teilten ein Abteil im Schlafa- 
gen. Wir hatten — aud) er wohnte beim Erzbiſchof - — viel mie 


Mit den beiden Deutſchen teilte ich noch die —— | 


von der Waſſerkante blieben feit. 
Auf der Fahrt über Rügen konnten wir alle drei im Speife- 


ae antes Erlebnis. 











x Wieder im Paftorat. 


= Wieder im Baitorat — mie ift das sugegangen? Dan Hat, ; 
tagt, marum ic) troß meiner Rüftigkeit 1917 mein bifchöfliche 
ıt niederlegte, weshalb ich, ein ausgeprägter Schleswiger, d d 
swig holſteiniſche Heimat verließ. Hätte ich, als ich meine 
sniederlegung rüftete, geahnt, daß Deutſchland 1918 zufammen-| 
en und eine Revolution das überlebte Staatskirhentum be⸗ — 
gen würde, hätte ich 1917 mein Amt nicht niedergelegt, ge⸗ N 
eige denn Schleswig-Holftein verlafjen. In der Heimat u N 
iben, im Amt auszuharren, die legte Kraft in den Dienft ver 
ugeftaltung —— ee zu — — für mich — 


























— vergl. bie ange ©. 358 ff. — gingen mir ie Augen auf — 
Sfr: die Leichtfertigkeit der deutihen Politik in den Iegten Jahr 
zehnten, für die Bedeutung der Marne für unfere KriegtAnnaun 
jeßt zu jpät. N 
Mit der Vollendung des ſiebenzigſten Lebensjahres mein bi- BE 
ſchöfliches Amt niederzulegen, hatte ich lange geplant. Das ſoge 
nannte „in den Sielen jterben“ hat jeinen Weiz, ift aud unter 
Umftänden — fiehe oben — berechtigt, aber als Regel taugt es 
nit. Es ift ſchon viel badurd) verjehen worden, daß Beamte n 
jrem Amt klebten, auch) in der Kirche. Dem wollte ich nicht ver 
allen. Das Amt, das ich führte, legte das rechtzeitige Abgehen 
doppelt nahe. ‚Die Bifitationen, deren Verlauf id) im vorigen Ka— Sa 
itel ſchilderte, ftellen jo erhebliche Forderungen an die Ekaljki- 
ität nicht nur des Beiftes fondern auch, ja, vornehmlih des 
;rpers, daß nach Vollendung des fiebenzigjten Lebensjahres auf SAN 
das Erforderliche nicht mehr gerechnet werden darf. War es en 
fall, daß im vorigen Jahrhundert drei ältere fchleswig-holfte-r 
ſche Generalſuperintendenten auf der Viſitationsreiſe ſtarben 
und ein vierter, mein Amtsvorgänger, beinahe dasſelbe erlebt 
Dabei Teugne ich. nicht, daß auch ein weiteres hinzutrat: 
ch ie Mitarbeit im ſtaatskirchlichen Regiment fat 
d jehnte mich troß meiner guten perjönlichen Beziehungen un n 
inen Mitarbeitern aus diefem Betrieb heraus. — 
teine ne konnte mid) am Niederlegen um fo weniger 
















en als N nicht — ae nich — ‚der Eme 
zur Ruhe zu ſetzen. Ich wollte, wie ich gelegentlich fagtı 
- unmittelbar“ werden; in freier Arbeit wollte ich der. Kir 
Dem Landesverein wie dem Ergiehungsverein gedachte ich inten⸗ 
ſivere Arbeit zuzuwenden. In gelegentlichen Predigten und Vor⸗ 
trägen wollte ich den heimiſchen Gemeinden, an — Re⸗ 
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on fomeit man mein aud) draußen. noch) "begehrte, auch im ‚große 
- Baterland“ mich wie bisher zur: Verfügung ftellen und dem alle 
ſollte ein weiterer Ausbau meiner literariſchen Tätigkeit zur. Seite 
gehen. Ich hatte jogar geordnet, wie und in welchen Terminen 
ich dieſe Arbeit durch kleine — Ba en wollte. 
e Auf das alles freute ih mid. 

Da erhielt ich im November 1916 eitten Brief von — mir 
flüchtig bekannten Kirchenrat Reich in Baden-Baden, der die bii 
ſige kleine, damals etwa 90 Seelen umfaffende lutheriſche Frei⸗ 
gemeinde als Pfarrverweſer bediente, eine Gemeinde, von deren 
Exiſtengz ich bis dahin nichts mußte. Er ſuchte als Nachfolger 
‚einen emeritierten Geiftlichen, der fich mit einem Zufchuß zu jei 
ner Penſion begnügen könne. Er ſchilderte die geforderte Arbeit 
uns fragte mich, ob ich in der: Zage fei, ihm einen geeigneten und 
willigen Emeritus nachzuwei ſen Als ich das las, ihlug mich de 
Gedanke: das wäre etwas für dich! Aber der Gedanke mar 
- Rurglebig. Ich fagte mir fofort, daß meine Art in eine Freige⸗ 
2 meinde, wie ich fie im Deutichland kannte, nicht hinein paff 
SE Auch ſchrechte mich der Gedanke, mich non der Heimat zu trenne 























preiszugeben Von dieſen doppelten Erwägungen erzählte 
Reich und nannte ihm einige Adreſſen, an die er fi unter Be 
.zufung auf mid) wenden möge. Aber Reich ‚knüpfte. dann nicht 
nur an dieſe meine Erwägungen an, er geftand mir. im weiteren 
i Berlauf, daß ſchon fein erfter Brief einindirekter Antrag 
geweſen jei. Er hatte von meiner Amtsniederlegung gelejen. Es 
entwickelte fich eine eingehende Korreſpondenz. Nur ſchwer konnt 
Ah zu einem Entihluß kommen... Da ſchlug er mir vor, den 
April 1917 als Kurprediger in Baden-Baden augubringen und- jo 
‚einen eigenen Einblick in die Berhältniffe au gewinnen. Daraı 
- ging id} ein. . Die Eindrücke, die ich empfing, namentlid) der Ein- 
druck, daß das, was dieſe mwejentlich aus landeskirchlichen is 
en beftehende Gemeinde begehrte, und das, was ih 3 

. bieten hatte, im Einklang ftehe, liefen mich zu dem Entſchl 
kommen, der ungeſuchten Berufung Folge zu Teiften, in der Zu 
verſicht, auch hier wieder einer gnädigen Führung Gottes zu fo 
gen. Mic lockten Kanzel und Altar. Ein Paſtor zu werden, hat 
a een Theologie ſtudiert und war es, Biel 2 iS es 00 
















Wider im —— Bar 








Gemeindegliedern diejen allen mit dem Schatz geiſtlicher Erfah: 


empfand ich als eine Gnade von Gott. 


ſelben einen Rückſchritt. Von dieſen ſehe ich ab. Andere deu— 





Einige begeiſterte mein Tun. 


Br Im Zuli 1917 fiedelte ic) über nad) Baden- Buben. Daß mein a 


Kommen der Gemeinde willkommen mar, brachte es mit id), daß 
ih und die Meinigen hier eine warme Aufnahme fanden. Daß 


bemeffenen Umgebung. Neben meinen Gottesdienften — daß die, 
welche dem Evangelium dienen, vom Evangelium leben jollen, 










% landeskirchliche, unierte, etwa 6000 Geelen umfajjende Gemeinde 
verfügt über zwei große Kirchen und zwei Kapellen und wird be- 
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gangem war, — nur acht — ee geht a: Ni 
einmal Paftor zu werden, ehe mein Tag zu Ende ging, reizte A 
x mid. Das verfteht, wer dus fünfte Kapitel gelefen hat. Auh 
‘ freute es mid), durch mein eigenes Verhalten meine Lehre, 
das Paſtorat ſei in der evangeliſchen Kirche das H auptamt, — 
# nicht nur das Diakonat, auch das Epiſkopat ſei ein Hilfsamt, zu 
beftätigen. {ch kehrte ins Hauptamt zurück. Und das konnte Ar 
ich jo nur in Baden-Baden. Hier bot ſich mir ein Pfarramt, wie 
es meinen Berhältnifjen entiprad). Die Heimat hatte das nicht. SR 
Was fi) mir bot, war nit ein Puftorat, das eine große Gemeinde 
arbeit auf die alten Schultern Tegte, und Doch ein Bajtorat, das 
mannigfaltigen Dienft ermöglichte, ja, in einer Beziehung einen 
eigenartig weiten. Die bejcheidene Iutherifche Kanzel Baden-Ba- 
dens jfammelte Zuhörer aus ganz Deutſchland. Neben den eigenen e‘ 


zung und chriftlicher Erkenntnis, den ich mir in meinem langen j R 
Leben erworben hatte, vor dem Heimgang noch dienen zu dürfen 


Etliche verjtanden meinen Schritt nicht. Sie fahen in dem⸗ ER 


teten ihn kirdhenpolitiih. Das war falich. Ich hatte zwar nit 
- das leijefte Bedenken, einer freikirchlihen Gemeinde zu dienen, 
aber dieje als ſolche juchte ich nicht. Nicht wenige verftanden, Ko 
was ich tat, auch unter denen, die meinen Sorigang bebauerten. N 


die Umgebung Baden-Badens eine wunderbar jchöne ift, braude 
ih nicht zu jagen. Es kommt ihr abgefehen von den Alpen wohl 
keine andere in deutfchen Landen gleih. Ich habe das fleißig 
ausgenußt und bin längjt heimifch geworden in der recht weit 


gilt aud) geiſtlich — find es meine Bergmanderungen gemejen, die i 
mid frifh und ‚aufrecht erhielten in vaterländifch ſchwerer Zeit. ” 
4 Die Hauptſache aber. war jelbftverftändlich weder die Berg⸗ A 
ſchönheit nod) der freundliche Verkehr, fondern der kirchliche Dienft. 
Baden-Baden ift eine vorwiegend katholifhe Stadt. Zwei, 
wenn das naheliegende, landeskirchlich angeſchloſſene Dos mitge⸗ 
rechnet wird, drei große römiſche Gemeinden und eine kleine alt⸗ 
katholiſche Gemeinde repräſentieren hier den Katholizismus. Die 


* 





DE: Ih. Kaftan, Sebenserinnerungen. 


dient von einem Stadtpfarrer und drei, zurzeit vier Stadtoikaren; 1 


bei. der Beurteilung diejer Zahl mill bedacht jein, daß hier in den —— 


höheren Klaſſen der Volksſchulen und in drei höheren Schulen 
von der Serta an der Religionsunterriht von den Geiftlihen zu 
erteilen ift. Außerdem befinden ſich hier, abgejehen von unjerer , 


‚ Jutherifhen Gemeinde, einige der Yandeskirche mehr oder weniger 


freundlich gefinnte Gemeinjchaften. Ihnen hat fich jüngft unter. | — 
dem Namen einer Stadtmiſſion eine auf Schrift und Apoſtolikum 


gegründete Privatgemeinde hinzugefellt, gegründet von einem ehe— 


maligen, finanziell unabhängigen, Stadtvikar, als er von feiner u 
Behörde gegen jeinen Willen verjegt wurde und aus perjönlichen 
Gründen in Baden-Baden zu bleiben wünjchte. Die Iutherifche Ge— 


 meinde, allem Streit und erjt recht aller Seelenfängerei, das heißt 
allem Fiſchen in den Fiſchkäſten abhold, lebt, jo viel an ihr ijt, mit 


den anderen im Frieden. Fejthaltend an lutheriichem Kultus, luthes ö 9 


riſcher Verkündigung und lutheriſchem Unterricht, dient ſie, ein 


Glied der kleinen ſtaatlich anerkannten lutheriſchen Kirche im 


Staate Baden, allen unter den Einwohnern wie unter den Kur— 
gäſten ihr Zugemwandten und ift ohne Propaganda Jahr für Jahr 
ununterbrochen gewachſen. Gie umfaßt jeßt reichlich 160 Geelen. 


Selbft noch ohne Kirche, hält fie ihre Gottesdienfte in der it 
freundlich geöffneten altkatholifhen Kirche. Daß aud) fie unter 
dem finanziellen Elend Deutſchlands leidet, wie, daß fie von dom 


Rückſchritt in der Qualität der Kurgäfte berührt mird, verſteht 
ſich von ſelbſt. Ihre Bedeutung beſteht darin, daß ſie in dem 


hieſigen Weltbad dem lutheriſchen Kultus und der lutherifi hen E 


Predigt eine Stätte jichert. 
Daß ich nad Baden-Baden ging, habe ich — abgefehen von 


— dem droben geſchilderten Irrtum in der Beurteilung der Zeitlage 


— nie bereut. Auch an der früher gewohnten und mir willkom— 
men geweſenen Tätigkeit im weiteren Deutſchland bin ich durch 
dieſe Ueberſiedelung nicht gehindert geweſen, wenn auch die Ent— 


wicklung der Allgemeinverhältniſſe wie die Rückſicht auf die eigene 


Gemeinde diefe Tätigkeit naturgemäß bejchränkt hat; auch der 
heimiſchen Kirche, jonderlich der in Nordſchleswig, habe ich ver- 

ſchiedentlich von hier aus dienen dürfen. Die Hauptkraft gehörte 
aber jelbjtverjtändlich immer wieder der hier übernommenen Auf- 
gabe. Urjprünglich mollte id) drei Jahre bleiben. Die Gemeinde 
wünſchte fünf. Ich verſprach, als ich antrat, aus der drei eine 
fünf zu maden, wenn Bott dazu Rüftigkeit und Friſche jchenke. 
Das geſchah. Geit Anfang 1922 habe ich alle mir zugänglichen 


Wege benutzt, um einen Nadhjfolger zu finden, dem ich mit gutem 


Gewiſſen das Amt übergeben könnte, bisher vergebens. Die große 
Erſchwerung unferer deutfchen Lebensverhältnifje wirkt auch hier 





Wieder im Pajtorat. 403. 


hbemmend. Die Gemeinde nicht im Stich zu laſſen, führte ich das 
Amt weiter und führe es nod), tue das aud) willig und gern und 
juche meiter. 

Aber dieſes und alles, was da hineingehört, befehle ich Gott 
und tue das um ſo getroſter, als ich im Hinblick auf die Ver— 
gangenheit viel zu danken habe und unter das lange Leben, das 
hinter mir liegt, nichts Beſſeres zu ab weiß als das alte 
KRatehismusmort: 


Dasallesauslauterväterlider,gött- 
liher Güte und Barmherzigkeit ohne all 
mein Berdienftund Würpdigkeit. 


IM; 
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aus den. Sagungen des Vereins. a 


— Verein — Schleswig⸗ Holſteiniſ che Kirchengeſchichte hat zum med, PS 

Erforihung der Geſchichte der jchlesiwig-hoffteinifchen Landeskirche und die Be 
anntſchaft mit derjelben in weiteren Kreifen zu fördern. Die Tätigleit des Vereins 
ıd deshalb ſowohl gerichtet fein auf die verfchiedenen Gebiete des innerkirchlichen 
Lebens, als auf die Geſchichte der Landesteile und Gemeinden, die unjere Landes⸗ 
ficche bilden oder geichichtlich zu derſelben in Beziehung ſtehen Befondere Auf- - 
merkſamkeit ſoll auch den rn des a und der „up, Lunſt 
a ‚werden. * 
RE $ 2. Diefen Zweck jucht der Verein insbeſondere zu —— durch die her⸗ 
lie und Verbreitung größerer und Fleinerer Publikationen, die in zwange 
oſer Reihenfolge erſcheinen jollen. Publikativnen geringeren Umfangs - — eventuell ° 
. in Form don Geparatabdrücen — werdenden Vereinsmitgliedern zuſa mmen ER 

- Nachrichten aus dem Vereinsleben unentgeltlich, folche größeren Umfarges zu einem 
WVorzugspreiſe geliefert. Die Schriften des Vereins follen den Anforderungen der’ 
heutigen SR N in möglichit RENT Ra ee Y 
“ tragen. 















BE 83. Die Mitgliedfhaft wird erworben durch einen —— Kabels 
beitrag von 3 Mark (dazu 50 Pfennig fir Bortoauslagen), welcher durch den 
Kaſſiexer erhoben wird. Freiwillige Beiträge und Zuwendungen find erwinfcht 
* Anmeldungen zum Beitritt nehmen der Vorjtand und die Propfteivertreter entgeg 
Der. —— kann nur am Schluſſe des Vereinsjahres (31. rk 


Se erſchienene Schriften. 
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2. Auflage. XIV und 327 ©., 1913. — 
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= 2. Heft: FM. Nendtorff, Die ſchleswig hoffteintichen Schul i. { 
 prdnungen vom 16. bis zum Anfang des 19. Se — 
Sr 347 ©. 1902.: (Bergriffen.) je A 
8. Heft: H.d. Schubert, Kirchengeſchichte S Schleswig-Holitens — 
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Ber, Heft: a0 Billen, Haus Harms’ Leben in Briefen, = 
— meiſt von ihm jelber. | ‚ 
1 VII und 426 ©. 1909. | | 
— Preis 6 ME., für neueintretende Mitglieder 3 Mt. 

5. Heft: Ernſt Michelfen, Die Schleswig - Sorfteinige e 
| Kirchenordnung von 1542. E 
2 Heft 1: Einleitung ©. 1—284. 1909. RE 
Se 9: Der Text mit wiſſenſchaftlichem Zubehör S. 1202. 1920. I: 


Breis des 1. und 2. Heftes je 8 ME., 
‚fie neueintrefende Mitglieder je 4 ME. 














6. Set: Emil Sanjen, G Geſchichte der Konfirmation in 


Schleswig⸗ Solfteit 
bis zum Ausgang der rationalijtiichen Periode, 
| XXI und 390 ©. 1911. 1 
Preis 7,50 Mt., für neueintretende Mitglieder 3 ME. 


7. Heft: Klaus Harms, Das Domkapitel zu Schleswig von 
jeinen Anfängen bis zum Jahre 1542. 
XI und 177 ©. 1914. 
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8. Heft: Ernſt Wolgaft, Die rechtliche Stellung des ſchleswig⸗ 


holſteiniſchen Konſiſtoriums 
XXIV und 291 ©; 19016 
Breis 7 Mt., für neneinfcetende Mitglieder 3,50 Mt. 


a DEebeneE, Geſchichte der ſchleswig— Hofer — 


Geſangbücher 
I. Teil: Die älteren Geſangbücher Gis 1771). 
IX und 177 ©., 1919. 
Preis 6 ME., für neueintrefende Mitglieder 2,50 ME. 
13. Heft: 1. Zeil: Vom Cramerſchen Gejangbud) bis auf Die 
Gegenwart. 
881922 
Preis 6 Mt., für neueintretende Mitglieder 2,50 Mt. 


11. Heft: Walter Büld, Geſchichte des Studiums der praf- 
tiſchen Theologie an der Univerfität Kiel. 
VIII ınd 88€. 1921. 
‘ Breis 3 Mt., für neueinfretende Mitglieder 1,50 Mt. 


12. Heft: E. Nolf3, Urkundenbuch zur Kirchengeſchichte 

Dithmarſchens, bejonders im 16. Jahrhundert. | 
X und: 392 ©: . 1922. 

Preis 8 ME., für neueinfrefende Mitglieder 4 Mt. 


11. Reihe (Beiträge und Mitteilungen.) 
. Band I bis VI, Band VII, Heft 1—8. 

Sonderhefte: Bolguart Pauls, Geſchichte der. Reformation 
in Schlesiwig-Holitein. 
Ernit Wolgaſt, Schleswig⸗ Kirchen⸗ 


verfaſſung in Vergangenheit und Gegenwart. 
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